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			PROLOG

			Bishop’s Lynn, Norfolk, England 
9. Oktober 1216

			Die ersten Flocken des einsetzenden Schneegestöbers fielen aus einem grauen Himmel, und die Temperatur ging steil nach unten, als die Abenddämmerung herabsank. William der Marschall, Earl von Pembroke, brachte seinen feurigen Hengst zum Stehen, und die drei Ritter hinter ihm folgten seinem Beispiel. Um sie herum verwandelte sich der Wald in ein bedrohliches Labyrinth aus raschelnden Schatten, durch das kein deutlich erkennbarer Weg mehr führte.

			Als William die Reiter, von denen sie sich früher an diesem Abend getrennt hatten, nirgendwo sah, fragte er sich einen Augenblick lang, ob sie vielleicht in die Irre geritten waren. Aber nein. Links vor ihnen stand die verkrüppelte Eiche genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Seine drei Ritter und er waren vorausgeritten, um den Weg für die anderen zu erkunden, die ihnen morgen mit dem Schatz des Königs folgen würden. Und obwohl sich William gegen diesen Transport ausgesprochen hatte, weil er auf das Eintreffen von Verstärkungen hoffte, bestanden die Ratgeber des Königs darauf, der Schatz müsse dringend in Sicherheit gebracht werden – vor allem jetzt, da Prinz Louis von Frankreich London eingenommen und sich selbst zum König von England ausgerufen hatte. Weil sich die Hälfte von König Johanns Baronen auf Louis’ Seite geschlagen hatte, wollte er den Königsschatz außer Reichweite des Usurpators schaffen.

			Robert de Braose kam nach vorn geritten, und William sah zu ihm hinüber. »Meine Männer müssten längst hier sein.«

			»Vielleicht hat das kalte Wetter sie aufgehalten.«

			William hob eine Hand, forderte Schweigen. Er war auf ein sehr leises Geräusch aufmerksam geworden und lauschte jetzt angestrengt. »Hör nur …«

			»Ich höre nichts.«

			Da war es wieder! Ein Rascheln, das sich von dem des Windes in den Bäumen unterschied.

			Neben ihm entstand ein Flüstern von Stahl, als Robert sein Schwert aus der Lederscheide zog. Als mehrere Reiter mit gezogenen Schwertern aus dem Wald herangaloppiert kamen, folgte ein Schrei. Williams Streitross scheute bei diesem unerwarteten Überfall. Er hatte zu kämpfen, um im Sattel zu bleiben und hörte ein Pfeifen in der Luft, als Roberts Schwert auf ihn herabzuckte.

			Instinktiv riss William seinen Schild hoch. Zu spät. Roberts scharfe Klinge traf seine Rippen. Obwohl sein feingliedriges Kettenhemd die größte Wucht des Schlages abfing, durchfuhr ihn ein heftiger Schmerz.

			Hatte Robert ihn mit dem Feind verwechselt?

			Unmöglich, dachte er, während er sein Schwert aus der Scheide riss. Er warf sein Pferd herum und erledigte mit einem Hieb den Angreifer, der ihm am nächsten war. Der Tote schlug neben der Leiche von Arthur de Clare auf, der Williams jüngster Ritter gewesen war.

			Zorn durchflutete ihn, als er sich Robert zuwandte. »Bist du von Sinnen?«, fragte er empört. Er konnte kaum fassen, dass ihn einer der handverlesenen Männer des Königs angegriffen hatte.

			»Im Gegenteil«, sagte Robert, spornte sein Pferd an und holte erneut aus, aber jetzt hatte er das Überraschungsmoment eingebüßt. Ihre Schwertklingen kreuzten sich klirrend. »Ich bin nur endlich zur Vernunft gekommen.«

			»Dein Angriff auf mich ist Hochverrat am König. Zu welchem Zweck?«

			»Nicht an meinem König, an deinem. Ich habe Louis von Frankreich die Treue geschworen.«

			Dieser Verrat schmerzte. »Du warst mein Freund.«

			Robert spornte sein Pferd an, beugte sich weit nach vorn, um mit dem Schwert zustoßen zu können … und wich im letzten Augenblick doch zurück.

			William, der diese Finte vorausgesehen hatte, wartete bis zum letzten Moment, schwang dann seinen Schild und schlug Robert aus dem Sattel. Sein Streitross trabte davon. Hinter ihnen holte Hugh Fitz Hubert, ebenfalls zu Fuß, einen Angreifer aus dem Sattel, konnte aber nicht verhindern, dass ein weiterer Mann mit den restlichen Pferden davonritt. Nun stand es zwei gegen zwei, und William saß als Einziger noch im Sattel. Solche Chancen gefielen ihm weit besser, als er gelassen um Robert herumritt. »Ich habe dich ausgebildet. Ich kenne deine Schwächen.«

			»Und ich die deinen.« Die Wolken rissen auf, und ein heller Strahl Mondlicht ließ Roberts Waffe glitzern. Das einschneidige Schwert vereinigte die Wucht und das Gewicht einer Streitaxt mit der Vielseitigkeit eines Schwertes. Vorn lief die Klinge in eine leicht gekrümmte tödliche Spitze aus, die selbst fein gearbeitete Kettenhemden durchstoßen konnte, wie William recht gut wusste.

			Das größere Gewicht seiner Waffe verschaffte Robert einen Vorteil gegenüber dem zweischneidigen Langschwert, das William führte. Aber Robert würde rascher ermüden, zumal er jetzt zu Fuß kämpfen musste. William hatte diese Überlegung kaum angestellt, als Robert zum Angriff überging, sein Schwert wie eine Streitaxt schwang und die Beine von Williams Hengst zu treffen versuchte.

			William wich zurück, weil er eine größere Gefahr erkannte. Beraubte man sie ihrer Pferde, kamen sie niemals rechtzeitig zurück, um den König warnen zu können.

			Es fiel ihm schwer, auf seinen Vorteil zu verzichten, aber William wusste, dass dies seine einzige Chance war. Er schwang sich aus dem Sattel, schlug dem Hengst mit der flachen Hand auf die Kruppe und schickte ihn fort. Fitz Hubert und der treulose Ritter kämpften unter Schwertgeklirr gegeneinander.

			William trat vor Robert hin. Die beiden Männer umkreisten einander schwerfällig. William suchte Roberts Kettenhemd ab, weil er hoffte, irgendeine beschädigte Stelle zu entdecken. »Aber warum denn?«, fragte er zwischen Angriffen und Paraden. Wenn er überleben wollte, brauchte er Antworten.

			Robert ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Im Feldlager des Königs lagert genügend Gold, um ein ganzes Heer aufzustellen – als Ersatz für die Verluste, an denen dein unfähiger König schuld ist.«

			»Was er tut, entscheidet allein er …«, Stahl traf funkensprühend auf Stahl, »… ob dir das gefällt oder nicht.«

			»Meine Familie hat alles verloren«, sagte Robert, während er William umkreiste, eine Lücke suchte und auf den rechten Zeitpunkt wartete. »Der König hat seine Schatztruhen mit unserem Gold gefüllt – und mit unserem Blut. Hat meine Halbbrüder eingekerkert.« Robert schlug wieder und wieder zu. »Dieser Schatz gehört uns, und wohin er geht, dorthin gehen auch wir.«

			Williams Muskeln brannten; er ermüdete rasch. Robert war ein furchterregender Gegner. Jünger und stärker. Die beiden Männer standen sich atemlos keuchend gegenüber. William hatte nicht mehr auf Fitz Hubert und den anderen Verräter geachtet, aber er hörte sie irgendwo im Dunkel hinter sich. »Ihr werdet unterliegen«, sagte William.

			»Nay. Der König stirbt bereits.«

			Angst durchflutete William. Und sie gab ihm die Kraft, sein Schwert ein letztes Mal zu erheben. Die Klinge zischte durch die Luft. Robert parierte, wie vorauszusehen war. Williams Schwert wurde nach oben abgelenkt, und er nutzte diesen Schwung, um es unter Roberts Arm in das Kettenhemd zu bohren. Dann stieß er Robert mit beiden Händen am Schwertgriff zu Boden.

			William stand über Robert und bemerkte eine Mischung aus Angst und Hass auf dem Gesicht des Gestürzten, als er seinen Fuß auf Roberts Schwertarm setzte. »Was sagst du nun?«

			»Wir haben trotzdem gesiegt.«

			»Auch wenn dein Ende bevorsteht?« Dies war ein ruhmreicher Augenblick. Er war nur noch einen Herzschlag davon entfernt, einem Verräter den Todesstoß zu versetzen. Noch schöner wurde alles dadurch, dass er Fitz Hubert ohne sichtbare Verwundung aus dem Wald kommen sah.

			Aber dann sah Robert, während er keuchend nach Luft rang, lächelnd zu William auf. »Wer, glaubst du, hat den König dazu überredet, seinen Schatz in Sicherheit zu bringen, und wer hat diesen Hinterhalt geplant? Das war ich … Prinz Louis, der wahre König, der jetzt in London residiert, wird die Früchte ernten, die der Geiz deines falschen Königs gesät hat … Dieser Schatz ist unser …« Krampfhaft rang er nach Atem. »Wir haben Spitzel an allen Höfen … Jeder Edelstein in seiner Krone, jede Unze seines Goldes wird Louis’ Feldzug finanzieren. Und dann ist England sein … Du und deinesgleichen, ihr werdet Louis die Treue schwören, noch bevor diese Woche um ist.«

			»Nicht, wenn ich ein Wort mitzureden habe.«

			William stieß mit dem Schwert zu, wobei er die Klinge drehte, um sicherzustellen, dass die Wunde tödlich war. Er ließ den Leichnam liegen und wandte sich Fitz Hubert zu. »Bist du verwundet?«

			»Eine gebrochene Rippe, fürchte ich.«

			»Du hast alles gehört?«

			»Aye.«

			Sie konnten nur mehr ein Pferd – Williams Hengst – einfangen und kamen überein, wegen Fitz Huberts Verwundung solle William vorausreiten, um den König zu warnen. Als er das Feldlager in Bishop’s Lynn erreichte, sah er bereits das Unglück auf den Gesichtern der anderen. John de Lacy empfing ihn vor dem Zelt des Königs, ließ ihn jedoch nicht eintreten. »Der König ist krank. Diarrhö. Er ist für niemanden zu sprechen.«

			»Für mich schon. Aus dem Weg, wenn dir dein Leben lieb ist!«

			»Was …«

			William stieß ihn beiseite und betrat das Zelt, in dem es faulig stank. Der Leibarzt des Königs und zwei Aufwärter waren anwesend. In den hohen Leuchtern, die das Lager des Königs umgaben, flackerten Kerzen und warfen schwaches Licht auf die still daliegende Gestalt. Allzu still wirkte er. William fürchtete schon, der König sei bereits tot. Als er sich ihm aber näherte, sah er, wie sich seine Brust bei jedem flachen Atemzug hob und senkte. »Mein Lehensherr.« William ließ sich neben dem Lager auf ein Knie nieder und senkte den Kopf. »Ich habe Euch im Stich gelassen.«

			Die Augen des Königs öffneten sich einen Spalt weit. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Wie das?«

			»Was ich zu sagen habe, ist nicht für die Ohren anderer bestimmt.«

			König John sagte nicht sogleich etwas, sondern starrte William zunächst forschend an. Dann machte er eine schwache Handbewegung. »Fort mit euch. Alle.«

			William wartete, bis sie im Zelt allein waren. Und selbst dann zögerte er noch, seine Nachricht zu überbringen. »Ich habe es versäumt, einen Verräter in unserer Mitte zu entdecken. Vielleicht nicht den einzigen. Robert de Braose. Er hat mir gesagt, Ihr lieget im Sterben. Bevor er’s überhaupt wissen konnte.«

			»Diarrhö.«

			»Offenbar … leider nicht.«

			Der König schloss die Augen, und William fürchtete einen Moment lang, er werde nicht mehr erwachen. »Wer würde so etwas tun?«

			»Das weiß ich nicht. Aber wer diese Tat verübt hat, weiß auch von dem Schatz, den Ihr mit Euch führt. Damit will Prinz Louis seinen Anspruch auf den englischen Thron finanzieren. Eure Krankheit sollte uns ablenken, damit sie ihn morgen früh erbeuten können.«

			»Mein Sohn …« Der König tastete nach Williams Hand; sein Griff war fiebrig schwach. »Was ist mit Henry?»

			»Er ist in Sicherheit. Ich werde ihn mit meinem Leben schützen.« Im Gegensatz zu seinem Vater und allen Verwandten war der älteste Sohn des Königs, ein Junge von erst neun Jahren, nicht mit der Unehrlichkeit und dem Verrat der letzten Könige befleckt. Englands einzige Hoffnung konnte nur ein Herrscher sein, der nicht von Geiz und Mord besudelt war. »Aber ich fürchte, dass sich die Versuchung, die von solch einem Schatz ausgeht, als zu stark für den jungen Prinzen erweisen wird.«

			»Er wird meinen ganzen Schatz brauchen, um seinen Kampf gegen den Eindringling zu finanzieren. Um unser Land zurückzugewinnen.«

			»Mein Lehensherr, wenn ich offen sprechen darf: Solange der Schatz existiert, wird es immer Männer geben, die nach ihm gieren. Louis von Frankreich ist da nur der erste von vielen. Und vergesst nicht, dass auch den aufständischen Baronen, gegen die Ihr in den vergangenen Monaten gekämpft habt, nicht zu trauen ist. Jedenfalls nicht, solange Gold und Reichtümer sie locken.« Er machte eine Pause, um sich davon zu überzeugen, dass seine Worte gehört und verstanden wurden. »Ein armes Königreich ist bei weitem wünschenswerter. Und noch wichtiger … ein junger König, der kaum alt genug ist, um ein armes Königreich zu regieren, stellt keine Gefahr mehr dar …«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Was wäre, wenn der Schatz heute Nacht verloren ginge, während wir versuchen, ihn durch den Treibsand der Marschen zu transportieren? Verliert Ihr den Schatz, verliert Ihr auch Eures Sohnes Feinde.«

			Der König schwieg weiter, sein Atem ging flach.

			»Ihr sterbt, Sire.« Auch wenn er das nicht wahrhaben wollte, wusste er doch, dass seine Worte zutrafen. Dies war keine Diarrhö, sondern etwas, das er schon früher gesehen hatte: ein langsam wirkendes Gift, das die Eingeweide zerfraß. Der König hatte vielleicht noch eine Woche oder länger unter grässlichen Schmerzen zu leben, während er auf den Tod wartete … nay, er würde um ihn beten. »So wüssten wir, dass dem jungen Herrn keine Gefahr droht.«

			»Und wenn mein Sohn eines Tages den Schatz bräuchte? Wenn er älter ist?«

			»Er wird ihn nicht brauchen. Solange der Schatz verschollen ist, hat er nichts zu befürchten.«

			Lange Sekunden verstrichen, bevor der König sagte: »Sorg dafür, dass es geschieht.«


		

	
		
			1

			San Francisco 
Heute

			Sam und Remi Fargo schlängelten sich durch die Touristenhorden, die sich auf den Gehsteigen drängten. Sobald sie das im Pagodenstil erbaute Tor von Chinatown passiert hatten, hinter dem das Gedränge abnahm, sah Remi auf den Stadtplan ihres Smartphones. »Ich fürchte, wir sind irgendwo falsch abgebogen.«

			»Zu diesem Restaurant«, antwortete Sam und nahm seinen geliebten Panamahut ab. »Das ist eine Touristenfalle, ganz bestimmt.«

			Sie sah zu ihrem Mann auf und beobachtete, wie er sich mit den Fingern durch sein braunes Haar fuhr, in dem einige Strähnen von der Sonne aufgehellt waren. Er war über einen Kopf größer als Remi, hatte breite Schultern und war athletisch gebaut. »Ich habe keine Klage von dir gehört, als sie das Schweinefleisch süß-sauer serviert haben.«

			»Was haben wir falsch …?«

			»Dass wir das Mongolensteak bestellt haben. Das war eindeutig ein Fehler.«

			»Auf dem Stadtplan, Remi.«

			Sie verkleinerte den Maßstab, las die Straßennamen. »Vielleicht war die Abkürzung durch Chinatown doch nicht so kurz.«

			»Vielleicht könnte ich dir helfen, wenn du mir wenigstens sagen würdest, wohin wir wollen.«

			»Dies ist der einzige Teil diese Reise«, sagte Remi, »der eine Überraschung für dich sein soll. Du hast noch nicht mal angedeutet, was du vorhast.«

			»Aus gutem Grund.« Sam setzte den Hut wieder auf, und Remi hakte sich bei ihm ein, als sie weitergingen. Diese Reise hatte er organisiert, weil ihr letztes Abenteuer auf den Salomon-Inseln nicht der erhoffte ruhige Urlaub gewesen war, den sie geplant hatten. »Ich verspreche nichts als Ruhe, Entspannung und eine Woche, in der uns niemand zu ermorden versucht.«

			»Eine volle Woche Auszeit«, sagte sie und drängte sich enger an ihn, als eine Wolke die Sonne verdeckte und die Temperatur dieses Nachmittags Anfang September sinken ließ. »Wann hatten wir das zuletzt?«

			»Weiß ich nicht mehr.«

			»Ah, da sind wir«, sagte sie, als sie das Antiquariat entdeckte. Am Schaufenster stand in leicht abblätternder Goldschrift: Pickering’s Used & Rare Books. »Damit du siehst, dass ich würdigen kann, dass du mich bis hierher begleitet hast, brauchst du nicht mit reinzugehen.« Remi machte allerdings nur einen Scherz. Sams verstorbener Vater, ein Ingenieur der NASA, hatte seltene Bücher gesammelt, und Sam, ebenfalls ein Ingenieur, hatte diese Leidenschaft geerbt.

			Er betrachtete erst das Antiquariat, dann seine Frau. »Was für ein Ehemann wäre ich, wenn dir dort drinnen etwas zustieße?«

			»Gefährliche Dinger sind das – Bücher.«

			»Sieh dir bloß an, was sie mit deinem Gehirn angestellt haben.«

			Die beiden überquerten die Straße und standen unmittelbar vor dem Antiquariat. Eine Siamkatze, die im Schaufenster auf einem Bücherstapel schlief, sah missmutig auf, als ein Glöckchen bimmelte, während Sam Remi die Ladentür aufhielt. Drinnen roch es nach Moder und altem Papier. Remi suchte die Regale ab, sah zunächst jedoch nichts als gebrauchte Hardcover-Romane und neue Taschenbücher. Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken, konnte aber nur hoffen, dass sie den weiten Weg nicht vergebens gemacht hatten.

			Ein grauhaariger Mann mit goldgeränderter Brille kam aus dem Hinterzimmer und wischte sich die Hände mit einem Staubtuch ab. Er lächelte, als er die beiden sah. »Was kann ich für Sie tun?«

			Sams Handy klingelte. Er zog es heraus, wobei er zu Remi sagte: »Ich telefoniere draußen, okay?«

			»Na klar, schließlich hatte dies eine Überraschung sein sollen.«

			Er verließ das Antiquariat, und Remi wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bevor sie sich an den Besitzer wandte. »Mr. Pickering?«

			Er nickte.

			»Ich habe gehört, dass Sie ein Exemplar von The History of Pyrates and Privateers zu verkaufen haben.«

			Sein Lächeln verblasste für Bruchteile einer Sekunde. »Ja, natürlich. Gleich dort drüben.«

			Pickering führte sie zu einem Regal, in dem mehrere identische Exemplare von Pyrates and Privateers standen. Obwohl das eindeutig Nachdrucke waren, sahen die geschmackvoll imitierten Lederbände wie Bücher aus, die vor Jahrhunderten erschienen waren.

			Er zog einen Band aus dem Regal, fuhr mit seinem Staubtuch über den Kopfschnitt und gab Remi das Buch. »Woher wussten Sie, dass ich gerade diesen Titel führe?«

			Sie beschloss, nur vage zu antworten. Sie wollte niemandes Gefühle verletzen, nachdem sie jetzt wusste, dass das Buch lediglich ein Nachdruck war. »Eine Frau, mit der ich zusammenarbeite, weiß, dass sich mein Mann für verschollene Artefakte und seltene Bücher interessiert.« Sie schlug den Band auf und bewunderte die Details, die ihn alt wirken ließen. »Eine sehr schöne Ausgabe … nur leider nicht das erhoffte Original.«

			Er schob seine Brille zum Nasensattel hoch. »Bei Innenarchitekten ist sie sehr beliebt. Weniger wegen verschollener Artefakte, eher als Dekoration für den Couchtisch. Aber manchmal habe ich auch schon historisch bedeutsame Ausgaben entdeckt. Vielleicht hat Ihre Freundin Charles Johnsons mehrbändiges Werk A History of Pyrates gemeint? Die habe ich.«

			»Wir allerdings auch. Ich hatte auf Pyrates and Privateers gehofft, sozusagen zur Abrundung unserer Sammlung. Meine Freundin muss die beiden Titel verwechselt haben.«

			»Wer hat Sie an mich verwiesen, sagen Sie?«

			»Bree Marshall.«

			»Oh. Also, das ist …« Ein Luftstoß und das stürmische Klingeln der Ladenglocke ließen ihn aufschrecken, bevor sie sich gleichzeitig nach der Tür umdrehten. Remi, die Sam erwartet hatte, sah einen viel kleineren, stämmigen Mann, dessen Silhouette sich vor dem Licht abzeichnete, das durchs Schaufenster hereinfiel.

			Der Antiquar musterte den Mann, dann lächelte er Remi zu. »Lassen Sie mich den Band abstauben und für Sie einpacken.« Und bevor sie widersprechen und ihm erklären konnte, sie lege keinen Wert auf einen Nachdruck, nahm er ihr das Buch aus den Händen. »Bin gleich wieder da.«

			Ihre Freundin Bree hatte offenbar falsch verstanden, welches Original ihr Onkel zu verkaufen hatte. Unwichtig. Auch der qualitätsvolle Nachdruck würde sich in Sams Büro gut machen. Er würde diese Geste zu würdigen wissen, hoffte sie, als sie sich abwandte, um Pickerings Angebot zu betrachten, während sie wartete. Dabei entdeckte sie ein Exemplar von Galeazzis musiktheoretischer Abhandlung aus dem achtzehnten Jahrhundert. Weil dies ein Exemplar der Erstausgabe zu sein schien, konnte sie sich nicht erklären, dass das Buch in einem nicht mal abschließbaren Glasschrank stand.

			»Arbeiten Sie hier?«, fragte der Mann.

			Sie drehte sich um und sah flüchtig dunkles Haar, braune Augen und ein kantiges Kinn, als er sich von dem Schaufenster wegbewegte. »Nein, tut mir leid. Er ist hinten. Packt ein Geschenk für mich ein.«

			Er nickte, dann war er an ihrem Gang zwischen den Regalen vorbei. Als Mr. Pickering aus dem Hinterzimmer kam, trat er hinter dem Ladentisch an die Registrierkasse. Der Mann, der inzwischen wieder aufgetaucht war, stand jetzt seitlich neben ihm und hatte beide Hände in den Taschen seines schwarzen Ledermantels vergraben. Aus nicht recht erklärlichen Gründen war Remi von seiner Anwesenheit gestört, vielleicht weil er jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen beobachtete – und weil er seine Hände nicht aus den Manteltaschen nahm. Sie mochte es nicht, wenn Leute ihre Hände nicht sehen ließen.

			Mr. Pickering, dessen verkrümmte Finger leicht zitterten, schob ihr braunes Päckchen über den Ladentisch. Nerven oder Alter?, fragte sie sich.

			»Danke«, sagte sie. »Wie viel bin ich schuldig?«

			»Oh. Natürlich. Neunundvierzig fünfundneunzig. Plus Verkaufssteuer. Die Geschenkverpackung ist umsonst.«

			Es war nicht gerade die Aufmachung, die Remi gewählt hätte. Laut sagte sie: »Die gute Nachricht ist, dass das entschieden weniger ist, als ich vorausgesehen hatte.«

			»In China gedruckt«, erklärte er ihr mit einem nervösen kleinen Lächeln.

			Sie zahlte, dann klemmte sie sich das Päckchen unter den Arm. Die Siamkatze, deren Schwanz zuckte, starrte sie von ihrem Beobachtungsplatz im Schaufenster aus an. Remi streckte die freie Hand aus, streichelte die Katze, die auch sofort schnurrte, während sie unauffällig zu dem Mann hinübersah, der sich noch nicht bewegt hatte.

			Jetzt zog er eine Pistole aus der Manteltasche und zielte damit auf die beiden. »Lady, Sie hätten gehen sollen, solange die Gelegenheit dazu bestand. Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.«
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			Sam beendete sein Telefongespräch mit dem Hotelmanager, der ihm bestätigte, der Champagner im Eiskübel und das Geschenk für Remi seien wie bestellt in ihre Suite gebracht worden. Nach einem Blick auf seine Uhr sah er zu dem Antiquariat hinüber und fragte sich, womit Remi sich so lange aufhielt. Wie er sie kannte, war sie vermutlich mit dem Antiquar und dem später dazugekommenen Kunden in eine lebhafte kleine Diskussion über irgendein obskures Thema verwickelt. Wegen der Suche nach diesem geheimnisvollen Buch, das er bestimmt gern in seine Sammlung aufnehmen würde, schien sie sogar ein bisschen aufgeregt gewesen. Aber wie lange konnte es denn dauern, das Ding zu finden und zu bezahlen?

			Es wurde Zeit, Remi zu drängen, etwas schneller einzukaufen, sonst hatte der Champagner schon Zimmertemperatur, wenn sie zurückkamen. Er sah ins Schaufenster, konnte aber niemanden entdecken, nicht mal die Katze, die auf einem Bücherstapel gelegen hatte. Sehen konnte er jedoch Remis Umhängetasche, die auf einem braun eingepackten Päckchen auf dem Ladentisch stand.

			Sieht ihr nicht ähnlich, ihre Tasche einfach abzustellen, sagte er sich und öffnete die Tür. Das Glöckchen bimmelte, als er eintrat. »Remi?«

			Das Geschäft schien leer zu sein.

			»Remi?«

			Nach einem Blick auf ihre leichtsinnig abgestellte Umhängetasche ging er durch den Laden, sah in alle Gänge zwischen den Regalen und fand Remi schließlich in der Nähe der Tür zu einem Hinterzimmer, das Büro und Lagerraum zugleich zu sein schien. »Ah, hier bist du!«

			»Du solltest doch draußen warten. Hast du das vergessen?«

			»Alles in Ordnung?«

			»Ich habe das Kochbuch gefunden, das ich seit Jahren suche. Der Antiquar packt es mir gerade ein. Geh jetzt, sonst verdirbst du mir die Überraschung.«

			Sam starrte sie sekundenlang an, ohne ihre Miene deuten zu können, während ihre grünen Augen seinen Blick ausdruckslos wie ein Pokerspieler erwiderten. »Gut, ich warte dann draußen«, sagte er. »Komm bald nach.«

			Sie lächelte freundlich, ohne ihren Platz an der Tür zu verlassen. »Gut, ich beeil mich.«

			Er ging auf demselben Weg zurück. Die Ladenglocke bimmelte, als er die Tür von innen öffnete und wieder schloss, ohne aber das Geschäft zu verlassen.

			Auch wenn ihr Küchen nicht ganz fremd waren, hätte man viel Fantasie gebraucht, um sich Remi als begeisterte Köchin vorzustellen.

			Tatsächlich konnte er sich nicht daran erinnern, dass sie jemals ein Kochbuch gekauft oder gar eines gesucht hatte. Jedenfalls ganz sicher nicht, seit sie verheiratet waren.

			Sie hatte ein Problem, sie war in Gefahr.

			Sein Pech, dass er unbewaffnet war.

			Normalerweise trug er einen Revolver, einen Smith & Wesson .357 Magnum, aber weil sie als Touristen in San Francisco waren, hatte er die Waffe in ihrem Flugzeug gelassen.

			Was tun? Die 911 anrufen und darauf hoffen, dass die Polizei rechtzeitig kam?

			Weil er das Leben seiner Frau nicht gefährden wollte, stellte er sein Smartphone stumm, legte den Hut auf den Ladentisch und machte sich daran, Schubladen leise aufzuziehen, um vielleicht eine etwas größere Waffe zu finden als sein kleines Taschenmesser. Tatsächlich fand er ein Klappmesser mit ungefähr zwölf Zentimeter langer Klinge. Er klappte sie heraus, spürte sie einrasten. Genügend Gewicht, gut ausgewogen, Spitze intakt, vermutlich zum Öffnen von Büchersendungen benutzt. Jetzt musste er nur noch ungesehen das Hinterzimmer erreichen.

			Sam steckte eine Hand in die Umhängetasche seiner Frau, fand ein Make-up-Täschchen und zog ihre Puderdose mit einem Spiegel im Deckel heraus. Er klappte sie auf, wischte Puderspuren vom Glas, indem er den Spiegel an seinem Hemd rieb, und schlich den Gang hinunter, wobei er darauf achtete, immer ein volles Bücherregal zwischen sich und der Tür des Lagerraums zu haben.

			»Sie!«, brüllte eine tiefe Stimme.

			Sam erstarrte.

			»Versieben Sie die Kombination noch mal, erschieß ich Sie.«

			»Entschuldigung.« Das war der Antiquar Pickering, vermutete Sam, als er weiterschlich. »Ich bin nervös.«

			»Bitte«, sagte Remi. »Sie brauchen wirklich nicht so mit der Pistole herumzufuchteln.«

			»Klappe halten! Und Sie, Alter – sehen Sie zu, dass Sie den Tresor aufkriegen.«

			»Ich … ich geb mir Mühe.«

			Sam zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Seine Frau war in diesem Raum, und er wäre am liebsten hineingestürmt, um sie zu befreien. Aber unüberlegte Hast konnte leicht ihren Tod bedeuten. Ein Klappmesser gegen einen Mann mit Pistole. In solchen Augenblicken wusste er das Waffen- und Sicherheitstraining in seinen Jahren bei der DARPA noch mehr zu schätzen.

			Am Ende des Ganges zwischen den Regalen machte er halt und konnte nun mit dem Spiegel um die Ecke sehen.

			Licht fiel durch die Tür des Lagerraums und zeichnete einen hellen Streifen auf den grauen Linoleumboden. Um keinen Schatten zu werfen, blieb Sam am äußersten Rand. Als er jetzt die Hand mit dem Spiegel ausstreckte, konnte er in den Lagerraum sehen.

			Sams Erleichterung beim Anblick seiner Frau mit der rotbraunen Mähne, die an einem übervollen Schreibtisch saß, hielt nicht lange an. Als er den Spiegel etwas kippte, sah er den stämmigen Schwarzhaarigen, der dem Buchhändler die Mündung seiner Pistole ins Kreuz drückte. Die beiden Männer standen vor einem Tresor, der auf dem Fußboden festgeschraubt war und dessen Kombinationsschloss der Antiquar zu öffnen versuchte. Hätte sich Sam aus dieser Richtung genähert, wäre Remi zwischen ihn und den Bewaffneten geraten.

			Keine allzu guten Aussichten. Aber im Augenblick hatte er keine andere Wahl.

			Komm schon, Remi. Dreh dich um. Sieh mich.

			Er bewegte den Taschenspiegel, bis das reflektierte Licht ihr Gesicht traf. Leider sah sie gerade weg und stützte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch, als ein hörbares Klicken ankündigte, dass der Tresor offen war. Pickering zog die schwere Tür auf, sodass ein glatter Holzkasten, der zwei Flaschen Wein hätte enthalten können, sichtbar wurde.

			Der Mann mit der Pistole trat näher heran. »Was ist in der Box?«

			»Ein altes Buch, eine alte Scharteke.«

			»Stellen Sie die Box auf den Schreibtisch.«

			Der Alte gehorchte, indem er den Kasten vor Remi abstellte.

			Sam fasste das schwere Klappmesser an der Klinge, trat auf die Schwelle, zielte und warf.

			Sein Timing hätte nicht schlechter sein können.

			Ausgerechnet in diesem Augenblick sprang Remi vom Stuhl auf und holte mit der schweren Schreibtischlampe gegen den Kopf des Bewaffneten aus. Sams Messer traf ihn an der rechten Schulter. Ein Schuss krachte, als er sich herumwarf, wobei ihm die Pistole aus der Hand flog.

			Sam stürmte vorwärts. Der Bewaffnete stieß Pickering gegen Remi, dann schnappte er sich die Box. Er knallte sie Sam gegen den Kopf, als er an ihm vorbei aus dem Raum lief.

			Sam wusste nicht genau, ob er die Türglocke hörte, als die Ladentür aufgerissen wurde, oder ob ihm die Ohren von dem Schlag auf den Schädel klingelten.

			»Sam …?«

			Er brauchte eine Sekunde, um zu merken, dass seine Frau mit ihm sprach.«

			»Alles in Ordnung mit euch?«

			»Alles in Ordnung mit dir?«, lautete ihre Gegenfrage.

			»Klar doch …« Er hob eine Hand, griff sich an den Kopf und sah Blut an seinen Fingern. »Bin anscheinend nur zweiter Sieger geworden.«

			Remi legte die Pistole auf den Schreibtisch und sorgte dafür, dass sich Sam auf ihren Stuhl setzte. Sie legte beide Hände an seine Wangen, sodass er ihre weiche, warme Haut spürte, bückte sich und sah ihm forschend in die Augen, um sich davon zu überzeugen, dass ihm wirklich nichts fehlte. »Für mich bist du immer der Erste. Krankenwagen?«

			»Nicht nötig.«

			Sie nickte, sah sich seinen Kopf genauer an und drehte sich dann zu dem Antiquar um, der zu Boden gegangen war und sich jetzt am Schreibtisch hochzog. »Mr. Pickering. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

			»Mir fehlt nichts«, sagte der Alte. »Wo ist Mr. Wickham?«

			»Mr. Wickham?«, fragte Remi.

			»Mein Kater. Wickham …? Komm, Mieze, komm …« Im nächsten Augenblick kam der Siamkater in den Lagerraum stolziert, und Pickering nahm ihn auf den Arm.

			»Na schön«, sagte Remi, »dann sind ja alle da. Jetzt wird’s Zeit, die Polizei anzurufen.«

			Pickering machte ein zweifelndes Gesicht, als sie den Hörer abnahm. »Ist das notwendig?«, fragte er.

			»Unbedingt«, antwortete sie und drückte die Notruftaste 911.

			Nach ungefähr fünf Minuten traf die Polizei mit Sirenengeheul ein, obwohl Remi gemeldet hatte, der Räuber sei geflüchtet.

			Einer der Polizeibeamten zog Sam beiseite, um seine Aussage zu Protokoll zu nehmen. Anschließend bat er ihn, ihm zu zeigen, wo der Bewaffnete gestanden hatte, als der Schuss gefallen war. Sam stellte sich neben den Schreibtisch und demonstrierte die Bewegungen des Mannes, als Remi ihm die Schreibtischlampe auf die Hand geknallt hatte. Der Polizeibeamte sah sich suchend um. »Und wo haben Sie gestanden, als Sie das Messer geworfen haben?«

			»Auf der Schwelle.«

			»Stellen Sie sich bitte dorthin.«

			Das tat Sam.

			Der Polizeibeamte trat auf ihn zu, legte den Zeigefinger auf den Türrahmen. »Hier ist das Geschoss eingeschlagen.«

			Sam stellte fest, dass das Einschussloch nur eine Handbreit von seinem Kopf entfernt war. »Glück gehabt!«

			»Mr. Fargo. Ihr Verhalten war lobenswert, aber darf ich vorschlagen, dass Sie in Zukunft sofort die Polizei rufen?«

			»Sollte so was noch mal passieren, tu ich’s bestimmt.«

			Allerdings wusste er recht gut, dass Remi immer dazu neigte, selbst aktiv zu werden.

			Das gehört zu den vielen Dingen, die ich an ihr liebe, dachte er mit einem Blick in den vorderen Teil des Antiquariats. Remi hatte ihre Aussage bereits gemacht und wartete geduldig an der Tür.

			Ein Kriminalbeamter, Sergeant Fauth vom Raubdezernat, befragte Mr. Pickering, der jetzt einen leicht verwirrten Eindruck machte – wegen seines Alters und der Umstände war das nur allzu verständlich. Als er die Tür des noch offenen Tresors aufzog, fragte der Ermittler: »Ist sonst noch was geraubt worden?«

			»Nein, nur der Holzkasten mit dem Buch. Sonst enthält der Tresor nichts wirklich Wertvolles. Ein paar Goldmünzen. Spanische Dublonen, aber nichts, was … einfach nichts Besonderes. Die Münzen sind auch noch da.«

			»Was für ein Buch war das?«

			Pickering zuckte mit den Schultern. »Nur der Nachdruck eines alten Werks über Piraten. Das Buch selbst ist nicht viel wert. Ich habe mehrere davon im Laden stehen. Ich kann sie Ihnen zeigen.« Er ging hinaus und kam mit einem Buch zurück, das er auf den Schreibtisch stellte.

			»Und die Box, in der es aufbewahrt war? Ist die irgendwie wertvoll?«

			»Nicht sehr. Nein.«

			»Warum hat sie dann im Tresor gelegen?«

			»Vielleicht in der Hoffnung, dass jemand, der irgendetwas für wertvoll hält, die Dinge ignoriert, die es wirklich sind?«

			»Mr. Pickering«, sagte Sergeant Fauth. Nach einem Blick in sein Notizbuch sah er wieder den Antiquar an. »Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, weshalb dieser Mann Ihr Geschäft überfallen hat?«

			Der Alte fuhr sich mit leicht zitternder Hand über seine schweißnasse Stirn. Der Raubüberfall hatte ihn sichtlich mitgenommen. »Vielleicht hat es mit dem Gerücht zu tun, das Original dieses Buchs befinde sich hier. Wer es ausgestreut hat – und zu welchem Zweck –, das weiß ich nicht. Aber das gestohlene Buch ist in jeder Beziehung mit diesem hier identisch. Bloß eben ein Nachdruck.« Er legte eine Hand auf das Exemplar von The History of Pyrates and Privateers, das er aus dem Laden geholt hatte.

			Der Sergeant bedankte sich und steckte sein Notizbuch wieder in die Innentasche seines Jacketts. Die Spurensicherung war eingetroffen, um Fingerabdrücke zu suchen und Fotos zu machen. Sobald sie damit anfingen, gab der Ermittler den beiden Zeugen seine Karte. »Sollte Ihnen noch irgendwas einfallen – eine Frage, eine Ergänzung –, hier haben Sie meine Nummer.« Er wollte schon gehen, blieb aber noch einmal bei Pickering stehen. »Soll ich jemanden für Sie anrufen? Angehörige? Freunde? Damit jemand vorbeikommt, sich ein bisschen um Sie kümmert?«

			»Nein, danke. Ich komme schon zurecht.«

			Sergeant Fauth wandte sich ab, nickte Remi an der Tür zu und verschwand nach draußen.

			Sam beobachtete kurz die Leute von der Spurensicherung, dann sah er wieder zu Mr. Pickering hinüber, den er nicht allein zurücklassen wollte. »Wissen Sie sicher, dass wir sonst nichts für Sie tun können?«

			»Nein, vielen Dank, Mr. Fargo. Ich glaube, wenn diese Leute fertig sind, geh ich nach oben und mache ein längeres Nickerchen.«

			Remi trat auf dem Alten zu und umarmte ihn tröstend. »Tut mir sehr leid, dass das passiert ist.«

			Er atmete tief durch, rang sich ein Lächeln ab. »Ich kann Ihnen nicht genug danken. Ihre kühne Tat hat uns vielleicht allen das Leben gerettet.«

			Sam gab Remi ihre Umhängetasche, weil er es eilig hatte, hier wieder rauszukommen. »Fertig?«, fragte er und hielt ihr die Tür auf.

			»Absolut.«

			»Warten Sie!«, rief Mr. Pickering ihr nach. »Ihr Päckchen. Es wäre jammerschade, es nach allem, was passiert ist, hier zu vergessen.«

			»Danke«, sagte sie, ließ sich das braune Päckchen geben und reichte es an Sam weiter, sobald sie draußen waren.

			»Das ist kein Kochbuch, stimmt’s?«, fragte er.

			»Nicht mal das Buch, das ich hier kaufen wollte. Es ist eins für Leute, die nicht mit leeren Händen heimkommen wollen. Ich glaube, dass es sich auf dem Couchtisch in deinem Büro gut machen wird.«

			»Vor allem wenn man die Hintergründe kennt.«

			Sie überquerten die Straße und gingen den Hügel hinauf und weiter zum Hotel Ritz-Carlton. Sie hatten schon früher Gefahren bestanden – und würden auch in Zukunft welche bestehen müssen. Und obwohl Sam ganz und gar darauf vertraute, dass sich seine Frau überall behaupten konnte, würde er niemals aufhören, sich Sorgen um sie zu machen.

			Nach jeder überstandenen Krise setzte ihm dieser Gedanke unweigerlich zu. Er ergriff ihre Hand, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Alles in Ordnung?«, fragte er sie nach kurzer Pause.

			»Meinst du mich? Mir fehlt nichts. Ich habe keine blutende Platzwunde.«

			»Ist nur oberflächlich. Sie blutet schon nicht mehr.«

			Remi musterte ihn prüfend. »Das lässt sich erst im Hotel feststellen.«

			»Hast du die Goldmünzen in Pickerings Tresor gesehen?«

			»Seltsam, nicht wahr? Der Räuber hat das Gold ignoriert und lieber den Kasten mit einem Buch mitgenommen, das er nicht mal gesehen hat.«

			»Ein Buch, das angeblich nur ein Nachdruck ist.«

			»Wirklich merkwürdig«, sagte sie, als sie in der Nähe ihres Hotels auf die Stockton Street abbogen. »Man könnte glauben, Mr. Pickering hätte den Wert des gestohlenen Buchs absichtlich kleinreden wollen. Was widersinnig wäre. Ich würde es hassen, wegen eines Reprints erschossen zu werden. Womit wir beim nächsten Punkt wären. Was ist aus der versprochenen Woche geworden, in der niemand versuchen würde, uns umzubringen?«

			»Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich heute gemeint habe? Morgen. Die Woche beginnt morgen.«

			»Na schön. Gut, dass das geklärt ist.«

			In der Hotelhalle machten sie an der Rezeption halt, und Remi bat die Hotelangestellte hinter der Theke, das Buch und einen Gegenstand, den sie früher an diesem Vormittag gekauft hatte – einen großen Keramikgockel aus einem Antiquitätengeschäft – zu ihnen nach Hause zu schicken. Der Gockel war ein Geschenk für ihre Rechercheurin Selma Wondrash, die sich schon immer einen Keramikgockel für ihre Küche gewünscht hatte.

			»Versichert?«, fragte die Frau. »Speziell verpackt?«

			»Nein«, sagte Remi. »Das ist nur ein Buch. Ein Luftpolsterumschlag reicht.«

			»An dieselbe Adresse wie den Gockel?«

			»Ja.«

			»Ich kümmere mich darum, Mrs. Fargo.«

			»Danke.«

			An der Tür ihrer Suite zog Sam die Schlüsselkarte durch das Schloss und warf rasch einen Blick in den Salon, bevor er Remi hineingehen ließ. »Alles bestens«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

			Sie trat ein und sah auf dem Tisch vor dem Sofa einen Teller mit grünen Apfelscheiben, einen weiteren mit Käsestückchen und eine Flasche Champagner Billecart-Salmon Brut Rosé in einem Eiskübel stehen. Sam stellte befriedigt fest, dass der Zimmerservice das Eis erneuert hatte, als sich abzeichnete, dass die Gäste erst später als erwartet zurückkommen würden. Der Champagner war ausgezeichnet gekühlt, und sein Geschenk lag neben den beiden Champagnerflöten bereit. Er überreichte Remi das Etui im typischen Tiffany-Blau.

			»Und ich habe gar nichts für dich.«

			»Doch, das Buch.«

			»Bloß ein Nachdruck, wie sich herausgestellt hat.«

			Er entkorkte den Champagner. »Das kannst du später ausgleichen.«

			»Vielleicht«, sagte sie, zog die Schleife auf, öffnete das Etui und fand eine Goldkette mit einem antiken, mit Brillanten besetzten Schlüsselanhänger darin. »Der Schlüssel zu deinem Herzen?«

			»Den hast du längst.«

			»Hoffentlich ist das nicht der zu unserer neuen Haustür.« Sie streifte sich die Goldkette über den Kopf. »Stell dir vor, was es kosten würde, wenn wir neue Schlüssel bräuchten.«

			»Bei all den Sicherheitseinrichtungen, mit denen wir in letzter Zeit aufgerüstet haben, wäre das noch der kleinste Posten.« Tatsächlich hatten sie ein kleines Vermögen dafür ausgegeben, ihr Haus in eine regelrechte Festung zu verwandeln, nachdem es von Eindringlingen fast in Trümmer gelegt worden war. Seelenfrieden, dachte er, als er Remi ihr Glas gab. Dann hob er sein eigenes und sagte: »Ein neues Versprechen. Ab morgen früh nichts als Ruhe, Entspannung und eine ganze Woche, in der niemand versuchen wird, uns zu ermorden. Und noch etwas … meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

			»Vor allem auf diesem letzten Punkt bestehe ich, Fargo.«

			»Dass uns niemand zu ermorden versucht? Oder auf meiner ungeteilten Aufmerksamkeit?«

			»Beides wäre nett«, sagte sie und stieß mit ihm an.

			»Allerdings.«

			Als Sam am folgenden Morgen aufwachte, schlief Remi noch. Er stand leise auf und orderte ihr Frühstück beim Zimmerservice. Als es serviert wurde, kam Remi aus dem Schlafzimmer. Ihre schlanke Gestalt war in einen Morgenmantel aus cremeweißer Seide gehüllt, und ihr langes rotbraunes Haar war vom Duschen noch feucht. Erst küsste sie ihn, dann setzte sie sich an den Tisch.

			Er goss ihr Kaffee ein, schob die Tasse zu ihr hinüber und las dann weiter seine Zeitung. »Gut geschlafen?«

			»Ja, danke«, sagte sie, während sie frisches Obst in eine Schale Joghurt löffelte. »Wohin gehen wir heute?«

			»Willst du mir die Überraschung verderben? Ich sage nichts.« Sam blätterte weiter in der Chronicle und überflog die Meldungen, bis sein Blick auf eine Überschrift fiel: Opfer eines Raubüberfalls stirbt nach Herzanfall.

			»Das ändert einiges …«

			»Was?«

			Er ließ die Zeitung sinken und sah sie darüber hinweg an. »Der Buchhändler, Gerald Pickering. Er ist tot.«
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			Charles Avery saß in seinen Ledersessel zurückgelehnt und trank Kaffee, während er in der Zeitung San Francisco Chronicle blätterte. Er war Ende fünfzig, hatte grau meliertes schwarzes Haar und war – nach eigener Einschätzung – für einen Mann in seinem Alter relativ fit. Trotzdem hatte er heute Morgen zwei Tassen Kaffee gebraucht, um in die Gänge zu kommen, nachdem er spätnachts mit seinem Jet von der Ostküste angekommen war, um heute in seinem Büro in San Francisco zu sein.

			Er lächelte, als er die Meldung vom Tod des Buchhändlers Gerald Pickering las. Diese Nachricht war keine große Überraschung. Nicht nach den gestrigen Ereignissen.

			Natürlich war alles nebensächlich, wenn es seinen Männern nicht gelungen war, das Buch sicherzustellen und sich davon zu überzeugen, dass es das Exemplar war, das er seit langem suchte.

			Gut, dass wir dich los sind, Pickering, dachte er, als Colin Fisk, der Chef seines Sicherheitsdienstes, mit einem großen polierten Holzkasten hereinkam. Endlich! »Sie haben es gefunden«, sagte Avery.

			»Die Buchhandlung, ja. Das Buch, nein.«

			Avery atmete tief durch, beherrschte sich nur mühsam. »Was soll das heißen?«

			Fisk stellte den Kasten auf den Schreibtisch und klappte den Deckel auf, sodass ein in Leder gebundenes Buch sichtbar wurde. »Fälschung. Als die Polizei weg war, sind wir wieder zu ihm. Pickering hat gesagt, er habe es einem anderen Sammler verkauft, bevor mein Mann bei ihm war.«

			»Hat Ihr Mann ihm erklärt, wer ich bin?«

			»Ja.«

			»Und was ich ihm antun werde, wenn er das Buch nicht rausrückt?«

			»Ja.«

			»Haben Sie wenigstens herausbekommen, wem er das Buch verkauft hat?«

			»Er ist leider gestorben, bevor wir diese Information aus ihm rauskitzeln konnten.«

			Avery stellte seine Kaffeetasse auf den Mahagonitisch und zwang sich, erneut tief durchzuatmen, während er Fisk fixierte und sich fragte, ob es klug gewesen war, dieses Team zu engagieren, auf Fisks Empfehlung hin. Diese Leute sollten die Besten sein – und waren es in mancher Beziehung wohl auch. Sie führten Befehle aus, ohne lange nachzufragen, und hatten Pickering mühelos aufgespürt, was seinen eigenen Männern nicht gelungen war. Konnte Pickering seine, Averys, Absichten erraten haben? Konnte er geahnt haben, dass seine Tage gezählt waren, weil er von der Existenz dieses Buches in seinem Laden wusste?

			Avery suchte es nun schon zwanzig Jahre lang …

			Warum war er diesmal so kurz vor dem Ziel gescheitert?

			Er nahm das Buch aus dem Holzkasten, schlug die erste Seite auf.

			Offenbar war es ein Reprint der Erstauflage, vielleicht sogar das Buches, das seiner Familie vor über zweihundert Jahren gestohlen worden war. Wie konnte jemand den Text und die Karten so genau reproduzieren? Was dieser einfache Nachdruck nicht besaß – und was der von Pickering versteckte Band seiner Überzeugung nach enthielt –, war der Schlüssel zur Entzifferung des Codes, der zu den im Inneren abgebildeten Seekarten gehörte. Was taugte eine Karte, deren verschlüsselte Anmerkungen niemand entziffern konnte?

			»Wissen Sie bestimmt, dass der Laden gründlich durchsucht worden ist?«, fragte Avery.

			»Positiv. Wir haben allerdings eine mögliche Fährte. Die Namen des Paars, das im internen Polizeibericht als Opfer und Zeuge steht. Sie scheinen Schatzsucher zu sein.«

			»Schatzsucher? Wer finanziert ihre Unternehmen? Sorgen Sie dafür, dass die Geldgeber kalte Füße bekommen.«

			»Sie finanzieren sich selbst«, sagte Fisk. »Und soviel ich weiß, haben auch schon andere erfolglos versucht, die beiden aufzuhalten. Die Fargos sind keine gewöhnlichen Hobby-Schatzsucher, die auf einen schnellen Dollar hoffen. Sie sind aus eigener Kraft Millionäre geworden, die ihre Gewinne größtenteils für wohltätige Zwecke spenden.«

			»Also regelrechte Robin Hoods? Mit denen werden Sie leicht fertig.«

			»Eher durchtrainierte Robin Hoods.«

			Avery griff nach seiner Kaffeetasse. »Mit mir haben sie’s noch nicht zu tun gehabt, stimmt’s?«

			»Nein, Sir. Aber Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«
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			»Kein Glück?«, fragte Sam, als Remi erneut versuchte, Bree Marshall anzurufen. Gerade waren sie mit einem Taxi vor dem neuen San Francisco Police Headquarters an der Mission Bay eingetroffen, nachdem Sergeant Fauth sie angerufen und gebeten hatte, noch ein paar Fragen zu beantworten.

			»Ihr Handy muss ausgeschaltet sein«, antwortete Remi und trennte die Verbindung. Sie machte sich nicht die Mühe, auf den Anrufbeantworter zu sprechen. Gestern nach dem Raubüberfall und dann noch einmal an diesem Morgen hatte sie Bree gebeten, sie möglichst bald im Ritz-Carlton oder auf ihrem Handy anzurufen. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass ihre Freundin vom Tod ihres Onkels durch einen Anruf der Polizei erfuhr. »Mir ist ganz elend. Erst dieser Raubüberfall, und nun das hier …«

			»Sie ruft bestimmt bald zurück. Komm, wir hören uns an, was die Ermittler seit gestern festgestellt haben.«

			»Hoffentlich haben sie gute Nachrichten. Wir könnten welche brauchen.« Der salzhaltige Wind überfiel sie mit einer Bö, und Remi zog fröstelnd ihre Jacke enger um sich. »Was soll ich ihr bloß sagen, wenn sie anruft?«

			»Vielleicht weiß sie es schon und meldet sich deshalb nicht.«

			Sam hielt ihr die Glastür auf. Die beiden durchquerten die Eingangshalle nach links, wo einige Männer vom Sicherheitsdienst darauf warteten, Besucher zu kontrollieren.

			Nach der Sicherheitskontrolle meldeten sie sich bei der Uniformierten am Empfang. Sam sagte: »Mr. und Mrs. Fargo, wir möchten zu Sergeant Fauth.«

			»Erwartet er Sie?«

			»Ja. Es geht um den gestrigen Raubüberfall auf einen Buchhändler.«

			Sie nahm den Telefonhörer ab, wählte eine Nummer, wiederholte das Gesagte und erklärte ihm dann: »Sergeant Fauth ist nicht da. Aber Sergeant Trevino, sein Partner. Er wird gleich runterkommen.«

			Ungefähr zwei Minuten später trat ein schwarzhaariger Mann aus dem Aufzug und stellte sich ihnen vor. »Möchte meinen Partner entschuldigen. Er musste dringend fort«, sagte er, als er sie in einen kleinen Vernehmungsraum führte. »Und wir bedauern, dass wir Sie bitten mussten, so weit herzukommen. Aber nach Gerald Pickerings Tod behandeln wir den Fall jetzt als Mordsache.«

			Sam zog Remi erst einen Stuhl heraus, dann setzte er sich neben sie. »In der Zeitung hat gestanden, er sei an Herzversagen gestorben.«

			»Das kann durchaus stimmen. Natürlich wissen wir das erst mit Sicherheit, wenn der Autopsiebericht vorliegt. Aber unserer Ansicht nach ist die zeitliche Abfolge verdächtig. Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht. Jedenfalls liegt ein Gewaltverbrechen vor, und wir möchten den Täter fassen. Er schlug sein Notizbuch auf, blätterte um und sagte: »Meinem Partner hatten Sie erzählt, dass Sie gestern eigens wegen eines Buchs in Chinatown waren, nicht wahr? Können Sie mir sagen, was Sie speziell in dieses Antiquariat geführt hat?«

			»Eine persönliche Empfehlung«, antwortete Remi. »Ich war auf der Suche nach einem besonderen Buch für meinen Mann. Auskunft darüber hat mir Bree Marshall, Mr. Pickerings Nichte, erteilt.«

			»Und woher kennen Sie die?«

			»Sie hat einige Zeit ehrenamtlich für die Fargo Foundation gearbeitet.«

			»Familienunternehmen?«

			»Private Wohltätigkeitorganisation.« Nachdem Sam die DARPA, die Defense Advanced Research Projects Agency, verlassen hatte, um sich selbstständig zu machen, hatte er Remi kennengelernt und geheiratet. Von ihr ermutigt hatte er den Argon-Laserscanner erfunden: ein Gerät, das aus großer Entfernung Metalle und Legierungen orten und identifizieren konnte. Der Laser war sofort von großem kommerziellem Erfolg. Vier Jahre später verkauften sie die Fargo Group an den Höchstbietenden und hatten damit für den Rest ihres Lebens finanziell ausgesorgt. Auf dieser Grundlage gründeten sie dann die Fargo Foundation.

			»Bree Marshall«, fuhr sie fort, »hat uns beim Spendensammeln für den Erweiterungsbau der La Jolla Library geholfen. Sie hat mir gegenüber erwähnt, ihr Onkel suche ein gutes Zuhause für ein Buch aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert … über Piraten und Seekarten.«

			Der Sergeant sah von seinen Notizen auf. »Also vermutlich das Buch, das aus seinem Safe geraubt wurde?«

			»Ich habe nicht gesehen, dass ein Buch aus dem Safe genommen wurde. Da lag nur ein Holzkasten. Aber ich hatte den Eindruck, sie spräche von einem Exemplar der Erstausgabe.«

			»Weil …?«

			»Weil sie mehrmals betont hat, wie froh ihr Onkel über einen Käufer wäre, der das Buch wegen seines historischen Werts zu schätzen wüsste.«

			Der Sergeant musterte die beiden. »Sie sind professionelle Schatzsucher, nicht wahr?«

			»Das sind wir«, bestätigte Sam. »Aber alle Gewinne gehen an die Fargo Foundation, die sie für wohltätige Zwecke verwendet.«

			»Ich verstehe sehr wenig von antiquarischen Büchern, das gebe ich zu. Aber ist es nicht möglich, dass jemand dieses Buch, das von Piraten und Seekarten handelt, gestohlen hat, weil er glaubt, dass es ihn zu einem lange verschollenen Piratenschatz führen könnte?«

			Remi lachte. »Denkbar ist natürlich alles. Aber ich bezweifle, dass ich Mr. Pickering auch dann nach der Mitteilung seiner Nichte aufgesucht hätte, wenn wir nicht zufällig hier gewesen wären.«

			»Nehmen wir mal an, das sei ein Exemplar der Erstausgabe gewesen – wie viel wäre es dann wert?«

			»Kommt auf den Zustand an …« Remi hatte ein wenig recherchiert, als sie daran gedacht hatte, das Buch für Sam zu kaufen. »Die Preise reichen von einigen hundert Dollar bis zu mehreren tausend. Das Buch ist nicht besonders wertvoll, weil es damals sehr beliebt war, sodass noch heute viele Exemplare vorhanden sind. Für uns hatte es eher einen sentimentalen Wert«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine.

			»Genau«, sagte Sam. »Wir haben eine Vorliebe für Seefahrtgeschichte.«

			Sergeant Trevino klappte sein Notizbuch zu. »Das war’s vorerst, denke ich. Oder fällt Ihnen noch etwas ein, das wir übersehen haben?«

			»Im Augenblick nicht«, antwortete Sam.

			Und Remi fügte hinzu: »Sollte uns was einfallen, rufen wir Sie an.«

			»Nochmals vielen Dank, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben.«

			Er begleitete sie in die Eingangshalle zurück.

			Dort blieb Remi noch einmal stehen, um den Kriminalbeamten zu fragen: »Was wird aus Mr. Wickham?«

			Trevino zog die Augenbrauen hoch.

			»Pickerings Kater.«

			»Oh. Soviel ich weiß, hat eine Nachbarin ihn zu sich genommen. Sie versorgt ihn, bis wir von Pickerings Nichte oder seiner Tochter hören, die dann entscheiden muss, was aus ihm werden soll.«

			»Haben die beiden sich schon gemeldet?«, fragte Remi.

			»Noch nicht. Seine Tochter wohnt irgendwo an der Ostküste, glaube ich. Was die Nichte betrifft, so haben wir ihre Handynummer, die Sie uns gegeben haben. Wir werden versuchen, sie auf diesem Weg zu erreichen.« Er bedankte sich erneut, dann ging er zu den Aufzügen davon.

			Bei ihrer Rückkehr gab Sam seine Autoschlüssel einem Hotelangestellten, der den Wagen parken würde. »Nicht ganz die entspannte Abwechslung, die ich mir von San Francisco erhofft hatte.«

			Remi seufzte. »Alles meine Schuld, weil ich unbedingt in das Antiquariat wollte. Ich dachte, das Buch würde eine maritime Note in dein neues Büro bringen.«

			»Der Nachdruck gefällt mir bestimmt genauso gut. Vor allem wegen seiner schillernden Vergangenheit.«

			»Und wohin geht’s jetzt?«, fragte sie, als sie die Hotelhalle betraten.

			»Ale Erstes müssen wir unser Gepäck holen. Anschließend fahren wir die Küste runter nach Monterey.«

			»Dinner und Limettenkuchen bei Roy’s?«

			Bevor er antworten konnte, kam der Chef vom Dienst erkennbar besorgt auf sie zu. »Mr. und Mrs. Fargo, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich diese Sache bedaure. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann … so etwas ist hier noch nie passiert. Zumindest nicht, seit ich hier arbeite.«

			»Was ist noch nie passiert?«, fragte Sam.

			»Die Polizei ist hier. Sie hat einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Suite.«

			»Sie hat was?«, fragte Remi, die ihren Ohren nicht trauen wollte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, etwas getan zu haben, das einen Polizeieinsatz rechtfertigte.

			»Ich habe schon versucht, Sie anzurufen, aber nur Ihren Anrufbeantworter erreicht.«

			Sie hatten ihre Smartphones während der Befragung durch Sergeant Trevino ausgeschaltet.

			Sam fragte: »Haben Sie eine Ausfertigung des Durchsuchungsbefehls?«

			»Eine Ausfertigung?«

			»Die Polizei muss Ihnen doch ein Exemplar aushändigen.«

			»Vielleicht könnten Sie selbst eine verlangen. Die Beamten sind oben in Ihrer Suite.«

			»Gute Idee«, sagte Sam und ging von dem Chef vom Dienst gefolgt mit Remi zu den Aufzügen weiter. »Kein Wunder, dass Sergeant Fauth heute Morgen nicht da war«, sagte er zu Remi. »Er war gerade damit beschäftigt, in unseren Sachen herumzuwühlen, während uns sein Partner im Präsidium mit nebensächlichen Fragen zum Tathergang aufgehalten hat.«

			»Aber wonach sollte er denn suchen?«, fragte Remi, als Sam die Taste ihrer Etage drückte. »Wir sind doch genauso Opfer wie der arme Mr. Pickering. Und er hätte auch einfach fragen können. Das wäre weit weniger peinlich gewesen.« Sie bedachte den Manager, der jedes Wort in sich aufzusaugen schien, mit einem schwachen Lächeln. Dass Sam den Mann nicht gebeten hatte zurückzubleiben, überraschte sie zwar, aber wenn die Polizei wirklich ihre Suite durchsuchte – was sie kaum glauben konnte und als zutiefst demütigend empfand –, konnte es nicht schaden, einen Zeugen mitzubringen.

			Sobald der Aufzug hielt, ging der Manager zu ihrer Suite voraus und sperrte mit seiner Schlüsselkarte auf. Als die Tür sich öffnete, sah Remi zwei Männer in dunklen Anzügen, beide mit Latexhandschuhen. Einer durchsuchte ihren auf dem Bett liegenden Koffer, wobei er die Seiten abtastete, als könnte dort etwas versteckt sein. Der andere zog eine Schublade der kleinen Bar nach der anderen auf.

			Sie flüsterte Sam zu: »Ich sehe Sergeant Fauth nicht.«

			Der Mann hinter der Bar trat mit finsterer, drohender Miene auf sie zu. »Polizeieinsatz. Ich muss Sie bitten, den Raum zu verlassen.«

			Sam trat beschützend vor Remi. »Kommt nicht in Frage. Zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis«, verlangte er. »Und den Durchsuchungsbefehl.«

			»Hier ist Ihr Befehl.« Der Mann zog mehrere zusammengefaltete Blätter aus der Innentasche seines Jacketts, während sein Partner und er auf Sam zukamen.

			Die Hand des Kriminalbeamten mit den Papieren schoss vor und stieß Sam gegen das Tischchen im Eingangsbereich. Sam packte den Mann an den Schultern, wirbelte ihn herum und knallte ihn gegen die Wand. Daraus entstand eine Rangelei auf äußerst beengtem Raum. Plötzlich griff sein Partner ein, fiel von hinten über Sam her. Sam verpasste dem ersten Mann einen Kinnhaken, warf sich herum und landete einen gewaltigen Tritt, der den zweiten Mann gegen den Manager warf und mit ihm zu Boden gehen ließ. Remi sprang zurück, sah sich nach einer Waffe um und griff sich eine schwere Vase von einem Sideboard. Der zweite Mann beobachtete, wie sie die Vase hob, sah kurz zu seinem Partner und Sam hinüber und flüchtete aus der Suite.

			Sam kämpfte weiter mit dem ersten Kriminalbeamten. Der Mann schlug zu. Sam blockte den Schlag mit dem linken Arm ab und verpasste dem Kerl mit rechts einen Magenhaken. Er sank auf die Knie, aber als Sam erneut angriff, rappelte er sich auf und verschwand wie sein Partner nach draußen. Sam wollte ihn noch verfolgen, überlegte sich die Sache aber anders, kehrte um und schloss die Tür hinter sich. Er betrachtete Remi mit der Vase in der Hand. »Für mich oder für sie?«

			»Weiß ich noch nicht.«

			Remi nickte zu dem zu Boden gegangenen Chef vom Dienst hinüber.

			Sam streckte eine Hand aus und zog ihn kraftvoll hoch. »Alles in Ordnung?«

			»Nur ein bisschen durcheinander.« Er klopfte seinen Anzug ab. »Wirklich empörend, dieser Vorfall! Ich kann Ihnen versichern, dass wir uns beim Police Department beschweren werden.«

			»Glauben Sie mir«, sagte Sam, »das waren keine Cops.«

			»Aber ich habe den Durchsuchungsbefehl doch gesehen!«

			Sam hob den sogenannten Befehl auf und blätterte darin. »Gefälscht. Keine unterzeichnete richterliche Anordnung. Vermutlich aus alten Akten im Internet kopiert.« Er drückte ihn Remi in die Hand.

			Sie sah ihn rasch durch. »Was haben die Kerle hier gesucht, glaubst du?«

			»Das, was sie in Mr. Pickerings Safe vergeblich gesucht haben, vermute ich.«

			Ein Anruf bei der Polizei bestätigte, dass die beiden keine Kriminalbeamten gewesen waren, und wenige Minuten später suchten Uniformierte die nähere Umgebung des Ritz-Carlton nach den Verdächtigen ab.

			Auch der fehlende Sergeant Fauth traf kurz danach ein und entschuldigte sein Fehlen mit der Tatsache, dass er im Leichenschauhaus gewesen sei. Offenbar wegen Pickering. »Sie können sich nicht vorstellen, was die Kerle gesucht haben?«, fragte er Remi und Sam.

			»Keine Ahnung«, antwortete Sam. »Ich will ganz ehrlich sein: Wir haben Ihnen und Ihrem Partner zugetraut, Sie hätten die Befragung organisiert, um hier ungestört suchen zu können.«

			»Zu einer illegalen Durchsuchung wären wir mit etwas Besserem als einem gefälschten Befehl angerückt. Diese Leute müssen Ihr Hotel überwacht und darauf gewartet haben, dass Sie wegfahren. Folglich glauben sie, dass Sie jetzt über das verfügen, was sie Mr. Pickering hatten rauben wollen.«

			Remi, die den Inhalt ihres Koffers auf fehlende Gegenstände kontrollierte, warf ein: »Sehr groß kann es jedenfalls nicht sein. Der Mann hat die Kofferwände abgetastet und in den kleinen Reißverschlussfächern nachgesehen. Das Buch, das ich gekauft habe, hätte dort nicht reingepasst.«

			»Wo ist dieses Buch?«

			»Wenn die junge Dame am Empfang meinen Auftrag ausgeführt hat, müsste das Päckchen heute Nachmittag im Windfang vor unserer Haustür abgelegt werden.«

			»Gibt es jemanden, der sich das Buch ansehen kann, wenn es kommt?«

			»Selma, unsere Rechercheurin. Ich kann sie anrufen.«

			»Danke, Mrs. Fargo.«

			Remi zog ihr Smartphone aus der Umhängetasche und rief Selma im Büro an. Sie erreichte nur den Anrufbeantworter und hinterließ eine Nachricht.

			Als sie das Gespräch beendete, sagte Sergeant Fauth: »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Sie kommen vom PD ins Hotel zurück, und der Chef vom Dienst erklärt Ihnen, die Polizei sei oben und durchsuche Ihre Suite?«

			»Richtig«, bestätigte Sam. »Er hatte schon auf uns gewartet, als wir reingekommen sind.«

			Der Manager, der noch immer sichtlich mitgenommen war, nickte zustimmend. »Ich habe versucht, die Fargos anzurufen, als mir der Durchsuchungsbefehl vorgelegt wurde, aber sie waren nicht erreichbar. Und ich … na ja, was hätte ich tun sollen? Das amtlich aussehende Schriftstück und ihre Pistolen waren so …«

			»Pistolen?«, fragte Sergeant Fauth.

			Er nickte erneut. »Ich hätte ihre Dienstausweise verlangen sollen, aber …«

			»Mr. …?«

			»Bryant.«

			»Mr. Bryant«, sagte Sergeant Fauth. »Hat einer der Männer erwähnt, was sie suchten?«

			»Ja. Sie wollten wissen, ob die Fargos etwas von einem Schlüssel gesagt hätten. Ob sie mich vielleicht gebeten hätten, ihn im Hotelsafe zu verwahren. Ob sie einen gefunden hätten, den sie verstecken wollten. Ich … ich kann mich nicht genau erinnern. Ich weiß nur, dass sie definitiv einen Schlüssel gesucht haben.«

			»Einen Schlüssel?«

			»Ganz recht. Ich dachte, sie meinten vielleicht die Halskette mit Anhänger, die Mrs. Fargo heute Morgen beim Wegfahren getragen hat.«

			Remi tastete nach dem mit Brillanten besetzten Anhänger und fragte Sam: »Weißt du vielleicht mehr darüber, als du mir erzählt hast?«

			»Ein teures Schmuckstück, aber mehr auch nicht.«

			Sie wandte sich freundlich lächelnd an den Sergeant. »Ich glaube, wir können uns jetzt alle darauf einigen, dass wir nicht besitzen, was diese Kerle bei uns vermutet haben. Wenn es sonst nichts mehr gibt …? Wie Sie sehen, wollten wir gerade auschecken.«

			Sein Blick streifte ihre Koffer. »Ich muss mir ansehen, was die Überwachungskameras in der Hotelhalle aufgenommen haben. Dabei kann Mr. Bryant mir helfen, denke ich.«

			Sam schloss seinen Koffer und ihren. »Sollte sich noch irgendwas ergeben, haben Sie unsere Handynummern.« Er hielt Remi die Tür auf, ohne die Antwort des Sergeant abzuwarten. Bryant wollte ihnen folgen, aber Sam hob abwehrend die Hand. »Danke, wir finden selbst hinaus.«

			»Oh, bitte sehr.« Er blieb zurück, und Sam begleitete Remi mit ihrem Gepäck zu den Aufzügen.

			Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fragte sie: »An welchem Tag sollte dieser entspannte Urlaub noch mal beginnen?«

			»Habe ich heute gesagt? Ich habe morgen gemeint.«

			»Hmmm …«

			»Außerdem hat niemand versucht, uns umzubringen, um das mal festzuhalten.«

			»Aber sie hatten Waffen«, stellte Remi fest. »Und wir haben unsere im Flugzeug gelassen.«

			»Ist dies ein guter Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen, dass es deine Idee war, das Antiquariat zu besuchen?«

			»Wahrscheinlich gibt es gar keinen richtigen Zeitpunkt, davon zu reden.«
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			Sam entschied, ihre Übernachtung im Spanish Bay Inn und das Dinner im Roy’s auf der Halbinsel Monterey bei anderer Gelegenheit nachzuholen. Er telefonierte mit ihrer Besatzung und wies sie an, von Monterey nach San Francisco zurückzufliegen. Remi war in zu großer Sorge, weil sie Bree nicht erreichen konnte. Dadurch – und auch durch die Ereignisse dieses Vormittags – waren Sams Pläne durchkreuzt worden. Binnen weniger Stunden waren sie mit ihrer Gulfstream G 650 in Reiseflughöhe und entspannten sich bei den Klängen des Allegrettos aus Beethovens Siebenter. Remi hatte inzwischen eine SMS von Selma bekommen, die ihr bestätigte, das Buch sei an diesem Morgen in »äußerlich gutem Zustand« angekommen. Beigelegt war aber weder ein Schlüssel noch sonst etwas.

			Auch nach Selmas Nachricht wirkte Remi ruhelos. Sam beobachtete, wie sie mehrmals auf ihr Smartphone sah, es auf den Tisch zurücklegte und sichtlich frustriert war, weil ihre Freundin sich nicht meldete. Er wünschte sich, er könnte ihr die Sorgen ausreden. Er selbst kannte Bree Marshall zwar nicht besonders gut, aber Remi hatte in den letzten Monaten eng mit der jungen Frau zusammengearbeitet und sie ins Herz geschlossen.

			Vom San Diego Airport fuhren sie direkt zu Brees Apartment in La Jolla. Sie lebte im ersten Stock einer Wohnanlage, die etwa zwei Meilen vom Pazifik entfernt war. Der dazugehörige Parkplatz lag unter Palmen, deren Wedel in der Meeresbrise raschelten. Sam und Remi stiegen die eine Treppe hinauf, und Remi klingelte an der Wohnungstür, wartete kurz und klingelte noch einmal. Als niemand öffnete, klopfte Sam energisch an. Daraufhin öffnete sich die Tür hinter ihnen, und eine Blondine steckte den Kopf heraus. »Sie ist weg.«

			»Wissen Sie zufällig, wie ich Bree erreichen kann?«, fragte Remi.

			»Sie sind …?«

			»Remi Fargo. Sam, mein Ehemann. Wir arbeiten …«

			»Ah, bei dieser Stiftung. Bree hat mal von ihrem Job dort erzählt«, sagte die Frau, öffnete ihre Tür ganz und betrachtete die beiden neugierig. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie keine zufälligen Besucher sind. Sie ist ganz plötzlich abgehauen.«

			»Wann denn?«, fragte Remi.

			»Gestern am späten Abend. Ich bin gerade nach Hause gekommen, da ist sie die Treppe runtergerannt und hat irgendwas von ihrem Onkel gesagt. Sie wollte ihn besuchen, glaub ich.«

			Sam zog seine Geldbörse, nahm eine Geschäftskarte heraus und gab sie ihr. »Würden Sie sie bitten, uns anzurufen, wenn Sie sie sehen? Das ist sehr wichtig.«

			»Wird gemacht. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht behilflicher sein konnte.«

			Im Auto sah Sam zu seiner Frau hinüber. »Sie ist vermutlich schon in San Francisco.«

			»Du hast bestimmt recht. Ich mag mir nur nicht vorstellen, wie schrecklich das alles für sie sein muss.«

			»Sie hat unsere Nummer. Irgendwann ruft sie an. Ich schlage vor, dass wir erst mal nach Hause fahren, mit Selma reden und uns dieses Buch ansehen, das Mr. Pickering für dich eingepackt hat.«

			Sie wohnten nur wenige Meilen entfernt mit Meeresblick in den Hügeln von La Jollas Goldfish Point. Sobald sie aus der Garage kommend das Haus betraten, stürmte Zoltán, ihr riesiger Schäferhund, ihnen schon entgegen. Seine Krallen klickten auf den polierten Marmorfliesen, als er schlitternd vor Sam und Remi zum Stehen kam.

			Remi ging in die Hocke und kraulte ihn hinter den Ohren, während er sich an sie drängte. Der Hund hatte sich ihr in Ungarn angeschlossen, als sie das Grab des Hunnenkönigs Attila gesucht hatten. Und die beiden hatten sich so gut verstanden, dass Remi ihn mitgenommen hatte. Das einzige Problem war, dass Zoltán nur ungarische Befehle verstand. Zum Glück war ihre Mitarbeiterin Selma eine ungarische Einwanderin, die sich daranmachte, dem Hund auch englische Befehle beizubringen. Zoltán war, das betonte Selma gern, der einzige osteuropäische bilinguale Hund in weitem Umkreis.

			»Braver Junge«, sagte Remi. »Komm, ich hab was Leckeres für dich.«

			Lecker war eines der ersten Neuwörter, die er gelernt hatte, und sein Schwanz klopfte auf den Boden, als er es hörte. Remi ging mit dem Schäferhund dicht hinter sich in die Küche weiter. Dort setzte er sich vor den Schrank mit dem Hundekuchen, ohne Remi auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.

			Im nächsten Augenblick kam Selma in die Küche – wie üblich in einer schwarzen Yogahose, zu der sie ein gebatiktes-T-Shirt trug, dieses war in Dunkelblau und Grellrosa. Ihr kurz geschnittenes braunes Haar wirkte noch strubbeliger als sonst, und die Lesebrille, die sie gewöhnlich an einer dünnen Kette um den Hals trug, war heute durch eine Sonnenbrille mit großen Gläsern ersetzt worden.

			»Mr. und Mrs. Fargo. Willkommen daheim.«

			Und das, obwohl Sam glaubte, sie davon überzeugt zu haben, Remi und ihn mit dem Vornamen anzusprechen. »Warum wieder so förmlich?«, fragte er. »Was ist aus Sam und Remi geworden?«

			»Ich hab’s versucht, Mr. Fargo. Aber ich arbeite bei Ihnen. So ist es für mich besser.«

			»Dann auch für uns«, sagte Remi.

			Missbilligend beobachtete Selma, wie Remi Zoltán mit Hundekuchen fütterte. »Sie mästen ihn, Mrs. Fargo.«

			»Er ist doch so fit wie immer.«

			»Aber nur, weil ich doppelt so weit mit ihm jogge, wenn Sie zu Hause sind und ihn mästen. Irgendwer muss sich um die Gesundheit des armen Kerls schließlich kümmern.« Selma nahm die Hundeleine von ihrem Haken in der Diele. Zoltan spitzte die Ohren, als er das leise Klirren hörte, und flitzte aufgeregt zu ihr hinüber, um sich anleinen zu lassen. »Wir sind am Strand, falls uns jemand sucht.«

			»Das Buch?«, fragte Remi noch. »Ist Ihnen irgendwas daran aufgefallen?«

			»Nicht auf den ersten Blick. Aber Lazlo war beeindruckt«, sagte sie und meinte damit Lazlo Kemp. Die Fargos hatten ihn eingestellt, damit er Selma bei einigen Recherchen unterstützte, während er sich von einer Verletzung erholte, die er auf der Suche nach Quetzalcoatls Grab in Mexiko erlitten hatte. Sie waren beide überrascht gewesen, als sich der Mann in Selma verknallt hatte, deren Mann, ein Testpilot, vor über einem Jahrzehnt tödlich verunglückt war. Weil sie nicht genau wussten, was Selma für Lazlo empfand, begnügten sie sich damit, der Beziehung ihren Lauf zu lassen. Falls sie überhaupt einen hatte.

			»Und was hält Lazlo davon?«, fragte Remi, während sie die Schachtel mit Hundekuchen in den Schrank zurückstellte.

			»Er sagt, dass er nicht genug von Büchern versteht, um zu erkennen, wieso man dafür morden sollte. Das ist nicht seine Spezialität. Aber er hat schon dafür gesorgt, dass Sie mit dem Buch zu Ian Hopkins gehen können. Nach Lazlos Auskunft ist er der am nächsten gelegene Experte für dieses Thema, der sofort verfügbar wäre. Aber leider wohnt Hopkins in Phoenix, Arizona. Emeritierter Professor.«

			»Kein Problem«, sagte Remi. »Ich liebe Arizona im Herbst.« Sie wandte sich Sam zu. »Das stört deine Pläne hoffentlich nicht allzu sehr?«

			»Das Schöne an meinen Plänen ist ihre Flexibilität.«

			»Du hast keine, stimmt’s?«

			»Ich improvisiere, Remi. Wo ist dieses geheimnisvolle Buch jetzt also?«, fragte er Selma.

			»In Ihrem Safe.«

			»Gut, ich seh es mir mal an.

			»Bring’s gleich mit rauf«, sagte Remi. »Dann können wir es uns gemeinsam ansehen.«

			Er holte das Buch, das noch in seinem FedEx-Karton lag. Wieso Selma das Buchpäckchen in den Safe gelegt hatte, war ihm immer noch nicht ganz klar, aber vielleicht hatte sie an den Raubüberfall und Mr. Pickerings Tod gedacht.

			Als er mit dem Buchpäckchen zurückkam, stand Remi am Fenster und beobachtete Selma, die mit Zoltan die Einfahrt hinunterjoggte. »Erst in der Sonne sieht man, dass ihre Haarfarbe zu dem T-Shirt passt. Blau mit rosa Strähnchen.«

			Er sah aus dem Fenster. Remi hatte recht. Eine sehr dezente Färbung, die vorher nicht dagewesen war. »Sieht unserer alten Selma nicht ähnlich, auf ihr Äußeres zu achten. Denkst du auch an …«

			»Lazlo?«, ergänzte Remi.

			Die beiden sahen ihr nach, bis sie mit dem Hund außer Sicht war. Dann wandte sich Sam wieder dem Buch zu, ließ es aus dem FedEx-Karton auf den Küchentisch gleiten und schlug das braune Packpapier zurück, sodass der goldgeprägte Lederband zum Vorschein kam. Er sah sofort, was Remi daran begeistert hatte. »Wirklich ein Fund!«

			Sie nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Jemand hat sich viel Mühe gegeben, es möglichst alt erscheinen zu lassen. In China gedruckt, weil’s dort billiger ist.«

			»Mr. Pickering hat es als Nachdruck bezeichnet?«

			Sie schenkte zwei Gläser ein. »Ganz recht. Warum?«

			Er sah zu ihr hinüber. »Vielleicht solltest du darüber noch mal nachdenken.«

			»Ich habe Durst.«

			»Nein, ich meine das Buch.« Er trat einen Schritt beiseite, damit sie es besser sehen konnte. »Dies ist nie und nimmer ein Nachdruck Made in China, Remi. Dies ist das Original.«
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			Remi starrte das Buch einige Sekunden lang an, betrachtete das abgegriffene Leder, die goldenen Lettern, den Goldschnitt und den leicht unregelmäßigen Handsatz, den niemand mit einer modernen Computerschrift verwechseln konnte. 

			»Das ist auch nicht das Buch, das er mir gezeigt hat.«

			»Wie hast du’s dann bekommen?«

			»Keine Ahnung. Ich habe nur neunundvierzig Dollar plus Steuer gezahlt. Ich …« Sie streckte eine Hand aus, berührte das Buch und zog ihre Hand zurück. »Wir sollten Handschuhe tragen.«

			»Langsam, Remi, ganz langsam. Willst du wirklich behaupten, nur neunundvierzig Dollar dafür bezahlt zu haben? Oder hast du vergessen, zwei, drei Nullen anzuhängen?«

			»Nein. Aber als dieser Räuber reingekommen ist, hat Mr. Pickering sich schnell den Nachdruck geschnappt, um ihn einzupacken. Das Buch, das er mir abgenommen hat, war aber auf keinen Fall dieses, da bin ich mir sicher!«

			»Glaubst du, dass er’s mit dem Exemplar in seinem Safe vertauscht hat?«

			»Das muss er getan haben. Er muss geahnt haben, was der Mann wollte, sobald er den Laden betreten hat.« Sie bedachte den Band auf dem Küchentisch mit einem ungläubigen Blick. »Davon müsste die Polizei erfahren, denke ich.«

			»Zweifellos. Aber wenn wir sie informieren, wird sie das Buch sehen wollen. Und vorerst möchte ich herausfinden, was an diesem besonderen Buch so wichtig ist.«

			»Wir sprechen also erst mit dem Experten in Phoenix?«

			»Aber klar. Und anschließend informieren wir dann die Polizei.«

			Am folgenden Morgen flogen sie nach Phoenix, um Professor Ian Hopkins aufzusuchen, einen Fachmann für englische Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts. Er restaurierte auch alte Bücher – ein Hobby, das er nach seiner Emeritierung aufgenommen hatte – und arbeitete gerade an einem, als die beiden eintraten. Er musterte sie durch seine schwarze Hornbrille. »Sie müssen Mr. und Mrs. Fargo sein.«

			»Das sind wir«, bestätigte Sam. »Aber nennen Sie uns bitte Sam und Remi.«

			»Ian«, sagte er und stand auf, um ihnen die Hand zu schütteln. »Mein Freund Lazlo sagt, dass Sie ein gutes Exemplar von The History of Pyrates and Privateers besitzen.«

			Remi nahm das sorgfältig verpackte Buch aus einer Leinentasche und legte es auf Hopkins’ Arbeitstisch. »Wir wussten nicht, dass es ziemlich wertvoll sein soll, aber das scheint jeder zu glauben.«

			»Schön, sehen wir’s uns mal an.« Hopkins streifte weiße Handschuhe über und begutachtete das Buch, indem er es in den Händen drehte. »Einband Ganzleder, Rücken in gutem Zustand. Die goldenen Filamente auf dem Einband gerade noch sichtbar … Goldschnitt intakt, nicht abgegriffen …« Er legte das Buch vor sich hin und schlug es auf. »Dies«, sagte er und fuhr mit einem Finger über die Seekarte auf dem Vorsatz, bevor er die zweite Seekarte auf dem hinteren Vorsatz aufschlug, »und das hier macht den besonderen Wert dieses Buches aus. Aus den meisten Exemplaren, die ich kenne, sind die Vorsätze herausgetrennt worden. Ist Ihnen aufgefallen, dass die Seekarten nicht identisch sind? Dass die vordere Karte nicht zur hinteren passt? Das hat ziemlich lange niemand bemerkt.«

			»Wozu sollte jemand sie heraustrennen?«, fragte Remi.

			»Meines Wissens sind dies Kopien zweier Piratenkarten, die in dem Band beschrieben werden. Aber weil sie auch in späteren Ausgaben – sogar in Nachdrucken – enthalten sind, glaube ich eher, dass Leute sie für dekorativen Wandschmuck gehalten haben. Das vermutet auch der Autor einer Untersuchung über den letztjährigen Diebstahl der Vorsatzblätter aus einem Exemplar der British Library. Ein ziemlich kühner Diebstahl, wenn man die Kameras und alles andere bedenkt.« Als er die Unterkante des hinteren Vorsatzes berührte, ließ sich das Papier etwas abheben. »Allerdings war es sicher leicht, die Vorsätze abzulösen. Wie Sie sehen, klebt der alte Leim kaum noch.«

			»Ist dieses Buch mit intakten Vorsätzen so viel mehr wert«, fragte Sam, »dass jemand deswegen morden würde?«

			Der Professor musterte ihn leicht überrascht. »Meiner Ansicht nach natürlich nicht. Im Handel gibt es weit wertvollere Bücher. Allerdings ist dies durchaus ein tadelloses Exemplar. Ich könnte mir vorstellen, dass jemand es unbedingt für seine Sammlung haben möchte.«

			»Wie viel?«, fragte Remi. »Wenn Sie als Sammler scharf auf diesen Titel wären?

			»Wenn das Buch sehr gut erhalten und vollständig ist … vier- bis fünftausend.«

			»Was, nicht mehr?«, fragte Sam.

			»Dies ist kein besonders seltenes Buch. Es ist nur alt und behandelt ein Thema, das jeden anspricht, der sich für Seefahrt und Piraten interessiert. Nein, höchstens fünftausend, denke ich. Und auch nur, weil die Vorsätze ausnahmsweise intakt sind.«

			»Trotzdem«, sagte Remi mich hochgezogenen Augenbrauen, »ist das nicht wenig, wenn man bedenkt, dass ich keine fünfzig Dollar dafür gezahlt habe. Leider werden wir diesen Band der Polizei übergeben müssen, nehme ich an.«

			»Weshalb?«, fragte er sie. »Sie haben ihn gekauft, also gehört er Ihnen.«

			Sie erzählte, wie er in ihren Besitz gekommen war.

			Professor Hopkins ließ einen behandschuhten Finger über den Buchdeckel gleiten. »Dieser kleine Band hat also eine recht bewegte Geschichte.«

			»Genau«, sagte Remi. »Deshalb frage ich mich, ob wir nicht irgendetwas übersehen.«

			»Das tun wir sicher«, antwortete Sam. »Die beiden Kerle in unserem Hotelzimmer wollten wissen, ob wir irgendeine Art Schlüssel gefunden haben.«

			Der Professor sah von dem Buch auf, in dem er geblättert hatte. »Einen Schlüssel? Wofür?«

			»Das gehört zu den Fragen, deren Beantwortung wir uns von Ihnen erhofft hatten«, sagte Sam. »Unterscheidet sich dieses Exemplar irgendwie von den anderen? Durch Eintragungen in unsichtbarer Schrift? Oder Seiten mit anderem Text?«

			»Ich bin gern bereit, mir den Band näher anzusehen. Ihn unter UV-Licht zu untersuchen. Alle Seiten zu fotografieren, damit Sie sie später vergleichen können. Dafür wird natürlich ein Honorar nötig sein. Und ich habe noch ein Gutachten zu erstellen, bevor ich mich Ihrem Buch widmen kann.«

			Sam zückte seine Geldbörse. »Und wie hoch ist Ihr Standardhonorar?«

			»Hundertfünfundzwanzig pro Stunde. Für nur einen Band, der noch dazu so klein ist, dürfte ich kaum mehr als eineinhalb, höchstens zwei Stunden brauchen.«

			Sam nahm fünf Hunderter aus seiner Geldbörse. »Würde das reichen, um unserem Auftrag höchste Priorität zu verschaffen?«

			»Ich rufe meinen Kunden an und sage ihm, dass er sein Gutachten etwas später bekommt.«

			»Dafür wären wir Ihnen dankbar.« Sam sah auf seine Uhr, stellte fest, dass es halb zwölf war, und schlug Remi vor: »Lunch, während wir warten?«

			»Unbedingt«, sagte sie. Dann fragte sie Professor Hopkins: »Was würden Sie uns da empfehlen?«

			»Wenige Meilen von hier gibt es ein ausgezeichnetes italienisches Restaurant, das Ristorante Marcellino. Sehr empfehlenswert. Ich könnte Ihnen das Buch auch dort vorbeibringen, wenn ich fertig bin. Mein anderer Kunde wohnt zufällig ganz in der Nähe.«

			»Ausgezeichnet«, sagte Remi. »Dann sehen wir uns dort.«

			Das Restaurant lag an einem kleinen Platz, der an den Hafen in Old Town Scottsdale anschloss. Sam hielt Remi erst das schmiedeeiserne Tor, dann die innere Glastür auf. Der Duft von Knoblauch und frischen Kräutern wehte ihnen entgegen, als eine charmante Frau, die sich als Sima vorstellte, sie herzlich begrüßte, zu ihrem Tisch brachte und ihnen ein Buon appetito wünschte.

			An dem Fenster, das auf die Veranda hinausführte, standen zwei leere Tische. Die Fargos bekamen den rechten, denn auf dem in der Ecke stand ein kleines Schild Reserviert für Autoren und Musen. Nachdem Remi die Speisekarte studiert hatte, bestellte sie Insalata caprese aus frischem Mozzarella, Gartentomaten, rotem Paprika und Basilikum, danach Cozze in bianco – Miesmuscheln in Weißwein. Sam entschied sich für das Carpaccio mit rohem Ahi-Thunfisch auf Rucola, danach Lachs vom Grill und als Tischwein eine Flasche Weißwein: Falanghina Nudo Eroico.

			Nachdem der Wein serviert wurde, stieß Remi mit Sam an. »Trinken wir darauf, dass Professor Hopkins diesen geheimnisvollen Schlüssel findet.«

			»Einverstanden.«

			Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als der Chefkoch Marcellino an ihren Tisch kam. Sein italienischer Akzent war sehr ausgeprägt, als er sie begrüßte. »Meine schöne Frau kennen Sie schon«, sagte er, indem er zu Sima hinübernickte. »Ihr Lunch hat Ihnen hoffentlich geschmeckt. Sie haben vielleicht noch Platz für ein Dessert?«

			»Das Essen«, sagte Remi, »war wunderbar. Dessert …?« Sie sah zu Sam hinüber.

			»Ich liebe es, mir ein Tiramisu mit einer schönen Frau zu teilen.«

			»Also gut«, erklärte sie Marcellino, »wir teilen uns ein Tiramisu, würde ich sagen.«

			»Kommt sofort!«, sagte er mit blitzenden Augen und einer leichten Verbeugung. Wenig später kam er mit dem Tiramisu zurück und wünschte ihnen guten Appetit.

			Remi kostete den ersten Löffel und urteilte, dies sei eine perfekte Kombination von mit Espresso getränkten Savoiardi-Keksen, sahnigem Mascarpone und ungesüßtem Kakao. »Fast so gut wie ein Urlaub in Italien.«

			»Es kann unmöglich so gut sein wie das Tiramisu, das wir letzten Monat in Rom im Domus Magnanimi gegessen haben.« Sam nahm einen Löffel und schloss dabei die Augen, als verkoste er einen edlen Wein. Sekunden später sagte er: »Andererseits … vielleicht hätten wir zwei Portionen bestellen sollen.«

			Remi wollte eben den nächsten Bissen nehmen, als Professor Hopkins mit dem verpackten Buch unter dem Arm hereinkam. Er sah sich um, entdeckte die beiden und trat an ihren Tisch. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie beim Essen störe.«

			»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Sam. »Wir sind eigentlich fertig, konnten aber der Versuchung nicht widerstehen, das Tiramisu zu probieren.«

			»Exquisit, nicht wahr?« Er zog sich einen Stuhl vor und nahm Platz.

			»Sehr. Also …« Sam betrachtete das eingepackte Buch, das der Professor ihm hingelegt hatte. »Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«

			»Nicht auf Anhieb. Das Buch ist ungewöhnlich gut erhalten. Ich habe jede Seite einzeln untersucht – bei schrägem Licht, unter UV-Licht und so weiter. Nirgendwo der geringste Hinweis auf diesen ominösen Schlüssel. Sie suchen doch einen, nicht wahr?«

			Sam und Remi nickten.

			»Mein Nachbar hat einen Metalldetektor, und wir haben das Buch darunter gelegt, weil ich dachte, so könnte man einen im Einband versteckten Schlüssel aufspüren. Nichts. Und dann ist mir eingefallen, dass wir vielleicht gar keinen Schlüssel aus Metall suchen. Dieses Buch handelt von Piraten und ihren Seekarten. Kann es da nicht um einen Schlüssel zum Verständnis einer Karte gehen?«

			»Natürlich!«, rief Remi.

			»Also habe ich mir die Seiten noch einmal einzeln angesehen. Und ich habe alle fotografiert, damit Sie sie mit einer anderen Ausgabe vergleichen können. Ich habe leider selbst kein Exemplar zur Hand, aber ich dachte, Sie könnten die Fotos später mit einer digitalen Kopie vergleichen. Vielleicht entdecken Sie in Ihrer Ausgabe etwas, das in anderen Exemplaren fehlt. Vor allem auf den Seiten mit Seekarten. Ich habe auch die handschriftlichen Einträge darauf geprüft, ob es spätere Ergänzungen gibt …« 

			Hopkins legte eine Hand auf das Buch und atmete tief durch. »Aber bleiben wir bei der Suche nach einem Schlüssel. Als mir klar wurde, dass ich ihn vor der Nase hatte, konnte ich kaum verstehen, dass ich nicht viel früher darauf gekommen war.«

			Remi hätte ihn am liebsten gepackt und kräftig geschüttelt. »Worauf sind Sie nicht viel früher gekommen?«

			»Auf den Grund dafür, dass bei allen übrigen Exemplaren, die ich kenne, die Vorsatzpapiere fehlen. Ich weiß, wonach die Diebe gesucht haben.«

		

	
		
			7

			Professor Hopkins legte einen braunen Umschlag auf den Tisch. »Nach dem hier«, sagte er. »Es war unter dem Vorsatzpapier versteckt.«

			»Darf ich?«, fragte Sam und streckte die Hand aus.

			»Natürlich.«

			Sam ließ sich den Umschlag geben und zog ein vergilbtes Pergament heraus, das fast die Größe des Buchdeckels hatte. Er hielt es so, dass auch Remi die Illustration sehen konnte: die Karte einer Insel, daneben ein mit Symbolen geschmückter Kreis über einem Rechteck mit Buchstaben in Kästchen. Das gesamte Alphabet, erkannte Sam. »Ein Entschlüsselungsrad?«, fragte er den Professor.

			»Eine Illustration davon«, antwortete Hopkins. »Danach müssen die Leute gesucht haben. Gäbe es nicht so viele Berichte über Diebstähle oder Beschädigungen von Vorsätzen, wäre ich nie darauf gekommen. Ich wollte Sie sogar anrufen, um zu fragen, ob ich den losen Vorsatz festkleben soll. Dabei habe ich das Pergament entdeckt.«

			Remi beugte sich zu Sam hinüber, um besser sehen zu können. »Ob Mr. Pickering davon gewusst hat, als er mir dieses Buch eingepackt hat?«

			Sehr gute Frage, dachte Sam. Aber keine, mit der er sich jetzt befassen wollte. »Wir können Ihnen gar nicht genug danken«, erklärte er Professor Hopkins.

			»Das haben Sie schon getan, indem Sie mein Honorar so großzügig aufgerundet haben. Jedenfalls stehen Sie hier vor einem faszinierenden Rätsel.«

			Das Display von Remis Smartphone leuchtete auf. Nach einem kurzen Blick legte sie ihr Handy mit dem Bildschirm nach unten aufs Tischtuch. »Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«

			Der Professor schob seinen Stuhl zurück. »Und ich muss jetzt wirklich zum nächsten Termin.« Er stand auf, schüttelte Sam die Hand und lächelte Remi zu. »Freut mich, dass ich Ihnen behilflich sein konnte.«

			Sobald er gegangen war, griff Remi nach ihrem Smartphone. »Eine SMS von Bree.«

			»Was schreibt sie?«, fragte Sam.

			»Ich soll sie anrufen, sobald ich kann.«

			Sam verlangte die Rechnung, und inzwischen aßen sie noch ihr Tiramisu auf. Als sie kam, zahlte er, ließ ein großzügiges Trinkgeld auf dem Tisch liegen und hastete dann mit Remi zu ihrem Leihwagen hinaus.

			Sie telefonierte mit eingeschaltetem Lautsprecher. »Bree? Alles in Ordnung mit dir? Wir haben uns Sorgen gemacht, weil du nicht erreichbar warst.«

			»Mir geht’s gut, Remi. Jedenfalls … jetzt wieder. Ich bin … ich bin in North Carolina.«

			»North Carolina?«

			»Zu Besuch bei meiner Cousine. Um ihr zu erzählen, was ihrem Vater zugestoßen ist.«

			»Das tut uns schrecklich leid.«

			»Ja, ich weiß. Hör zu, Remi, ich frage mich, ob … hat mein Onkel dir das Buch gegeben, als du bei ihm warst? Pyrates and Privateers?«

			Remi sah zu Sam hinüber und zögerte kaum merklich, bevor sie antwortete: »Ich habe ein Exemplar davon bei ihm gekauft. Warum?«

			»Meine Cousine … also, sie ist ganz verzweifelt. Anscheinend hatte er dieses Buch ihr versprochen – und ich habe gehofft, es ihr bringen zu können. Als Andenken an ihren Vater.«

			»Nach allem, was deinem Onkel zugestoßen ist, überlegen Sam und ich, ob wir das Buch eher der Polizei übergeben sollen.«

			»Nein! Bitte …«

			»Bree? Wirklich alles in Ordnung mit dir?«

			»Ich bin … ja. Du kannst dir nur nicht vorstellen, was für ein Schlag dies alles gewesen ist. Und ihr würde es so viel bedeuten, das Buch zu besitzen. Lieferst du es ab, wird es dem Nachlass zugeschlagen. Sie ist zu krank, um reisen zu können, und …« Bree schluchzte. Nach einigen Sekunden sagte sie: »Entschuldige bitte. Diese Sache hat mich wirklich mitgenommen.«

			»Was können wir tun, um dir zu helfen?«, fragte Remi.

			»Ich hatte gehofft, du würdest ihr das Buch schicken. Damit sie ein Andenken an ihren Vater hat.«

			»Natürlich soll sie es haben. Aber Sam und ich überbringen es persönlich.«

			»Nein. Das kann ich euch nicht zumuten. Das wäre zu viel verlangt.«

			»Aber wir bestehen darauf«, sagte sie mit einem Blick zu Sam hinüber, der aufmunternd nickte. »Das Buch ist zu wertvoll, um es der Post anzuvertrauen. Schick mir eine SMS mit der Adresse, dann bringen wir es morgen persönlich vorbei.«

			»Gut, das mache ich. Nochmals vielen Dank …«

			Sie hörten ein leises Schluchzen, als Remi antwortete. »Dann sehen wir uns also morgen. Und sprich deiner Cousine unser Beileid aus.«

			Sam fuhr den Wagen aus dem Parkhaus und ordnete sich in den Verkehr ein. »Sie war ziemlich durcheinander, was?«

			»Kein Wunder«, sagte Remi. »Erst der Raubüberfall, dann der Herzschlag. Und ich mag mir gar nicht vorstellen, was Pickerings Tochter gerade durchmacht. Wenn sie nicht mal reisefähig ist. Nur gut, dass Bree sich um sie kümmert.«

			»Was das Buch betrifft …«

			»Ich denke, wir sollten es Pickeríngs Tochter wenigstens zeigen und die Entscheidung dann ihr überlassen. Schließlich ist sie die nächste Angehörige. So können wir ihr selbst erklären, weshalb wir es für besser halten, das Buch der Polizei zu übergeben.«

			Er hielt an einer roten Ampel, sah kurz zu seiner Frau hinüber und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Als Erstes müssen wir einen neuen Flugplan nach North Carolina aufgeben, denke ich.«

			Einen Privatjet zu besitzen, hatte den Vorteil, dass sie ihre Reisepläne jederzeit ändern konnten. Selma buchte Hotel und Leihwagen am Zielort für sie, und nachdem sie gut geschlafen und ausgiebig gefrühstückt hatten, fuhren sie zu der Adresse, die Bree ihnen als SMS geschickt hatte. Weil immerhin denkbar war, dass mit der Adresse etwas nicht in Ordnung war, hatte Remi Selma natürlich gebeten, sie zu überprüfen. Zu ihrer großen Erleichterung wohnte dort tatsächlich eine Larayne Pickering-Smith – und nach Selmas Recherchen war das wirklich Gerald Pickerings Tochter.

			Sie wohnte außerhalb von Harlowe, und als sie durch meilenweite Tabakfelder nach Osten fuhren, verdunkelte sich der Himmel, weil ein Gewitter aufzog. Sam parkte vor dem Hauptgebäude und begutachtete das weiße Holzhaus, in dessen Einfahrt ein schwarzes SUV stand. Im ersten Stock wurde ein Vorhang einen Spalt weit aufgezogen, bevor er wieder zufiel.

			Remi, die das Buch auf ihren Knien hatte, schlug mit der flachen Hand auf den Umschlag und sagte: »Komm, wir wollen es ausliefern.«

			»Du willst es ihr wirklich schenken?«

			»Ja. Das ist besser, als es endlos lange als Beweismittel in den Ermittlungsakten liegen zu lassen, bevor sie’s zuletzt doch erbt. Vielleicht kann seine Tochter uns ja sogar sagen, was das Besondere an diesem Buch ist.«

			Sie folgten dem Fußweg zur Haustür, und Sam klopfte kräftig an. Im nächsten Augenblick wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet – von Bree, deren Augen gerötet und verquollen waren, gewiss vom Weinen. »Remi, Mr. Fargo …« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Haben Sie das Buch dabei?«

			Remi gab ihr das braune Päckchen. »Wie geht es deiner Cousine?«

			»Sie … fühlt sich nicht wohl.« Bree hielt das Buch an ihre Brust gedrückt. »Ich würde euch hereinbitten, aber …«

			»Kein Problem«, sagte Remi freundlich. »Wir fragen uns allerdings, ob du weißt, was diesen Band so wertvoll macht. Weshalb jemand auf der Suche nach ihm sein könnte?«

			»Nein.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Trotzdem vielen Dank dafür, dass ihr’s extra hergebracht habt.«

			»Wirklich alles in Ordnung mit dir?«

			Bree nickte.

			Als das Schweigen unbehaglich wurde, trat Remi einen Schritt zurück und lächelte. »Bitte melde dich, falls du irgendwas brauchst.«

			»Ich hätte noch eine Frage. Wie geht es Mr. Wickham? Er ist bei dem Überfall doch nicht verletzt worden, oder?«

			»Nein.«

			Bree sah erst das Buch, dann wieder Remi an. »Bestell ihm, dass er mir fehlt und ich versuchen werde, ihm zu schreiben. Tust du das?«

			»Ja, natürlich.« Remi ergriff Sams Hand. »Komm, wir müssen weiter. Wir haben noch einen langen Flug vor uns.«

			Sam nickte höflich. »Bye.«

			»Auf Wiedersehen«, sagte Bree, dann schloss sie die Haustür, während die Fargos zu ihrem Leihwagen zurückgingen.

			»Sie ist in Gefahr«, stellte Remi fest. »Hast du gehört, was sie gesagt hat? Dass ich Mr. Wickham etwas ausrichten soll? Pickerings Katze? Wir müssen sie retten, sie dort herausholen!»

			»Keine gute Idee, Remi.«

			»Aber diesmal hast du einen Revolver.«

			»Einen einzigen gegen wie viele? Wir wissen nicht mal, wer da alles im Haus ist. Hättest du deine Pistole, hätten wir vielleicht eine Chance.«

			Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd, dann zog sie ihr Smartphone heraus. »Gut, dann rufen wir die Cops an und verbessern damit unsere Chancen.«

			»Aber nicht hier vor dem Haus«, sagte er. »Wird sie gefangen gehalten, werden uns die Kerle beobachten.« Er ließ den Motor an, wendete und fuhr die Straße entlang davon.

			Remi telefonierte, sobald sie außer Sicht waren. Der Dispatcher wies sie an, vor einem Supermarkt zu warten, der ungefähr eine Meile vor ihnen am Highway stand. Sie hatten den Parkplatz kaum erreicht, als ihr Telefon summte: eine SMS von Selma mit der Bitte um baldigen Rückruf.

			Diesmal telefonierte Remi mit eingeschaltetem Lautsprecher. »Haben Sie auf den Digitalfotos, die wir geschickt haben, etwas entdeckt?«

			»Noch nicht, Mrs. Fargo, aber das ist nicht das Thema, über das wir reden müssen. Vor ein paar Minuten war ein Polizeibeamter hier und hat nach Ihnen gefragt. Nicht allzu weit vom Flughafen entfernt ist Bree Marshalls Wagen am Straßenrand stehend verlassen aufgefunden worden. Im Handschuhfach liegt ein Umschlag mit Schecks für die Fargo Foundation. Der Beamte hat sich erkundigt, ob wir den Wagen gegen Erstattung der Abschleppkosten abholen wollen.«

			Remi sah zu Sam hinüber, der fragte: »Irgendwelche Anzeichen für einen Kampf?«

			»Davon hat er nichts gesagt, Mr. Fargo. Aber er hätte so was erwähnt, nehme ich an.«

			»Danke, Selma«, sagte Sam. »Wir haben gerade einen Deputy Sheriff angerufen, damit er nach ihr sieht. Wir informieren ihn über das aufgefundene Auto.«

			Ungefähr zehn Minuten später hielt ein Deputy Sheriff aus dem Carteret County mit seinem Streifenwagen neben ihnen. Der ablandige Wind zerrte an ihm, als er ausstieg, und wehte ihm fast die Mütze vom Kopf. Die drei zogen sich in den windgeschützten Eingangsbereich des Supermarkts zurück. Dort erklärte ihm Remi, weshalb sie sich um Bree sorgten.

			Der Deputy machte ein zweifelndes Gesicht. »Und wenn ihr Wagen auf der Fahrt zum Flughafen eine Panne gehabt hat? Vielleicht hat sie ein Taxi gerufen oder ist per Anhalter weitergefahren?«

			»Vielleicht«, sagte Remi. »Aber vergessen Sie nicht, dass sie uns gebeten hat, dem Kater ihres verstorbenen Onkels etwas auszurichten.«

			»Viele Leute reden mit ihren Tieren.«

			Als Sam merkte, dass der Deputy die Bedeutung dieses Hinweises nicht erkannte, baute er sich vor ihm auf. »Können Sie den Grund für unsere Besorgnis nicht ignorieren und einfach hinfahren, um festzustellen, ob mit unserer Freundin alles in Ordnung ist?«

			»Klar doch. Sie dürfen nicht denken, dass ich Ihnen nicht glaube«, antwortete der Uniformierte wenig überzeugend. »Ich möchte nur erst die Tatsachen hören. Ich bin hier der einzige Deputy, deshalb erledige ich alles, was ich allein tun kann. Andernfalls müssten wir gut zwanzig Minuten auf Verstärkung warten.«

			»Natürlich«, sagte Sam, überreichte dem Deputy seine Geschäftskarte und sagte dazu: »Das sind unsere Handynummern. Für den Fall, dass sich irgendwas ergibt.«

			Der Deputy steckte die Karte ein, ging zu seinem Streifenwagen hinaus und fuhr in Richtung des Farmhauses davon.

			Sie wollten hinterherfahren, als Remi auf einen schwarzen Wagen deutete, der in Gegenrichtung unterwegs war. Das ist das SUV, das neben dem Haus geparkt war!«

			»Bestimmt?«

			»Todsicher.«

			Er starrte dem Fahrzeug nach. »Hast du gesehen, wer darin sitzt?«

			»Zwei Männer. Ich bin mir meiner Sache nicht ganz sicher, aber das Profil des Beifahrers hat mich an den Kerl erinnert, der Pickerings Geschäft überfallen hat«, sagte sie, als er schon hinter dem SUV herfuhr. »Hey, was ist mit Bree?«

			»Der einzige Deputy in zwanzig Meilen Umkreis sieht gerade nach ihr. Und aus seiner Reaktion auf die Katzenstory schließe ich, dass er nicht bereit wäre, alles stehen und liegen zu lassen, um einen Wagen zu verfolgen, dessen Insassen wir absolut nichts vorzuwerfen hätten, selbst wenn wir sie stoppen könnten.«

			»Gutes Argument.«

			Auf der zweispurigen Landstraße konnte man nicht allzu lange unentdeckt bleiben. Trotzdem tat Sam sein Bestes, um möglichst viel Abstand zu dem SUV zu halten, das nach Beaufort unterwegs zu sein schien. Offenbar steuerte es auf ein Gewerbegebiet in Hafennähe zu, und Sam folgte ihm, bis es auf eine Straße abbog, die zwischen mehreren großen Lagerhäusern zu einem Kai führte. Er wurde langsamer, hielt aber nicht an, als sie die Einmündung passierten. Das schwarze SUV war nirgendwo zu entdecken. »Hast du sie abbiegen gesehen?, fragte er Remi.

			»Nein. Sie müssen auf dem Kai oder zwischen den Lagerhäusern sein.«

			Sams Handy klingelte. Er zog es heraus und gab es Remi, die den Lautsprecher aktivierte und das Gerät hochhielt, damit Sam hineinsprechen konnte.

			»Deputy Wagner«, meldete sich eine Stimme. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich bei dem Haus war. Dort hat niemand aufgemacht.«

			»Sam …«, flüsterte Remi.

			Er sah zu ihr hinüber, dann wieder auf die Straße hinaus. »Besten Dank, dass Sie nachgesehen haben. Wir sind einem Wagen gefolgt, der neben dem Haus geparkt hatte. Meine Frau glaubt, darin den Mann erkannt zu haben, der uns in San Francisco überfallen hat.«

			»Aber Ihre Freundin hat nicht in dem Wagen gesessen?«

			»Wir haben sie nicht gesehen.«

			»Wo sind Sie jetzt?«

			»Am Wasser, zehn bis fünfzehn Minuten südlich von Beaufort.«

			»Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Machen Sie nichts Unüberlegtes. Ich versuche, Unterstützung aus Beaufort zu organisieren, und wir treffen uns dort.«

			Er legte auf. Sam fuhr an den Straßenrand. »Dann müssen wir wohl warten.«

			Remi öffnete ihre Tür. »Aber vielleicht haben wir einfach keine Viertelstunde.«

			»Remi«, sagte er und hielt sie am Arm fest.

			Sie blieb sitzen, sah zu ihm hinüber.

			Er beugte sich nach rechts, küsste sie und sagte: »Du hast doch nicht geglaubt, ich würde dich allein gehen lassen?«

			»Natürlich nicht.« Sie lächelte ihm zu. »Komm, wir wollen meine Freundin finden.«
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			Sam zog seinen Revolver aus dem Hartschalenholster an seinem Gürtel, dann entriegelte er den Kofferraum. Remi hielt Wache, um ihn zu warnen, falls sich irgendetwas bewegte. Und obwohl er hoffte, dass sie keine Waffe brauchen würden, sagte ihm sein Instinkt etwas anderes. In der Einfahrt hatte nur dieses eine SUV gestanden. War Bree nicht in dem Strandhaus, musste sie in dem Wagen gewesen sein, der an ihnen vorbeigefahren war. Und weil sie nicht zu sehen gewesen war, war sie wahrscheinlich verletzt oder tot.

			Ihre Handys stellten sie auf Vibrationsalarm. Remi behielt ihr Smartphone für alle Fälle in der Hand, während Sam seines einsteckte. Er gab Remi seinen Smith & Wesson und nahm das Montiereisen aus dem Kofferraum mit. »Fertig?«, fragte er.

			»Fertig.«

			Er spähte um die Ecke. »Alles klar.«

			Der Wind frischte böig auf, als sie zum Kai vor dem ersten Lagerhaus gingen. Das einzige Geräusch waren ihre Schritte auf den Holzplanken, außerdem misstönende Möwenschreie und das Klatschen des Wassers gegen die Duckdalben.

			Am Kai lagen keine Boote, also arbeitete auch niemand in der Nähe. Bei näherer Betrachtung standen die Lagerhäuser mit zersplitterten Fensterscheiben und durch Vorhängeschlösser gesicherten Toren offenbar leer.

			Ideale Verstecke für ein Entführungsopfer, dachte Sam, als Remi und er die Außenwand des ersten Lagerhauses entlangschlichen.

			Ein leises Geräusch drang an sein Ohr. Er blieb stehen, und Remi folgte seinem Beispiel. »Horch!«, flüsterte er.

			»Ein rostiges, quietschendes Geräusch.«

			Er nickte zum Ende des Lagerhauses hinüber, an dessen Seite sie standen. Über ihnen schrie eine Möwe und erschreckte Remi, als sie nur wenige Meter vor ihr ins dunkle Wasser eintauchte.

			Aufmunternd reckte Sam einen Daumen hoch.

			Sie nickte, dann folgte sie ihm, als er weiterschlich, und duckte sich genau so wie er unter einem Fenster vorbei, um von innen nicht gesehen werden zu können. Leider war der Kai lang, und sie wussten nicht, aus welchem der Lagerhäuser das Geräusch gekommen war.

			Am Endes des Gebäudes sah Sam um die Ecke und entdeckte das schwarze SUV zwischen zwei Lagerhäusern geparkt. Das Schiebetor des Gebäudes dahinter stand einen Spalt breit offen. Er trat zurück. »Der Wagen steht hier.«

			»Jemand drin?«

			»Sieht nicht so aus«, antwortete er. »Das Tor des nächsten Lagerhauses steht einen Spalt breit offen. Vermutlich sind sie dort drinnen.«

			Remi nickte, dann sah sie sich noch einmal um, als hoffe sie, den heranrasenden Streifenwagen des Deputys zu sehen. Sam erwähnte lieber nicht, dass Wagner bestenfalls zehn Minuten hinter ihnen war. Sie waren hier auf sich allein gestellt.

			Er beobachtete das Lagerhaustor einige Sekunden lang und wünschte sich, er hätte eine bessere Waffe als ein Montiereisen.

			Als sein Blick wieder auf das SUV fiel, wurde ihm klar, dass sie nur die beiden Männer auf den Vordersitzen gesehen hatten. Keine weiteren Mitfahrer.

			Sam machte Remi ein Zeichen, sie solle vorerst zurückbleiben. Er schlich geduckt weiter, erreichte den Wagen und richtete sich gerade weit genug auf, um durch die getönte Heckscheibe sehen zu können.

			Bree lag auf dem Wagenboden vor den Rücksitzen: geknebelt, die Hände mit Kabelbindern hinter dem Rücken gefesselt, mit gefesselten Beinen.

			Sam klopfte an die Scheibe und war erleichtert, als sie zu ihm aufsah. Er legte einen Finger auf die Lippen, um sie wissen zu lassen, dass Remi und er sie nicht im Stich lassen würden.

			Bree nickte, und Sam versuchte, eine der Türen zu öffnen. Sie waren natürlich verriegelt. Er lächelte ihr aufmunternd zu und sah sich vorsichtig um, bevor er zu Remi zurückkehrte. »Sie ist in dem Wagen.«

			»Unverletzt?«

			»Sieht so aus, aber sie ist gefesselt«, berichtete Sam. »Wir müssen erst einen Blick ins Lagerhaus werfen. Damit wir wissen, mit wem wir’s zu tun haben.«

			Sie überwanden die Lücke zwischen den Gebäuden und machten an dem Schiebetor halt.

			Sam legte ein Ohr an die Außenwand des Lagerhauses, konnte aber nichts hören. »Verdammt, ich wollte, ich hätte den kleinen Spiegel aus deiner Umhängetasche!«

			»Wozu?«

			»Um hineinsehen zu können, ohne mich aus der Deckung wagen zu müssen.«

			Sie hielt ihr Smartphone hoch. »Wie wär’s mit einem Kameraobjektiv?«

			»Ebenso brillant wie schön.«

			»Für Schmeichelei kriegst du …«

			»Alles?«

			»Ein Handy«, flüsterte Remi und gab ihm ihr Smartphone mit eingeschalteter Kamera.

			Er legte das Montiereisen auf den Asphalt, ging in die Hocke und hielt die Kamera in Knöchelhöhe. Dann schwenkte er sie langsam, um ein Video vom Inneren der Lagerhalle zu machen. Nach ungefähr einer Minute richtete er sich auf, trat zurück und spielte das Video vor.

			»Da«, sagte er und tippte auf das Display. Sie sahen drei Männer, mindestens zwei mit Schusswaffen in der Hand, die auf etwas hinabsahen – vermutlich war es das Buch mit den Karten, das Remi Bree übergeben hatte. Die Auflösung des kleinen Displays war überraschend hoch.

			»Das sind die angeblichen Cops aus dem Hotel«, sagte Remi.

			»Und der Räuber aus dem Antiquariat.«

			Warten? Oder die Initiative ergreifen? Er wog die Risiken ab. Mit einem Revolver und einem Montiereisen gegen drei Bewaffnete. Das waren eindeutig schlechte Chancen. Aber er hatte Remi, und wenn es um fähige Partner ging, würde er sie jederzeit ein paar nicht besonders hellen Gangstern vorziehen. Er hob sein Montiereisen auf, zupfte Remi am Ärmel und verschwand mit ihr auf die andere Seite des SUVs.

			»Als Erstes«, flüsterte er, »holen wir Bree hier raus.«

			Sam hatte einfach eine Seitenscheibe einschlagen wollen – bis er einen Blick in den Wagen warf und über der Mittelkonsole eine rote LED blinken sah.

			»Plan B?«, fragte Remi.

			Tatsächlich konnte sein ursprüngliches Vorhaben noch immer funktionieren. Das SUV schien ein Basismodell zu sein, zu dessen Einfachausstattung hoffentlich kein Glasbruchmelder gehörte. Er holte sein Taschenmesser heraus und gab es Remi, die es einsteckte. »Du gibst mir Feuerschutz, während ich die Scheibe einschlage. Heult kein Alarm los, wartest du, bis ich am Heck bin, bevor du die Tür entriegelst. Heult doch einer los, kommen die Kerle genau auf dich zugerannt. Dann hast du nur wenige Sekunden Zeit, sie loszuschneiden und aus dem Wagen zu zerren, während ich versuche, sie mit ein paar Schüssen aufzuhalten.«

			Remi trat an den vorderen Kotflügel, zielte mit seinem Revolver auf das Schiebetor.

			Sam baute sich vor dem Fahrerfenster auf und schwang probeweise das Montiereisen. Weil das Sicherheitsglas von Autos wegen des speziellen Aufbaus seine Form bewahrte, auch wenn es zersplitterte, musste er es im genau richtigen Winkel treffen, damit es zerbrach. Und er hatte vielleicht nur eine Chance, falls sein Schlag die Alarmanlage auslöste. Er holte aus und rammte die Spitze des Eisens in die untere rechte Fensterecke. Das Glas zerbrach in rautenförmige Stücke, die auf den Fahrersitz herabregneten.

			Stille. So weit, so gut. Er ließ das Montiereisen fallen, schnappte sich seinen Revolver, den Remi ihm hinhielt, und hastete zum Heck des SUVs. Als er in Stellung war und das Schiebetor im Blick hatte, nickte er Remi zu.

			Sie griff in den Wagen, entriegelte die Türschlösser. Doch sobald sie die hintere Tür aufriss, schrillte eine ohrenbetäubend laute Sirene los. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie Remi sich in den Wagen beugte, um zu versuchen, Brees Fesseln zu zerschneiden.

			Er sah wieder nach vorn. Das Schiebetor öffnete sich etwas weiter. Ein Mann kam ins Freie gestürmt, zielte mit seiner Pistole auf Remi und das SUV.

			»Hey!«, brüllte Sam. Sein Revolver Kaliber .357 knallte. Der Mann brach mit einem Kopfschuss zusammen. Dabei flog ihm etwas aus der Hand – die Autoschlüssel.

			Sam stürzte sich darauf, kam wieder hoch und rief laut: »Remi! Schlüssel!«

			Er warf sie ihr übers Wagendach hinweg zu.

			Sie fing die Schlüssel auf, knallte die hintere Tür zu, riss die Fahrertür auf und setzte sich ans Steuer. Der Motor heulte auf. Sam war schon dabei, rechts einzusteigen. Als er seine Tür schloss, kamen die beiden anderen Männer aus dem Lagerhaus gestürmt und schossen auf das SUV.

			Remi gab Gas. Die Reifen quietschten, als sie zurückstieß und dabei dem Rand des Kais gefährlich nahe kam.

			»Remi!«, rief er warnend und machte sich auf einen Sturz ins Wasser gefasst.

			»Keine Panik.« Sie bremste scharf, stellte den Wahlhebel auf D und gab sofort wieder Gas.

			Sam sah sich um. Der zweite Mann zielte auf sie. Sam schoss zuerst und sah den dritten Mann zusammenbrechen und sich das linke Knie halten.

			Remi trat das Gaspedal ganz durch. Das metallische Ping! einschlagender Geschosse gellte in ihren Ohren. »Los, mach schon!«, spornte sie den Wagen an.

			Die Heckscheibe zersplitterte. »Bleib unten.« Sam schoss durchs Fenster. Der letzte Mann, der noch stand, warf sich in Deckung.

			Remi rutschte noch ein Stück tiefer, wurde aber erst langsamer, als sie die Einmündung der Straße erreichten. Als sie schleudernd in die Richtung abbog, aus der sie gekommen waren, klatschten die ersten dicken Regentropfen an die Frontscheibe.

			In der Ferne sahen sie die Blinkleuchten des Streifenwagens, mit dem Deputy Wagner auf sie zuraste, und hörten dann auch den an- und abschwellenden Ton seiner Sirene.

			Remi parkte am Randstein, sie stiegen aus und winkten dem Sheriff zu. Er hielt neben ihnen, stellte die Sirene ab.

			»Wir haben unsere Freundin gefunden«, berichtete Remi, dann öffnete sie die hintere Tür.

			Wagner warf einen Blick hinein, sah Bree noch immer in Fesseln und richtete sich sichtlich verblüfft auf. Dann fing er sich und fragte: »Jemand verletzt?«

			Remi zog Bree den Knebel aus dem Mund. »Wie geht’s dir?«, fragte sie.

			»Gu…« Sie holte tief Luft. »Gut. Meine Cousine? Wo ist sie? Alles in Ordnung mit ihr?«

			»Das wissen wir nicht«, gab Sam zu.

			Remi benutzte Sams Taschenmesser, um die Kabelbinder durchzuschneiden, während der Uniformierte mit Sam zum Heck des SUV ging. »Was ist passiert?«

			Sam erstattete kurz Bericht, zeigte ihm das Video auf Remis Smartphone und hielt dabei eine Hand schützend übers Display.

			»Wo war das?«

			Sam zeigte nach Norden. »Ungefähr fünf Meilen von hier. In einem alten Lagerhaus an der ersten Straße rechts – vom Kai aus gesehen. Das zweite Gebäude.«

			Der Deputy begutachtete die Einschusslöcher im rechten hinteren Kotflügel des SUV und die zersplitterte Heckscheibe, dann drückte er seine Sprechtaste und meldete über Funk, vor einem der leerstehenden Lagerhäuser außerhalb von Beaufort seien Schüsse gefallen. »Drei Verdächtige. Beschreibung: erwachsene Weiße, dunkle Kleidung.«

			»Verstanden«, sagte der Dispatcher.

			Der Deputy wollte zu seinem Streifenwagen gehen, aber Bree hielt ihn an. »Was ist mit meiner Cousine?«

			»Was soll mit ihr sein?«

			»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

			»In ihrem Haus, meinen Sie?«

			Sie nickte.

			»Tut mir leid, Ma’am, aber da hat niemand aufgemacht. Die Haustür war abgesperrt.«

			Bree war blass, als sie sich jetzt an Remi wandte. »Wir müssen hinfahren und nachsehen! Was ist, wenn ihr etwas zugestoßen ist?«
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			Bree umklammerte Remis Arm. »Bitte! Vielleicht braucht Larayne Hilfe.«

			»Sie hat recht«, stimmte Sam zu. »Wir müssen nach ihr sehen.«

			»Sir«, sagte Deputy Wagner zu ihm. »Ich muss mich darauf verlassen, dass Sie wissen, was Sie tun. Ich weiß nicht, wen Beaufort in Marsch setzen wird, und ich habe gerade den einzigen weiteren Deputy in zwanzig Meilen Umkreis aufgefordert, gegen drei bewaffnete Männer vorzugehen. Dazu braucht er mich als Unterstützung.«

			»Das verstehen wir.«

			Der Uniformierte musterte Bree streng. »Ich möchte, dass Sie anschließend zu dritt – oder zu viert, wenn Ihre Cousine da ist – ins Sheriff’s Office kommen und Ihre Aussage machen.«

			Er lief zu seinem Streifenwagen und raste mit aufheulendem Motor davon.

			»Abfahrt!«, sagte Sam und öffnete die Fahrertür.

			»Was ist mit unserem Leihwagen?«, fragte Remi, als sie vorn rechts einstieg.

			»Den nehmen wir auf der Rückfahrt mit.«

			Bree stieg hinter Remi ein. »Bitte beeilen Sie sich«, forderte sie Sam auf.

			»Alle anschnallen«, sagte Sam, als er die Scheibenwischer einschaltete und in Richtung Harlowe davonfuhr. Der Wind heulte in dem leeren Heckfenster, und die zersplitterte Scheibe neben ihm ließ Regen ein, der seine linkte Seite durchnässte. Selbst Remi spürte ihn auf dem Beifahrersitz noch. Sie sah sich nach Bree um. Die junge Frau schien unter Schock zu stehen. »Das mit deinem Onkel tut mir leid«, sagte Remi laut, um das Heulen des Windes zu übertönen.

			»Danke. Ich … ich kann kaum glauben, dass das alles wirklich passiert sein soll.« Im nächsten Augenblick beugte sich Bree nach vorn, legte Remi eine Hand auf die Schulter. »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid.«

			Als der Regen stärker wurde, lehnte sich Sam am Steuer sitzend nach rechts. Er sah kurz zu Bree hinüber. »Wir sind froh, dass Ihnen nichts fehlt«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf die Straße.

			»Wir wussten nur, dass du zum Flughafen unterwegs warst«, sagte Remi. »Wir dachten, du seist in San Francisco.«

			»Dort wollte ich auch hin. Aber sie haben meinen Wagen von der Straße abgedrängt, und so bin ich nie hingekommen.«

			»Selma hat uns angerufen«, berichtete Remi. »Die Polizei hatte deinen Wagen gefunden. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht, bis du endlich angerufen hast.«

			»Die Kerle haben mir eine Pistole an den Kopf gehalten. Ich hätte dich niemals in Gefahr bringen wollen.«

			Das Heulen des Fahrtwinds machte ein Gespräch sehr schwierig. »Sehen wir erst mal nach deiner Cousine. Reden können wir später.«

			Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, um das Farmhaus zu erreichen. Bree sprang aus dem Wegen, bevor das SUV ganz zum Stehen gekommen war, und stürmte die kleine Treppe zur Haustür hinauf. Als sich die Tür nicht öffnen ließ, hämmerte sie mit beiden Fäusten dagegen und rief laut: »Larayne! Larayne!«

			Remi und Sam folgten ihr. An den Stufen sagte Sam: »Ich sehe mal nach, ob es noch einen anderen Eingang gibt.«

			Die beiden Frauen liefen durch den Regen voraus, als er ums Haus ging.

			Sam rüttelte an der Hintertür, die ebenfalls abgeschlossen war, und Bree fragte: »Können wir sie nicht aufbrechen?«

			»Vielleicht nicht nötig«, sagte er nach einem Blick auf das Schloss. Er zückte seine Geldbörse, zog eine Kreditkarte heraus, schob sie zwischen Türrahmen und Schlosszunge und bewegte sie hin und her, bis das Schloss aufsprang. »Ihre Cousine sollte sich ein Sicherheitsschloss mit Kette kaufen«, sagte er und öffnete die Tür.

			Bree stürmte an ihm vorbei durch die Küche. »Larayne! Wo steckst du?«

			Remi und Sam blieben hinter ihr, als sie auf dem Flur weiterhastete und eine Tür nach der anderen aufriss, um hinter sie sehen zu können.

			Remi, die sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht strich, wollte eben die Treppe in Angriff nehmen, als sie unter sich etwas zu hören glaubte. Sie blieb stehen und horchte. Tatsächlich polterte da irgendwas. Und unter der Treppe war die Tür zu einem kleinen Lagerraum zu sehen. »Dort drinnen!«, rief sie. Als Remi die Tür öffnete, kam Bree herbeigerannt.

			Sie warf sich fast hinein, um ihre Cousine rauszuholen. »Larayne!«, sagte sie und half ihr beim Aufstehen.

			Auch ihre Cousine war geknebelt und gefesselt worden. Bree riss ihr den Knebel aus dem Mund. »Alles in Ordnung?«

			Larayne nickte.

			Sam zerschnitt ihre Hand- und Fußfesseln und stützte sie, als sie leicht wankte.

			Bree schloss sie in die Arme, dann zog sie ihre Cousine mit sich zum Sofa. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«

			»Wie bist du hergekommen?«, fragte Larayne.

			»Mit meinen Freunden, den Fargos«, sagte sie. »Die beiden hatten das Buch hergebracht.«

			Larayne betrachtete sie, wobei sie murmelte: »Ich kann’s nicht glauben. Ich kann es einfach nicht …« In der Ferne grollte Donner, dann öffnete der Himmel seine Schleusen zu einem sintflutartigen Regen, der aufs Dach trommelte. Larayne, deren Hände leicht zitterten, rappelte sich mühsam auf. »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte sie heiser.

			»Setzen Sie sich«, forderte Remi sie auf, »Ich hole Ihnen Wasser.«

			»Ich glaube, ich brauche was Stärkeres. Danke, ich hol’s mir selbst.«

			Die drei folgten ihr über den Flur in die Küche. Sie nahm ein Glas aus dem Geschirrspüler, riss die Kühlschranktür auf, nahm eine Flasche Wodka heraus und schenkte sich einen dreifachen ein.

			Bree lächelte unsicher. »Glaubst du, dass das eine gute Idee ist? Wir müssen noch bei der Polizei aussagen.«

			»Das ist eine ausgezeichnete Idee! Kannst du dir vorstellen, wie es ist, geknebelt und gefesselt eingesperrt zu sein, ohne zu wissen, ob jemand einen suchen wird?«

			Remi legte Bree tröstend einen Arm um die Schultern. »Ich kann mir vorstellen, wie schlimm es für euch gewesen sein muss, nicht zu wissen, wo die andere ist. Einfach schrecklich!«

			»Fürchterlich«, sagte Bree mit einem Blick zu ihrer Cousine hinüber.

			Larayne stellte ihr Glas ab, als habe diese Aussage sie überrascht. »Oh, Bree … entschuldige! Kannst du mir noch mal verzeihen?«

			»Was denn?«

			»Schließlich bist du entführt worden. Das muss noch schlimmer gewesen sein.«

			»Dir braucht nichts leidzutun. Ich bin nur froh, dass Mr. und Mrs. Fargo mich gleich gefunden haben.«

			»Ja. Das war wirklich Glück.«

			»Ihr Telefon?«, fragte Remi Larayne. »Wir sollten jetzt das Sheriff’s Office anrufen, glaube ich. Die werden wissen wollen, wie es Ihnen geht.«

			»Im Haus gibt es ein paar schnurlose Telefone. Auf dem Tischchen an der Treppe müsste eines liegen.«

			Sam ging hinaus, um es zu suchen. Als er in die Küche zurückkam, sprach er gerade mit dem Dispatcher. »Ja«, sagte er, »ich verstehe. Wir sind hier.«

			Er beendete das Gespräch und ließ das Telefon auf der Arbeitsplatte liegen. »Sie schicken einen Ermittler her.«

			Bree nickte, und Remi fragte: »Was ist mit den drei Kerlen? Haben die Deputys sie geschnappt?«

			»Vielleicht erfahren wir von dem Ermittler mehr.«

			Larayne betrachtete die Wodkaflasche, dann fragte sie Sam: »Warum schicken sie jemanden her?«

			»Die Polizei? Um unsere Aussagen zu Protokoll zu nehmen und Beweise zu sammeln.«

			Seine Antwort schien sie zu schockieren. »Was denn für Beweise?«

			»Fingerabdrücke, nehme ich an.«

			Larayne kippte ihren Wodka, stellte das Glas ab. »Puh, der reinste Alptraum!«

			Bree griff nach der Hand ihrer Cousine und drückte sie. »Die Polizei spürt diese Kerle auf. Vielleicht hat sie sie schon gefasst.«

			Laraynes Reaktion bestand darin, dass sie sich Wodka nachschenkte. Das konnte Remi ihr nicht mal verübeln. Schließlich hatte sie gerade erst ihren Vater verloren – und nun dies hier … Remi zog einen Stuhl unter dem Küchentisch heraus und sagte: »Vielleicht sollten wir uns alle mal hinsetzen. Uns ein bisschen entspannen.«

			»Gute Idee«, stimmte Larayne zu. Sie nahm ihre Flasche mit. »Bree, hol dir ein Glas und trink einen mit.«

			»Danke, mir geht’s gut.«

			»Nein, das stimmt nicht. Sie hätten dich beinahe umgebracht. Du brauchst eine Stärkung.«

			Bree holte sich stattdessen ein Glas Wasser und setzte sich neben ihre Cousine. »Ich verstehe nicht, wie du dieses Zeug trinken kannst.«

			»Man gewöhnt sich dran«, sagte Larayne und nahm einen großen Schluck.

			Weil Remi befürchtete, die Frau könnte sich betrinken, bis der angekündigte Ermittler endlich kam, beschloss sie, ihr selbst ein paar Fragen zu stellen. »Sie nehmen mir meine Schnüffelei hoffentlich nicht übel, aber was ist hier eigentlich los?«

			Larayne schüttelte benommen den Kopf. »Das wüsste ich selbst gern.«

			»Hängt es irgendwie mit dem Piratenbuch Ihres Vaters zusammen?«

			Die Cousinen wechselten einen Blick. »Hätte er’s dem Interessenten verkauft, den ich gefunden hatte, wäre dies alles vielleicht nicht passiert.«

			Remi fragte: »Sie hatten einen Käufer dafür?«

			»Ja«, bestätigte Larayne. »Jemanden, der weit mehr zahlen wollte, als er sonst für dieses Buch bekommen hätte.«

			»Wer war das?«, fragte Remi und versuchte zu ignorieren, dass Sam in der Küche von Fenster zu Fenster und auf dem Flur bis zur Haustür auf und ab ging.

			»Den Namen weiß ich nicht mehr.«

			»Aber ich«, warf Bree ein. »Ein gewisser Charles Avery.«

			»Das kann sein.« Larayne spielte mit ihrem Glas. »Ich weiß nur, dass mein Vater das Buch plötzlich nicht mehr verkaufen wollte. Ohne Angabe von Gründen.«

			»Er hat sich Sorgen gemacht«, sagte Bree. »Er war mehrmals wegen dieses Buchs angerufen worden. Und dann ist jemand bei ihm aufgekreuzt und hat danach gefragt. Das Timing ist ihm verdächtig vorgekommen.«

			Sam war in die Küche zurückgekommen und sah durchs Fenster auf die lange Zufahrt hinaus. »Timing?«, wiederholte er und drehte sich um.

			Bree nickte. »Mein Onkel wusste, dass aus vielen Erstausgaben die Vorsätze herausgeschnitten worden waren. Ich glaube, dass er den Verdacht hatte, jemand könnte es aus demselben Grund auf sein Exemplar abgesehen haben.«

			»Logische Annahme«, sagte Sam. »Und wie sind wir in diese Sache verwickelt worden?«

			»Als ich angefangen habe, für Ihre Frau zu arbeiten, habe ich ihm von der Fargo Foundation und den Wohltätigkeitsorganisationen erzählt, die von Ihren Schatzsuchen profitieren. Daraufhin hat er gesagt, wenn Leute wie Sie dieses Buch bekämen, wäre er um eine große Last leichter.«

			»Das erklärt alles«, stellte Larayne missmutig fest. »Er wollte das Buch nicht mehr dem Sammler verkaufen, weil Sie es bekommen sollten.«

			Remi dachte über die Umstände nach, die sie in Pickerings Laden geführt hatten, und erklärte Bree: »Er hat uns aber gar nicht erwartet, hatte ich den Eindruck, als wir gekommen sind.«

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Bree. »Ich hatte ihn zwar angerufen, als Sie nach San Francisco unterwegs waren, aber er war zu durcheinander, um zu verstehen, dass ihr kommen würdet. Er hatte gerade einen weiteren Anruf erhalten – diesmal mit wüsten Drohungen.« Sie lächelte verlegen. »Er scheint geglaubt zu haben, sobald er das Buch nicht mehr besitze, sei wieder alles in Ordnung.«

			»Genau«, sagte Larayne. »Und nun ist er tot.«

			Bree bedeckte die Hand ihrer Cousine mit ihrer. »Ich wollte ihn besuchen, gleich nachdem ich von dem Überfall gehört hatte.« In ihren Augen glänzten Tränen. »Aber ich hab’s nicht geschafft. Sie haben mich auf der Fahrt zum Flughafen von der Straße abgedrängt. Als ich dann wieder zu mir kam, war ich schon hier in Laraynes Haus.« Sie wischte sich Tränen ab und versuchte, Remi anzulächeln. »Die Kerle haben gedroht, uns zu ermorden, wenn wir das Buch nicht zurückholten. Ich hatte Angst, sie könnten es ernst meinen. Sonst hätte ich niemals …«

			»Bree«, unterbrach Remi sie, »ich bezweifle keine Sekunde lang, dass du getan hast, was du tun musstest.«

			Sam tigerte wieder von einem Fenster zum anderen und spähte hinaus. Immer wenn er an Bree und Larayne vorbeikam, musterten sie ihn sorgenvoll. Remi lächelte den beiden Frauen zu und stand auf. »Ich glaube, ich hole mir auch ein Glas Wasser.«

			Sie trat an den Hängeschrank, nahm ein Glas heraus und ließ Wasser einlaufen. »Hey, was soll das?«, flüsterte sie, als Sam an ihr vorbeikam. »Du machst sie nervös.«

			Er kehrte den Frauen den Rücken zu und senkte ebenfalls die Stimme. »Mit nur einem Revolver sind wir hier draußen im Niemandsland leichte Ziele.«

			Ein Blitz tauchte die Küche in grelles Licht, bevor Donnergrollen die Fensterscheiben klirren ließ. Bree legte erschrocken eine Hand aufs Herz. Als dann das schnurlose Telefon auf dem Tisch klingelte, starrten die Cousinen sich zunächst nur an.

			Schließlich griff Larayne danach und meldete sich: »Hallo …? Hallo …?« Sie trennte die Verbindung und legte das Telefon auf den Tisch zurück. »Vielleicht hat sich jemand verwählt.«

			Remi und Sam wechselten einen Blick. Offenbar dachten sie das Gleiche: Die bösen Kerle riefen an, um festzustellen, ob sie ins Haus zurückgekehrt waren. Remi überzeugte sich davon, dass der Hintereingang abgesperrt war.

			Sam zog seinen Revolver, dann wandte er sich an Larayne und fragte: »Haben Sie sonst noch irgendwelche Waffen im Haus?«
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			Jedes Knistern und Knacken des Holzhauses wirkte unnatürlich laut. Regen prasselte gegen die Scheiben; Blitze und hallende Donnerschläge ließen Bree und Larayne zusammenzucken.

			Die Polizei musste in wenigen Minuten eintreffen, aber Sam war entschlossen, bis dahin wachsam zu bleiben. Der seltsame Anruf hatte die beiden Cousinen erschreckt, und obwohl er vielleicht nur ein Zufall gewesen war, hatte der Zeitpunkt alle nervös gemacht.

			Mit einer rostigen Schrotflinte bewaffnet, die Laraynes verstorbenem Mann gehört hatte, gab Sam seinen Revolver Remi und nahm die drei Frauen ins Wohnzimmer mit, in dem er so am Fenster stand, dass er die Straße und die Zufahrt zum Haus beobachten konnte.

			Remi verstand es glänzend, die Cousinen von der quälend langen Warterei abzulenken, indem sie sie mit Fragen nach dem Piratenbuch löcherte. Und als Larayne schon kurz davor war, aus dem Haus zu flüchten – eine Idee, von der Sam absolut nichts hielt –, lenkte Remi sie ab, indem sie fragte: »Warum sind eigentlich alle hinter diesem Buch her?«

			Larayne sah zu Bree hinüber, bevor sie antwortete: »Ich … ich hab gehört, wie sie darüber gesprochen haben. Diese Leute, die hier eingedrungen sind. Das war kurz bevor sie Bree hergebracht hatten. Bevor sie sie gezwungen haben, dich anzurufen und zu bitten, das Buch zurückzuschicken.«

			»Was haben sie genau gesagt?«

			»Sie haben darüber gesprochen, dass ihnen nur noch eine Seekarte aus diesem Buch fehlt, damit sie den Schlüssel finden können. Dann würden sie ihr Geld bekommen und mich freilassen.«

			Bree nickte. »Das haben sie mir auch erzählt. Dass sie uns freilassen würden, sobald sie das Buch und ihr Geld hätten. Aber dazu mussten sie erst irgendeinen Schlüssel finden … Ehrlich, ich hatte solches Herzklopfen, dass ich sie vielleicht auch missverstanden habe.«

			»Und warum dieses Buch?«, sagte Remi zu Larayne. »Wie sind die Kerle darauf gekommen, es könnte genau das Buch sein?«

			»Darüber weiß Bree mehr als ich.«

			Uns fehlen eindeutig wichtige Informationen über die Vorgeschichte dieses Buches, dachte Sam. Und der einzige Mann, der sie uns hätte liefern können, ist jetzt tot. »Wie hat sich Ihr Onkel dazu geäußert?«

			»Er hat gesagt, es seien noch weitere Recherchen notwendig. Mit denen war er beschäftigt, als Larayne zum ersten Mal angefragt hatte, ob er das Buch nicht Charles Avery verkaufen wolle.«

			Charles Avery … Sam kam dieser Name vage bekannt vor, aber er wusste nicht, weshalb. Es gab weitere Faktoren, die ihn ebenfalls beunruhigten. Zum Beispiel Ort und Zeit der Entführung. Aus welchem Grund haben sie Bree quer durch Amerika geschleppt, um an dieses Buch heranzukommen? Vielleicht hing das mehr mit der isolierten Lage von Laraynes Haus zusammen, aber es gab noch einen weiteren Punkt, den er sich nicht erklären konnte. »Larayne«, fragte er, »fällt Ihnen irgendein Grund für Ihre Hauptrolle in diesem Stück ein?«

			»Natürlich! Das Buch gehörte meinem Vater.«

			»Ich meine einen, der darüber hinausgeht. Haben Sie mit diesem Charles Avery persönlich gesprochen?«

			»Ich habe ihn nie kennengelernt. Er hatte jemanden zu mir geschickt.«

			»War sonst noch jemand bei Ihnen oder hat wegen des Buchs Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wieso?«

			»Mich wundert nur, dass sich alles ausgerechnet hier draußen ereignet hat.«

			»Sie glauben wohl nicht, dass Charles Avery dahintersteckt?«

			»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Aber ich denke, auch damit sollte man sich befassen.«

			Larayne lehnte sich in ihren Sessel zurück und sah zu Bree hinüber. »Könnte es nicht jemand gewesen sein, mit dem mein Vater Kontakt hatte? Du hast ihm nähergestanden als ich, Bree. Hat er dir irgendwas erzählt?«

			»Nicht über irgendwelche Kunden. Er hat mal erwähnt, dass er etwas entdeckt habe. Aber er hat auch gesagt, damit müsse er sich erst gründlicher beschäftigen.«

			Bei einem Blick aus dem Fenster entdeckte Sam in der Ferne näher kommende Autoscheinwerfer. Er nickte Bree zu, bevor er wieder nach draußen sah. »Wann war das?«

			»Ungefähr zur selben Zeit, als es die ersten Berichte über herausgetrennte Vorsatzpapiere gab.« Sie betrachtete das Wasserglas in ihren Händen, drehte es hin und her. »Aber dann ist der Raubüberfall passiert, und …« Sie lächelte entschuldigend, als sie sich an Remi wandte. »Ich hätte dich nie in Gefahr bringen wollen. Auf keinen Fall dich! Hätte ich das geahnt, hätte ich das Buch nie erwähnt. Ehrenwort!«

			»Mach dir deswegen keine Vorwürfe, Bree«, wehrte Remi ab.

			Der Kriminalbeamte traf ein und nahm ihre Aussagen zu Protokoll. Besonders interessierte ihn der Mann, den Sam erschossen hatte. Vermutlich weil der Leichnam verschwunden war, als die Polizei die Lagerhäuser erreichte.

			»Wissen Sie bestimmt, dass Sie jemanden erschossen haben?«, fragte er Sam.

			»Ganz bestimmt.«

			»Dann wollten die anderen Beteiligten offenbar nicht, dass er identifiziert wird.«

			Während ihre Aussagen protokolliert wurden, traf eine Beamtin von der Spurensicherung ein, und Larayne, die nervöser wirkte als je zuvor, beobachtete die Frau bei der Arbeit, während sie weiter Wodka trank. Remi fürchtete, Larayne habe längst mehr getrunken, als ihr guttat – aber wer konnte ihr das verübeln?

			Es war fast siebzehn Uhr, als der Kriminalbeamte mit seinen Ermittlungen fertig war. Weil das schwarze SUV als Beweismittel beschlagnahmt war, bot er Sam und Remi an, sie zu ihrem Leihwagen mitzunehmen.

			Sam nahm dankend an, und Remi wandte sich an Bree, um sie zu fragen: »Wollen Sie mit uns nach Kalifornien zurückfliegen?«

			Bree sah unschlüssig zu ihrer Cousine hinüber. »Ich möchte Larayne nicht allein lassen.«

			»Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte Larayne. »Ich rufe einen Freund an, damit er mich abholt. Geh nur! Ich komm schon zurecht.«

			»Bestimmt?«

			»Ich bin nicht allein«, sagte sie und nickte zu der Beamtin hinüber. »Und wenn mein Freund nicht rechtzeitig kommt, lasse ich mich von der Spurensicherung zu ihm mitnehmen. Er wohnt ganz in der Nähe – nur eine Meile von hier.«

			Die Uniformierte bestätigte, es sei kein Problem, sie dort abzusetzen.

			»Also gut«, sagte Bree zu Remi, »dann komme ich gern mit.«

			Zwei Stunden später erreichten sie den Hangar, in dem der Privatjet der Fargos auf sie wartete.

			Sam und Remi wechselten ihre feuchte, mit Glassplittern bedeckte Kleidung. Während Sam vorn im Cockpit mit den Piloten ihren Reiseplan besprach, saß Remi mit Bree an dem Tisch in der Kabine.

			Bree telefonierte mit ihrem Handy. »Du musst versuchen, ein bisschen zur Ruhe zu kommen … ich ruf dich an, sobald ich wieder zu Hause bin … Okay, bis dann.«

			Als sie ihr Smartphone weglegte, fragte Remi: »Alles in Ordnung?«

			»Ich wollte nur fragen, ob Laraynes Freund sie wirklich abgeholt hat. Das hat er getan. Als wir abgefahren sind, hatte sie schon ziemlich viel getrunken, fürchte ich.«

			»Das habe ich gemerkt. Und da wir gerade beim Thema sind: Möchten Sie vor dem Abendessen etwas trinken?«

			»Gern«, sagte Bree. »Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«

			»Was darf’s also sein? Kaffee, Tee oder etwas Stärkeres?«

			»Wissen Sie …« Bree atmete tief durch. »Ich glaube, ich könnte wirklich etwas Stärkeres vertragen. Aber bloß keinen Wodka. Vielleicht einen Schluck Sherry.«

			Sandra, die Stewardess der Fargos, servierte ein kleines Tablett mit Cracker und Käsehäppchen. Remi nickte dankend. »Wir hätten gern zwei Gläser Sherry«, sagte sie, »Und Sie können gleich noch einen Scotch einschenken. Sam leistet uns sicher Gesellschaft.«

			Wenig später servierte Sandra die drei Drinks und verschwand wieder im Hintergrund. Remi hob ihr Glas. »Freut mich, dass wir dich heil zurückhaben.«

			»Danke.« Bree lächelte erschöpft, versuchte einen kleinen Schluck und musste husten. »Dieses Zeug ist stärker, als ich es gewohnt bin.«

			Remi lächelte, als sich Sam aus dem Cockpit kommend neben sie setzte. »Na?«, fragte er. »Wie kommt Larayne zurecht?«

			»Gut, denke ich. Sie war noch ziemlich aufgeregt, hat sich für alles entschuldigt, was passiert ist, und macht sich jetzt Vorwürfe, weil sie Charles Avery überhaupt ins Spiel gebracht hat.«

			Sam nahm sich ein paar Cracker. »Wir wissen noch nicht, ob er hinter diesen Ereignissen steckt.«

			»Larayne scheint davon überzeugt zu sein. Sie hat erzählt, dass sie mitbekommen hat, wie einer der Kerle wegen der Zeichen auf den Vorsätzen mit einem gewissen Charlie telefoniert hat.«

			»Zeichen?«, wiederholte Sam.

			»Auf den Seekarten in dem Piratenbuch, glaube ich. Vermutlich gibt es einen Zusammenhang mit dem gesuchten mysteriösen Schlüssel.«

			»Hat sie gesagt, wo genau?«, fragte er.

			»Irgendwas von einer Grube oder einer Eiche auf irgendeiner Insel? Larayne war ziemlich angetörnt«, sagte sie, als Sandra aus dem Cockpit zurückkam.

			Die Stewardess lächelte Sam zu. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Mr. Fargo. Wir haben gerade die Startfreigabe bekommen.«

			»Augenblick noch«, sagte Sam und sah wieder zu Bree hinüber. »Hat Ihre Cousine vielleicht von dem Money Pit – der Geldgrube – auf Oak Island gesprochen?«

			»Schon möglich. Aber sie war wirklich schwer zu verstehen.«

			»Was denkst du, Remi?«, fragte Sam.

			»Neu-Schottland?« Sie wollte diesem Rätsel auf den Grund gehen, andererseits machte sie sich auch Sorgen um Brees Wohlergehen. »Aber nur, wenn Bree sich den langen Flug zutraut.«

			»Auf mich braucht ihr keine Rücksicht zu nehmen. Ehrlich nicht!«

			Sam wandte sich an die Stewardess. »Dann sagen Sie den Piloten, dass sie einen neuen Flugplan aufgeben sollen. Halifax International. Bree schicken wir von dort aus nach Hause.«

			»Sehr wohl, Mr. Fargo.«

			Als sie gegangen war, fragte Bree: »Was ist, wenn die Kerle weiter dort draußen lauern? Ich weiß gar nicht, ob ich so unbedingt nach Hause will.«

			Remi nickte mitfühlend. »Du kannst bei uns in La Jolla bleiben, bis alles vorbei ist.«

			»Gute Idee«, sagte Sam. »Das Haus ist ja eine regelrechte Festung. Dort sind Sie sicher.«

			Bree schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen unmöglich zumuten, mich …«

			»Nein, das ist nur zweckmäßig«, unterbrach Remi sie. »Vielleicht kannst du gemeinsam mit Selma diesem Rätsel auf den Grund gehen. Larayne hat erwähnt, dass du mehr über die Geschichte dieses Buchs weißt …?«

			»Ein bisschen. Ich weiß zum Beispiel, dass Onkel Gerald es bei der Versteigerung des Nachlasses eines entfernten Verwandten meines Vaters gekauft hat. Der Überlieferung nach haben die Männer der Familie Marshall es seit der Zeit König Johanns behütet.« Sie lachte. »Das kann natürlich nicht stimmen, weil das Buch erst Ende des achtzehnten Jahrhunderts erschienen ist. Und wie wahrscheinlich ist es denn auch, dass ein Piratenbuch von einer Generation zur nächsten weitergegeben wird?«

			»Es sei denn«, bemerkte Remi, »dass sein Wert etwas mit dem Schlüssel zu tun hat, auf den alle so scharf zu sein scheinen …«

			»Selbst der ist historisch fragwürdig. Der Schlüssel gehört zu den Seekarten aus dem Buch, die von Piraten und Freibeutern stammen sollen, die viele Jahrhunderte nach König Johann gelebt haben. Schwer vorstellbar, wie das jemandem weiterhelfen könnte.«

			Remi lächelte sie an. »Trotzdem eine interessante Geschichte, finde ich.«

			»Ihr seid beide so nett zu mir gewesen. Nach allem, was passiert ist …« Bree verstummte, versuchte zu lächeln und brach dann in Tränen aus.

			Remi machte Sam ein Zeichen, sie vorbeizulassen. Sie stand aus ihrem Sessel auf, ging zu Bree hinüber, umarmte die junge Frau tröstend und zog sie vom Tisch hoch. »Möchtest du dich etwas frischmachen und dich dann eine Weile hinlegen? Ein Schläfchen täte dir bestimmt gut. Über die ganze Sache können wir später noch ausführlich reden.«

			Bree nickte unter Tränen. »Ja, das wäre schön.«

			Remi begleitete sie zu den Schlafkabinen im Flugzeugheck und kam wenig später allein zurück. »Das arme Ding«, sagte sie zu Sam, »kann einem wirklich leidtun.«

			»Sie hat allen Grund, verwirrt zu sein. Stell dir vor, du hättest einen Onkel verloren und wärst anschließend entführt worden.«

			»Aber jetzt ist sie in Sicherheit, und nur das zählt.« Remi hob ihr Glas, wollte gerade einen Schluck trinken, hielt dann jedoch inne und betrachtete Sam mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wann sollte diese entspannte Urlaubswoche beginnen?«

			»Remi, willst du uns diesen schönen Augenblick verderben? Wie oft hat man Gelegenheit, in seinem Flugzeug, das in North Carolina auf einem Flughafen steht, einen fünfundzwanzig Jahre alten Scotch zu trinken?«

			»Nein, nein, durchaus nicht.« Sie trank einen Schluck Sherry und genoss den Augenblick. Das gehörte zu den Dingen, die sie an Sam liebte: Er konnte auch unter den widrigsten Umständen lachen. »Ich frage mich nur, welches Datum ich in meinen Terminkalender eintragen soll.«

			»Gut, dann übermorgen.«

			»Nicht schon morgen?«, fragte sie.

			»Wir haben viel zu erledigen, bevor wir Oak Island auch nur erreichen, und wenn Bree ihre angetrunkene Cousine richtig verstanden hat, erwarten uns dort vermutlich ein paar wütende Gangster, die uns als Zielscheiben benutzen wollen.«

			»Aber wir haben eine Reiseversicherung, oder?«

			»Ich wusste doch, dass ich irgendwas vergessen hatte!«, sagte er und schnalzte mit den Fingern.

			»Was hältst du von diesem Charles Avery?«

			Er sah in sein Glas, ließ die bernsteingelbe Flüssigkeit kreisen und dachte darüber nach, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten. Dieser Mann war offenbar gefährlich – wie es aussah, ging er über Leichen. Andererseits musste man alle Tatsachen einbeziehen, statt ein auf wenigen Ereignissen basierendes Urteil zu fällen. »Timing ist alles, nicht wahr?«

			»Genau das denke ich auch. Er erfährt plötzlich, dass er dieses Buch nicht kaufen kann – und dann beginnen die Raubüberfälle und Entführungen.«

			Sam leerte sein Glas und griff nach Notizblock und Kugelschreiber. »Ich setze seinen Namen auf Selmas Rechercheliste. Langsam wird’s Zeit, dass wir uns über Charles Avery und sein Interesse an diesem Buch informieren.«

		

	
		
			11

			Charles Avery blätterte in der Bilanz des Unternehmens, das er vielleicht als nächstes aufkaufen würde. Das Beutemachen lag ihm im Blut, und wenn er gerade keine wertvollen Schätze stehlen konnte, musste er sich damit begnügen, unterbewertete Firmen aufzuspüren, die am Rand des Bankrotts standen. Er kaufte sie für lächerlich wenig Geld, zerschlug sie, verkaufte die Teile einzeln und machte dabei schöne Gewinne. Bis er fertig war, verloren natürlich viele Menschen ihren Job, aber Kollateralschäden sind nun mal der Preis des Erfolgs, dachte er, während er die Aufstellung seines Finanzchefs überflog, der vor dem Schreibtisch sitzend auf Averys Kommentare wartete.

			Das Zahlenwerk befriedigte ihn, und er klappte den Ordner zu. »Hat sonst noch jemand Interesse gezeigt?

			»Bisher nicht, Sir.«

			Martin Eduards, sein Finanzchef, war seit der Gründung seines Unternehmens bei ihm. In Gelddingen vertraute ihm Charles blind. »Ihre Empfehlung?«

			»Berücksichtigt man, dass …« Eduards verstummte, als Colin Fisk hereinkam.

			»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Fisk in einem Tonfall, der keineswegs entschuldigend klang, »aber ich habe Nachrichten, die nicht warten können.«

			Charles musterte ihn und versuchte zu erraten, ob er gute oder schlechte Nachrichten brachte. Von Fisks Pokerface war jedoch nichts abzulesen, sodass er sich an Eduards wandte und sagte: »Die Zahlen sprechen für sich, denke ich. Oder gibt es irgendwas, das ich übersehen habe?«

			»Nein, Sir. Meiner Überzeugung nach sollten wir weitermachen.«

			»Tun Sie das. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen … ich muss mich offenbar dringend anderen Geschäften widmen.«

			Eduards sammelte seine Unterlagen ein und ging.

			Charles wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, und dann fragte er Fisk: »Hat alles geklappt?

			»Wir haben das Buch und den Schlüssel. Beide sind in diesem Augenblick hierher unterwegs.«

			Erleichtert und sehr befriedigt lehnte er sich zurück. »Und die Fargos? Haben sie die Story geglaubt?«

			»Nicht wie erwartet. Sie sind meinen Männern zu dem Lagerhaus nachgefahren.«

			»Erzählen Sie mir bitte, dass sie ausgeschaltet worden sind.«

			»Sie konnten flüchten. Aber das haben auch zwei meiner Leute geschafft, sodass nicht alles umsonst war.«

			Charles umklammerte die Armlehnen seines Chefsessels. Am liebsten hätte er um sich geschlagen, irgendetwas zertrümmert. Die Fargos hatten ihn schon verdammt viel Zeit und Geld gekostet. »Ich will, dass diese mondänen Schatzsucher endlich beseitigt werden!«

			»Vorläufig sind sie nicht mehr als ein lästiger Stachel in unserem Fleisch.«

			»Der sich aber jederzeit entzünden kann. Lassen Sie sich auch nur am Rand meines Unternehmens blicken, werden sie liquidiert, verstanden?«

			»Ich arbeite gerade einen Plan aus.«

			»Welche Art Plan?«

			»Er betrifft die beiden Frauen. Pickerings Tochter und seine Nichte. Sagen wir einfach, dass sie sich bisher als äußerst nützlich erwiesen haben. Entwickeln sich die Dinge wie erwartet weiter, müssten binnen ein, zwei Tagen gute Nachrichten eintreffen.«
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			Sam und Remi saßen sich in der Kabine ihres Privatjets gegenüber und genossen ihre Zweisamkeit, ohne viel zu reden. Während Remi ihr Wissen über die Geschichte von Oak Island und die Schatzsuchen in dem sogenannten Geldgraben auffrischte, las Sam das Dossier über Charles Avery, das Selma zusammengestellt und übermittelt hatte.

			Nach einiger Zeit lehnte sich Sam in seinen Sessel zurück und sah zu Remi hinüber. »Mir ist der Name dieses Typen gleich bekannt vorgekommen. Ich wusste noch, dass ich ihn mal im Forbes gelesen hatte«, sagte er. »Hat seine Millionen durch Aufkäufe und Zerschlagung anderer Firmen gemacht. Und wenn er nicht als Heuschrecke unterwegs ist, hält er sich für einen Experten für Seebergungen.«

			»Wieso sind wir dann noch nie mit ihm zusammengekommen?«

			»Wir verkehren nicht in denselben Kreisen. Und wenn ich bedenke, wie viele Leute er schon arbeitslos gemacht hat, würde ich das auch gar nicht wollen.«

			Remi lächelte, als Bree auftauchte, der ihr Nickerchen sichtlich gutgetan hatte. »Na, fühlst du dich besser?«, fragte Remi.

			»Viel besser.«

			Sam nickte zu dem Büfett hinüber, das auf dem Sideboard angerichtet worden war. »Bitte bedienen Sie sich. Selma hat Ihren Heimflug für morgen Nachmittag reserviert.«

			»Danke.« Sie betrachtete die Unterlagen, die Remi auf dem Tisch verstreut hatte. »Oak Island? Sie glauben wirklich, dass es das war, wovon Larayne gesprochen hat?«

			»Aufgrund der vorhandenen Informationen ist es eine logische Annahme. Und die Insel auf den Vorsätzen des Buches ist Oak Island tatsächlich ähnlich. Wissen Sie irgendetwas über sie?«

			»Nur ein paar grundsätzliche Fakten. Bekannt ist sie vor allem wegen der schier endlosen Schatzsuche, nachdem Jugendliche dort Ende des achtzehnten Jahrhunderts Steine und Eichenplanken gefunden hatten.«

			»Siebzehnhundertfünfundneunzig«, stellte Remi fest. »Ziemlich genau zum Zeitpunkt des Erscheinens von Pyrates and Privateers.«

			»Ist das Zufall?«, fragte Bree.

			Sam sah von dem Dossier auf, in dem er blätterte. »Wollen Sie meine Meinung hören? Ja. Ich persönlich habe nie geglaubt, dass auf Oak Island ein Schatz liegt. Und alle Berichte von Geologen und Technikern, die über Jahre hinweg danach gesucht haben, besagen das Gleiche.«

			Remi griff nach einem der Ausdrucke über die Insel. »Aber wieso sind Averys Leute dann dorthin unterwegs? Falls Avery wirklich hinter dieser Sache steckt …«

			»Nach diesen Informationen«, sagte Sam und hielt Selmas Dossier über Avery hoch, »dürfte das außer Zweifel stehen. Und aus welchem Grund gehen seine Leute dort auf Schatzsuche? Nun, nicht jeder traut den wissenschaftlichen Beweisen.«

			Remi durchsuchte die vielen Fotos aus Pyrates and Privateers, die auf ihrem Tablet gespeichert waren. Als sie die Karte gefunden hatte, die hinter dem Vorsatz versteckt gewesen war, drehte sie den Bildschirm, damit Bree ihn sehen konnte, und zeigte ihr dann eine Karte von Oak Island. »Meiner Überzeugung nach, die natürlich nicht auf Beweisen beruht, werden diese Leute glauben, dass die Karte Oak Island sehr ähnlich sieht.« Sie sah zu Sam hinüber. »Du wirst zugeben müssen, dass speziell diese Karte tatsächlich daran erinnert.«

			»Sie sieht aber auch vielen anderen kleinen Inseln im Atlantik ähnlich. Nur schade, dass es damals noch keine Satellitenbilder gegeben hat.«

			Remi dachte nicht daran, klein beizugeben. »Was ist mit der geheimnisvollen Steintafel, die in der Geldgrube auf Oak Island gefunden wurde, mit dem verschlüsselten Text, hier lägen in vierzig Fuß Tiefe zwei Millionen Pfund Sterling?«

			»Du meinst die angeblich im Money Pit gefundene Steintafel? Die kein Mensch jemals zu Gesicht bekommen hat – und deren Text damals allgemein als schlechter Scherz gegolten hat?«

			Remi wusste, dass Sam sich weigerte, an die Existenz eines Schatzes auf Oak Island zu glauben. »Trotzdem«, sagte sie, scheinen unsere Entführer aus irgendeinem Grund dorthin unterwegs zu sein, deshalb sollten wir unser Wissen über die Insel auffrischen. Und falls das nicht ausreicht, um deine Neugier zu wecken, liegen mehrere bekannte Schiffswracks vor der Insel. Das eine, das wir suchen, könnte ohne Weiteres dabei sein.«

			Bree begutachtete die vielen Papiere, die auf dem Tisch verstreut waren, und erklärte Remi: »Wenn ich kann, helfe ich Ihnen gern.«

			»Und wir nehmen dein Angebot sehr gern an. Nicht wahr, Sam?«

			»Das stimmt.« Er lächelte Bree zu. »Remi hat recht. Was einer von uns beiden glaubt, ist unwichtig. Wenn diese Kerle dorthin unterwegs sind, muss das einen Grund haben. Und nach allem, was wir ihretwegen durchgemacht haben – vor allem Sie –, möchte ich genau wissen, was sie dort hinführt.«

			Als sie in Neu-Schottland landeten, waren sie den Geheimnissen der Insel natürlich nicht näher gekommen. Sie wussten nur, dass in den letzten Jahrhunderten unzählige Gruppen von Schatzsuchern viele Millionen Dollar für Grabungen im Money Pit ausgegeben hatten. Remi hoffte, dass sie mehr entdecken würden, wenn sie sich die Insel selbst ansahen.

			Am folgenden Morgen blieb Bree bei der Besatzung, bei der sie sich angeblich viel sicherer fühlte, während Remi und Sam sich einen Leihwagen nahmen und in einer Stunde von Halifax zum Westufer der Mahone Bay und über den Damm nach Oak Island fuhren. Selma hatte es geschafft, ihnen einen Platz für eine Führung durch den berühmten Money Pit zu reservieren.

			Remi sah zu Sam hinüber, als sie aus ihrem Wagen stiegen. »Glaubst du, dass das eine gute Idee ist, wenn überall Touristen herumlaufen?«

			Er legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie beruhigend an sich. »Die Männer, die es auf Bree und Larayne abgesehen hatten, haben darauf geachtet, dass keine Augenzeugen in der Nähe waren. Würden sie diese Führung mitmachen – was ich für unwahrscheinlich halte –, glaube ich nicht, dass sie vor so vielen Leuten etwas riskieren würden. In der Menge ist man sicher.«

			Tatsächlich kamen hier überraschend viele mögliche Zeugen zusammen. Remi wusste, dass die Insel ein beliebtes Urlaubsziel war, aber sie hätte nie vermutet, dass sich so viele Touristen zu einer zweistündigen Führung einfinden würden. Das Wetter war ausgezeichnet. Unter dem wolkenlos blauen Himmel ließ eine leichte Brise die immergrünen Pflanzen am Rand des Parkplatzes am Touristenzentrum rascheln.

			Männer, Frauen und Kinder versammelten sich, als einer der Führer, ein junger Mann Anfang zwanzig, um Aufmerksamkeit bat. Remi und Sam blieben am Rand der Gruppe, und Remi suchte die etwa dreißig Personen nach Averys Leuten ab. »Diese Tour ist wirklich beliebt«, sagte sie.

			»Ohne Frage. Siehst du vertraute Gesichter?«

			»Nein. Wonach halten wir also Ausschau?«

			»Tja …«

			Sie heuchelten Interesse, während der Guide auf dem Weg nach Süden in Richtung Grube – eine Senke in der Nähe einer einzelnen Eiche – Einzelheiten aus der Geschichte der Insel erzählte. »Der Überlieferung nach«, sagte er, »haben die beiden Jungen, die dort als Erste gruben, Lagen aus Steinen, die nicht auf der Insel vorkamen, sowie zehn Meter lange Eichenbohlen entdeckt. Nachdem sie ungefähr zehn Meter tief gegraben hatten, haben sie zuletzt doch aufgegeben. Und dabei ist es geblieben, bis sich jemand Anfang des neunzehnten Jahrhunderts an die Grabung erinnert hat.« Er blieb stehen und wandte sich der Gruppe zu. »Die Jungen hätten nicht ahnen können, wie viel Kapital und wie viele Arbeitsstunden die zutreffend als solche benannte Geldgrube verschlingen würde, ohne ihr Geheimnis preiszugeben. Ein Tempelschatz? Grabstätte eines längst vergessenen Hohepriesters?« Er machte eine dramatische Pause. »In Wahrheit weiß das niemand. Aber die neuen Besitzer von Oak Island sind entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, und wir überlassen es Ihnen, sich ein eigenes Urteil zu bilden. Wenn Sie mir also folgen wollen …«

			Er führte sie landeinwärts in Richtung Grube und erzählte unterwegs weitere Geschichten. Aber es schien nichts zu geben, was über die bekannten Tatsachen hinausging: die Grube, die Felsenreliefs mit den Symbolen, die angeblichen Tunnel, die die Grube absaufen ließen, wenn jemand zu tief schürfte.

			So hatten Remi und Sam schließlich den Eindruck, zwei Stunden vergeudet zu haben. Als sie ans Meeresufer geführt wurden, wo eine weitere Felsformation mit kryptischen Zeichen angeblich auf den Money Pit wies, was die Sage zu bestätigen schien, fragte Sam plötzlich: »Hörst du was?«

			Das Röhren eines starken Außenborders draußen auf dem Wasser.

			»Da drüben«, sagte er und nickte zu der kleinen Insel hinüber, die sich genau östlich von ihnen befand.

			»Sind sie das?«, fragte Remi, als er sein Fernglas hob, um besser sehen zu können.

			»Sieht so aus«, sagte er und gab ihr das Glas.

			Sie stellte es scharf und beobachtete, wie das Boot in eine kleine Bucht am Südufer der Insel einlief. Einer der Männer stieg aus, watete mit Rucksack und Schaufel ausgerüstet an Land und schien zwischen den Felsen etwas zu suchen. Sie erkannte einen der Männer aus dem Lagerhaus und ihrem Hotel in San Francisco. »Unser Buchräuber und einer der angeblichen Cops.«

			»Sie wissen anscheinend mehr als wir.«

			Einige Minuten später verschwanden Sam und Remi aus der Gruppe und gingen durch ein Wäldchen ans Ufer hinunter. Dabei beobachteten sie die Männer auf der kleinen Insel weiter.

			»Sie haben etwas gefunden«, sagte er. »Sie graben hinter dem großen Felsblock.«

			»Entschuldigen Sie«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »aber hier dürfen Sie nicht sein.«

			Als sie sich umdrehten, sahen sie einen der Fremdenführer mit verschränkten Armen hinter sich stehen.

			»Sorry«, sagte Sam. »Wir wussten nicht, dass …«

			»Sie müssen zu den anderen zurück.«

			Remi und er folgten dem Mann zu ihrer Gruppe.

			Sam wandte sich an den Führer. »Diese Insel dort drüben?«, fragte er. »Wie heißt sie?«

			»Die?«, fragte er und sah sich um. »Frog Island.«

			Während Sam nickte, fragte Remi: »Ist sie auch Bestandteil des Oak-Island-Mysteriums?«

			»Zeigen Sie mir hier etwas, das nicht dazugehört.«

			»Gibt es da irgendwas Besonderes?«

			Er sah zu ihr hinüber, und Remi schenkte ihm ihr charmantestes Lächeln. »Tatsächlich«, sagte er, »soll es früher eine Art Verbindung zwischen Frog Island und Oak Island gegeben haben. Einen Unterwassertunnel, obwohl ich nicht verstehe, wie man einen hätte bauen können, der dabei nicht vollgelaufen wäre. Vielleicht ist irgendwann mal irgendein Schatzgräber beobachtet worden, und das hat dann zu diesem Gerücht geführt hat.« Er blieb stehen und deutete auf das Inselufer. »Sehen Sie da die kleine Bucht mit dem Boot? Allen Erzählungen nach soll der Tunnel dort begonnen haben.«

			Remi und Sam beobachteten, wie die beiden Männer zu ihrem Boot zurückwateten und ihre Rucksäcke und Schaufeln hineinwarfen. »Glauben Sie, dass im Money Pit ein Schatz liegt?«, fragte Remi den Guide.

			Der junge Mann lachte. »Das will ich hoffen! Wäre doch schlimm, wenn alle diese Leute Millionen von Dollar dafür ausgegeben hätten, um nach etwas zu buddeln, das gar nicht existiert.«

			»Gutes Argument«, sagte sie, als er davonging, um sich wieder an die Spitze der Gruppe zu setzen. Durch die Bäume war zu sehen, wie das Boot davonraste. Remi wandte sich an Sam. »Was nun?«

			»Wir kommen heute Abend zurück und versuchen rauszukriegen, was sie auf dieser anderen Insel so interessant gefunden haben.«
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			Nach der Rückkehr in ihr Hotel skypte Sam auf Remis Tablet mit Selma Wondrash.

			»Guten Morgen, Mr. Fargo«, sagte sie, an ihrem Schreibtisch sitzend. »Ich kann Ihnen mitteilen, dass Bree sicher an Bord ist und in ein paar Stunden hier landen wird.«

			»Gut«, antwortete Sam.

			Remi setzte sich neben ihn aufs Sofa und fragte: »Habt ihr bisher schon ein paar faszinierende Theorien aufgestellt?«

			»Lazlo glaubt, dass das Entschlüsselungsrad für einen einfachen Substitutionscode bestimmt ist.«

			Lazlo Kemps Gesicht erschien hinter Selmas Schulter. »Gut gemacht, ihr beiden«, sagte er mit seinem deutlichen britischen Akzent. »Miss Marshall hat telefonisch berichtet, wie sie in letzter Sekunde gerettet wurde. Das war bestimmt sehr spannend.«

			»Allerdings«, sagte Sam. »Was das Entschlüsselungsrad betrifft …«

			»Ah, richtig. Tatsächlich glaube ich, dass Sie ein Schiffswrack suchen, das der versteckten Seekarte nach vor der Südspitze der Insel liegen müsste.« Er blätterte in seinen Unterlagen, dann hielt er ein Foto der Karte hoch, die Professor Hopkins unter einem Vorsatzpapier gefunden hatte. »Den Text habe ich nur zum Teil übersetzen können«, sagte er, »leider nicht vollständig. Dazu bräuchte ich den Schlüssel. Dummerweise ist das auf der Seekarte abgebildete Entschlüsselungsrad nur ein Beispiel für das, was Sie suchen. Ich vermute, dass es sich dabei um ein wirkliches Instrument handelt. Man hofft sehr, dass es nicht nur auf Papier gezeichnet war, denn es dürfte mit besagtem Wrack untergegangen sein.«

			Remi seufzte. »Einfach ist es nie, was?«

			Sam fragte: »Kennen wir die ungefähre Position des Wracks?«

			»Ich gehe davon aus, dass die Karte der Insel ein Versteck oder den Ort bezeichnet, an dem das Schiff gesunken ist. Wenn ich richtig übersetzt habe, ist ein Wort bisher zweimal aufgetaucht: Serpens. Diese lateinische Wort kann Schlange, Drachen oder Natter bedeuten.«

			»Das engt das Feld etwas ein«, sagte Sam.

			»Ganz recht.« Lazlo drehte Selmas Tablet, sodass es wieder ihn zeigte. »Ein weiterer Hinweis, der mehrfach auftritt, besagt, dass das Gesuchte – was immer es ist – an oder in der Nähe der Südspitze der Insel gefunden werden müsste.«

			Remi und Sam wechselten einen Blick, dann sagte Remi: »Deshalb graben sie vermutlich dort.«

			»Wer?«, fragte Lazlo.

			»Averys Leute. Wir konnten sie von Oak Island aus auf der anderen Insel beobachten.« Sie schilderte kurz, was sie gesehen hatten. »Ah«, sagte Lazlo. »Anscheinend sind sie uns bei der Entschlüsselung einen Schritt voraus. Hoffentlich haben sie das eigentliche Entschlüsselungsrad noch nicht gefunden. Ich konnte bisher keinen bestimmten Ort entdecken. Aber wenn sie dort buddeln, wissen wir wenigstens, dass wir auf der richtigen Spur sind.«

			Selma drängte sich wieder in den Vordergrund. »Sobald wir mehr in Erfahrung bringen können, kommt ein Update.«

			Remi sagte: »Wir haben volles Vertrauen zu euch.«

			»Als Nächstes«, erklärte Sam Selma, »brauchen wir für heute Nacht ein Motorboot. Nicht allzu groß, damit wir zu zweit gut damit klarkommen.«

			»Gebongt«, sagte sie. »Irgendeine Spezialausstattung?«

			»Nein, diesmal nicht«, antwortete Sam. »Wir haben Neoprenanzüge und unsere Tauchausrüstung. Mehr brauchen wir nicht, glaube ich.«

			Als Sam das Gespräch beenden wollte, warf Remi noch rasch ein: »Und denken Sie an die Versicherung!«

			Selma zog die Augenbrauen leicht hoch. »Wenn ich daran denke, wie Sam und Sie mit Ausrüstungsgegenständen umgehen, versteht sich das von selbst. Und wir brauchen einen detaillierten Plan, damit wir notfalls wissen, wo wir Sie suchen müssen.«

			Sam spielte den Gekränkten. »Mich schockiert, dass Sie eine so schlechte Meinung von uns haben.«

			»Nicht von Ihnen, Mr. Fargo. Schuld daran sind die Typen, mit denen Sie es bei Ihren Unternehmungen oft zu tun bekommen. Geldgier weckt nun mal die schlimmsten Charaktereigenschaften.«

			Zwei Stunden vor Sonnenaufgang zogen Sam und Remi ihre Nasstaucher-Anzüge an, liefen mit ihrem sechs Meter langen Boston Whaler aus der Gold River Marina am Nordende der Mahone Bay aus und nahmen Kurs auf Frog Island. Ihr Boot war nicht sonderlich schnell, aber so würde es unter den bei Tagesanbruch auslaufenden Fischkuttern am wenigsten auffallen.

			Obwohl der Guide auf Oak Island von einem Unterwassertunnel zwischen den beiden Inseln gesprochen hatte, glaubten weder Sam noch Reni, dass es im 17. oder 18. Jahrhundert Tunnelbauer gegeben hatte, die ein Großprojekt dieser Art hätten verwirklichen können.

			Andererseits fand Sam die Aufmerksamkeit, die sich auf Frog Island konzentrierte, noch aus einem anderen Grund interessant. In vergangenen Jahrhunderten hatte es in den Seegebieten um Neu-Schottland herum von französischen und englischen Kriegs- und Piratenschiffen nur so gewimmelt. Gerüchte über vergrabene Schätze hatte es reichlich gegeben – und Oak Island war mit am häufigsten genannt worden.

			Aber Frog Island? Wie viele der kleinen Inseln dieses Gebietes war es Privatbesitz. Im Südosten stand ein großes Haus, vermutlich irgendein Ferienheim, das um diese Zeit hoffentlich leer sein würde – auch wenn sie nicht lange auf der Insel bleiben wollten.

			Er hielt auf die kleine Bucht an der Südspitze der Insel zu. Sie wollten sich die Stelle ansehen, an der Averys Männer gegraben hatten. Was sie dort gemacht hatten, blieb ein Rätsel, aber ihre zielbewusste Arbeit ließ Sam fast vermuten, dass sie den von Lazlo erwähnten Schlüssel suchten.

			»Sieh nur!«, rief Remi und zeigte auf den Himmel. »Ein Nordlicht!«

			Sam hob den Kopf. Durch Wolkenlücken war dort tatsächlich ein pulsierendes grünliches Leuchten zu erkennen. »Schade, dass die Nacht nicht klarer ist.«

			»Ein kurzer Blick ist besser als gar keiner. Außerdem haben die Wolken auch was Gutes. Es gibt keinen Mond, der uns verraten könnte.«

			»Pragmatisch gedacht«, meinte Sam. Er nahm etwas Gas weg, als sie sich der Bucht näherten.

			Remi suchte das Ufer mit einem Handscheinwerfer ab. »Dort drüben haben sie gebuddelt, denke ich«, sagte sie. »Ich erinnere mich an den herzförmigen Felsblock.«

			»Das soll ein Herz sein?«, fragte er, indem er den massiven Felsblock am Wasser begutachtete. Er zog den Gashebel ganz zurück. Der Whaler wurde langsamer und schaukelte in der Dünung. »Ich finde, er sieht wie ein Kamelhöcker aus.«

			»Wie unromantisch, Fargo.«

			»Was wäre, wenn ich behaupten würde, ich hätte das Nordlicht eigens für dich bestellt?«

			»Hier scheint jemand seine Leine verloren zu haben.«

			»Was denn für eine Leine?«

			»Eine Angelleine.« Sie richtete den Lichtstrahl auf den Fuß des Felsblocks.

			Sam sah nichts außer Steinen, gegen die das Kielwasser ihres Boots jetzt lappte. »Wo?«

			»Knapp einen halben Meter links neben diesem … äh … Kamelhöcker. Etwas Moos oder so was Ähnliches hat sich darin verfangen.«

			Tatsächlich hing gut eine Handbreit über dem Wasser ein kleines Büschel Moos oder Seetang an der Nylonschnur. Sam verfolgte die im Licht glitzernde Leine, bis sie links im Dunkel verschwand. Als Remi den Handscheinwerfer schwenkte, bot sich ihm rechts das gleiche Bild.

			Auffällig war, wie straff die Leine gespannt war. Ihr dümpelndes Boot bewegte sich auf und ab, aber die Nylonschnur behielt ihren Abstand vom Wasser bei.

			»Nenn mich paranoid«, sagte er und brachte das Boot etwas näher, jedoch nicht zu nah an den Felsblock heran, »aber das sieht verdammt nach einem Stolperdraht aus.«

			»Glaubst du wirklich, dass sie dort eine Sprengfalle gebaut haben?«

			»Zeit hatten sie jedenfalls reichlich. Eine noch bessere Frage ist allerdings: Haben sie hier eine Sprengladung angebracht, weil sie wussten, dass wir herkommen und uns die Stelle ansehen würden, an der sie gegraben haben?«

			»Du glaubst, dass sie uns in eine Falle gelockt haben?« Remi richtete den Lichtstrahl auf den Fuß des Felsblocks und den Steinhaufen dahinter.

			Sam sah Lichtreflexe auf dem blanken Kupferdraht, der unter den Steinen verschwand.

			»Wir sind Idioten!«, sagte Remi. »Natürlich haben sie das getan. Wozu hätten sie denn sonst ihre große Show abziehen sollen? Ihr Außenborder war der lauteste Bootsmotor weit und breit. Sie haben dafür gesorgt, dass wir sie hören und sehen mussten. Weil sie darauf wetten konnten, dass wir uns hier umsehen würden …«

			»Wie weit reicht sie?«, fragte er, als Remis Lichtstrahl sich weiterbewegte.

			Der Lichtstrahl machte an einer Stelle am linken Ufer halt, wo eine umgestürzte Tanne ins Wasser gefallen war. Die kaum sichtbare Nylonschnur war an einem Ast verknotet. »Wenn ich mich recht erinnere, haben sie dort angelegt.«

			Sam kehrte um und passierte mit dem Whaler den Felsblock auf der rechten Seite. Die Angelschnur lief daran vorbei, bog landeinwärts ab und war an einem Baumstumpf festgebunden. Hätte jemand die Nylonleine berührt, während er an Land zu gehen versuchte … »Schluss der Ermittlungen. Wir fahren zurück und erstatten Anzeige. Sprengfallen sind was für Fachleute.«

			»Einverstanden«, sagte Remi und knipste den Handscheinwerfer aus.

			Sam ging auf Gegenkurs nach Nordwesten. Als sie sich der Nordspitze von Oak Island näherten, fiel ihm ein anderes Boot auf, das geradewegs auf sie zuhielt.

			»Sam …«

			»Ich sehe sie.« Er drehte mit Vollgas nach Süden ab, aber im nächsten Augenblick kam ein weiteres Boot von der Südküste Oak Islands auf sie zu.

			Er sah zu dem hell beleuchteten Besucherzentrum des Money Pits hinüber, beobachtete die näher kommenden Boote und überlegte, ob sie versuchen sollten, die Insel vor ihren Verfolgern zu erreichen.

			Mündungsblitze einer automatischen Waffe ließen ihn diese Idee vergessen.

			Sie würden es niemals schaffen. Nicht gegen eine solche Feuerkraft – und bestimmt nicht mit einem Fischerboot.

			Remi drehte sich sorgenvoll nach ihm um. »Dies ist der Augenblick, in dem du mir versichern musst, dass du einen brillanten Plan B hast.«

			»Sorry.«

			»Das ist aber nicht das, was ich gern gehört hätte.«

			Sam beobachtete die schnellen Motorboote, sah sich nach Frog Island um und erkannte, dass sie in die kleine Bucht mit der Sprengfalle getrieben werden sollten. Meinetwegen, dachte er und steuerte den Whaler dorthin.

			»Remi, hol den Bootshaken«, sagte Sam, als er auf Gegenkurs ging und geradewegs den Felsblock ansteuerte.

			»Sam …«

			»Ich steure unser Boot gegen den Stolperdraht.«

			»Die Druckwelle …«

			Befand sich die Sprengladung mit ihnen unter Wasser, würden sie die Druckwelle nicht überleben. Er hoffte jedoch, dass sie an Land und außer Sicht hinter dem Felsblock angebracht war, weil der Kupferdraht dort verschwand. So würde die Detonationswirkung nach oben, seitlich und nach vorn abgelenkt werden. Es war ein riskantes Spiel, weil es immer Überraschungen durch weitere Sprengladungen geben konnte.

			Das ließ sich nur auf eine Weise feststellen – und er dachte nicht daran, Remi von seinen Besorgnissen zu erzählen. Mussten sie wirklich sterben, war ein rasches, unerwartetes Ende immer besser. »Glaubst du, dass du bis zu dem umgestürzten Baum tauchen kannst?«

			Sie sah hinüber und nickte.

			Sam blockierte das Steuerrad mit dem Bootshaken, damit der Whaler Kurs hielt.

			»Halt dich bereit!«
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			Sam beobachtete die heranrasenden Motorboote und sah erneut Mündungsfeuer. Er hoffte, dass niemand die beiden dunklen Gestalten bemerkte, die unauffällig über Bord gingen. »Fertig?«

			»Fertig.«

			Sie saßen auf der Bordwand und ließen sich rückwärts fallen. Das Boot fuhr geradeaus weiter.

			Sam tauchte in die kalte Tiefe hinunter und spürte Remi neben sich, während sie an Land schwammen. Wenige Sekunden später wurde das Wasser über ihnen hell, als die Detonation die Luft erschütterte und eine Druckwelle über die kleine Bucht hinweggehen ließ. Brennende Trümmer regneten ins Wasser. Sam und Remi schwammen mit kräftigen Stößen weiter und konnten nur hoffen, nicht von ihrem möglicherweise sinkenden Boot getroffen zu werden. Sam hatte keine Ahnung, wie weit sie noch zu schwimmen hatten, bis sie hoffentlich den umgestürzten Baum erreichten. Als er aber nach zwei, drei weiteren kräftigen Beinschlägen eine Hand ausstreckte, konnte er den Baumstamm ertasten.

			Er wendete unter Wasser, ergriff Remis Hand und zog sie mit sich unter dem Stamm hindurch auf die andere Seite. Dort tauchten sie auf und holten keuchend tief Luft, während sie in Deckung hinter dem Baumstamm Wasser traten. Dicht vor sich hörten sie das Brausen und Prasseln eines Großfeuers, das die Nacht über ihnen erhellte. Das Motorengeräusch der beiden anderen Boote kam näher.

			Sam zog sich an einem Ast hoch, bis er über den Baumstamm hinwegsehen konnte.

			Ihr kleiner Boston Whaler war gekentert, trieb jetzt kieloben im Wasser und stand mit ausgelaufenem Benzin getränkt in hellen Flammen. Die beiden Motorboote mit bewaffneten Männern kamen näher, aber nur eines fuhr bis auf zwei Bootslängen an das brennende Wrack heran. Einer der Männer hielt mit seiner Maschinenpistole darauf. Dutzende von Geschossen durchlöcherten den Bootsrumpf und ließen das Wasser ringsum aufspritzen.

			Schließlich ließ der Schütze seine MP sinken, sah sich um und machte dem Rudergänger ein Zeichen. Als das Motorboot auf sie zuhielt, bevor es auf Gegenkurs ging, ließ sich Sam tiefer ins Wasser sinken und beobachtete dann, wie beide Boote nach Norden davoneilten.

			Weder Remi noch er rührten sich von der Stelle, bis der Motorenlärm in der Ferne verklungen war. Als sich Sam sicher war, dass ihnen keine Gefahr mehr drohte, tauchte er mit Remi unter dem Baumstamm hindurch und schwamm in die Bucht hinaus.

			Die Druckwelle der Detonation hatte ihr gechartertes Boot in die Mitte der Bucht treiben lassen. An Land war von dem Felsblock, hinter dem die Sprengladung angebracht gewesen war, nicht mehr viel übrig geblieben: Er war in der Mitte gespalten, und seine linke Hälfte war in mehrere Stücke zersprungen, während die andere nach vorn gesackt in einem tiefen Krater stand.

			Sam sah wieder zu dem gekenterten Boot hinüber. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Remi den Stolperdraht nicht entdeckt hätte und sie an Land gegangen wären, um die Grabungsstätte zu erkunden.

			Auch Remi starrte das brennende Bootswrack weiter fasziniert an.

			»Komm, wir müssen los«, sagte er.

			»Wohin?«

			»Ich schlage vor, wir schwimmen nach Oak Island hinüber. Im Besucherzentrum muss es ein Telefon geben. Oder zumindest können wir über den Fahrdamm das Festland erreichen.«

			Sie hatten etwa die halbe Strecke – geschätzt dreihundert Meter – zurückgelegt, als Sam das brummende Motorengeräusch eines größeren Bootes hörte, das aus Süden herankam.

			Er sah sich besorgt um, weil er befürchtete, Averys Männer kämen zurück. Aber als das Schnellboot mit hoher Bugwelle, eingeschalteten Blinkleuchten und einem Scheinwerfer, der das Wasser voraus absuchte, in Sicht kam, wurde ihm klar, dass Rettung nahte.

			Sie winkten und schrien beide und waren erleichtert, als der Suchscheinwerfer in ihre Richtung schwenkte und sie vorübergehend blendete, während die Retter auf sie zuhielten.

			Sie wurden von einem Boot der Royal Canadian Mounted Police aufgenommen. Als Sam dem Captain schilderte, was sich gerade ereignet hatte, zog der Uniformierte die Augenbrauen hoch. »Soll das heißen, dass Sie eine Unterwasserdetonation überlebt haben?«

			»Nein. Ich habe ja gesagt, dass wir getaucht sind, um der Druckwelle einer oberirdischen Detonation zu entgehen. Dieser Felsblock …«, er zeigte darauf, »… der jetzt zersprungen ist, hat die Sprengwirkung größtenteils abgelenkt.«

			»Glück gehabt«, sagte der Captain.

			»Das ist noch untertrieben.«

			»Wieso vermuten Sie, dieser Anschlag habe speziell Ihnen gegolten?«

			Sam sah zu Remi hinüber, die ihm eng in eine Wolldecke gehüllt am Tisch gegenübersaß. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«

			»Und ich habe den ganzen Tag lang Dienst. Erzählen Sie also.«

			Sam fasste sich so kurz wie nur möglich, begann mit ihrem Trip nach San Francisco, Brees Entführung und dem, was sie von einem Gespräch der Entführer mitbekommen hatten.

			»Interessante Story, Mr. Fargo«, sagte der Captain. »Lässt sie sich auch irgendwie verifizieren?«

			»Ganz leicht. Beim San Francisco Police Department und dem Sheriff’s Office im Carteret County, North Carolina.«

			»Gut, das lasse ich nachprüfen. Nun zu Ihrer Angestellten Bree Marshall. Wissen Sie bestimmt, dass Sie ihr vertrauen können? Können Sie ausschließen, dass sie Sie in eine Falle gelockt hat?«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Sam.

			»Sie ist die Einzige, die das angebliche Gespräch der Entführer über Oak Island belauscht hat.«

			Sein Verdacht schien Remi zu empören. »Ich würde meine Hand für sie ins Feuer legen!«

			»Und ich«, sagte Sam, »vertraue auf das Urteil meiner Frau.«

			»War nur so eine Idee. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand von einem Insider verraten worden ist.« Der Captain blätterte in seinen Notizen. »Das war vorläufig alles, glaube ich.«

			»Noch eine Frage«, sagte Sam. »Wäre es denkbar, mit der Nachricht von unserer Rettung nicht an die Öffentlichkeit zu gehen?«

			»Weiß nicht recht, worauf Sie hinauswollen.«

			»Welchen Eindruck hätten Sie vom Tatort gehabt, wenn Sie uns nicht aufgefischt hätten?«

			»Auf den ersten Blick? Ein Boot nach einer Explosion gekentert und in Brand? Ein Rettungsunternehmen. Suche nach Überlebenden.«

			»Könnten Sie in Ihrer Pressemitteilung nicht einfach nur das sagen?«

			Der Captain erwiderte Sams Blick, als wäge er das Pro und Kontra ab. Dann nickte er. »Klar. Wenn Ihre Story von diesen anderen Stellen bestätigt wird, könnten wir’s vermutlich so machen.«

			»Besten Dank im Voraus«, sagte Sam und ignorierte Remis finsteren Blick.

			Auf der Rückfahrt zu ihrem Hotel sah Sam zu Remi hinüber. Obwohl er ihren Gesichtsausdruck im Morgengrauen des neuen Tages nicht deutlich erkennen konnte, spürte er ihre Anspannung. »Was?«

			»Sollen uns wirklich alle für tot halten?«

			»Ein brillanter Plan, finde ich.«

			»Ein grässlicher Plan! Glaubst du, dass Bree nach allem, was sie schon durchgemacht hat, ein weiteres emotionales Trauma dieser Art überleben könnte? In dem Bewusstsein, dass alles ihre Schuld ist?«

			»Das wäre ja nur für ein, zwei Tage.«

			»Und was ist mit Selma? Und mit unseren anderen Mitarbeitern?«

			»Denen würden wir’s natürlich sagen.«

			»Aber nicht Bree?«

			»Du hast gehört, was der Captain über einen Insider-Job gesagt hat.«

			»Das war nur eine Idee, Sam. Bewiesen ist damit noch lange nichts.«

			»Was wir erlebt haben, ist alles erst passiert, nachdem Bree dich auf das Buch angesetzt hat.«

			»Sie war selbst ein Opfer.«

			Er sah kurz zu ihr hinüber, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. »Weißt du das bestimmt?«

			»Wie kannst du etwas anderes denken?«

			»Du hast gesagt, ihr Onkel habe dich nicht mal erwartet. Und du bist mit vorgehaltener Waffe beraubt worden. Du hast ihr mitgeteilt, dass wir im Ritz-Carlton wohnen – und die beiden Gangster sind dort aufgekreuzt. Dann wird sie angeblich entführt …«

			»Angeblich?«

			»… und bittet uns, das Buch zu ihrer Cousine zu bringen. Das Buch wird in Empfang genommen, und wir werden bei dem Versuch, sie zu retten, beinahe erschossen. Und dann erzählt sie uns diese Story von Oak Island, und wir werden dort um ein Haar ermordet.«

			»Ich weigere mich, das zu glauben!«

			»Remi … du hast gehört, was der Captain gesagt hat.«

			»Zufall, alles nur Zufall. Und Pech dazu. Wie oft hast du mir schon erzählt, dass lockende Schätze die schlimmsten menschlichen Eigenschaften wecken?«

			»Und du glaubst, dass jemand wie deine Freundin Bree dagegen immun ist?«

			»Ja«, sagte Remi und verschränkte die Arme. »Und ich weigere mich, dich so etwas glauben zu lassen. Denk dir einen anderen Plan aus.«

			»Ich vermute, dass du einen Fehler machst.«

			»Wie du meinst«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Das wäre nicht der erste.«

			Er sah in den Rückspiegel und beobachtete die Scheinwerfer des Autos, das seit einigen Meilen hinter ihnen herfuhr, weshalb er sich plötzlich fragte, ob sie beschattet wurden. Aber als er unauffällig langsamer wurde, gab der andere Fahrer Gas und überholte sie.

			Vielleicht war er paranoid. Andererseits hatte er nach dem nächtlichen Bombenanschlag auch alles Recht dazu. Im Augenblick waren sie sich darüber einig, uneins zu sein – auch wenn das bedeutete, dass er sie in dem Glauben lassen musste, ihre Argumente hätten sich durchgesetzt. Wenn es um Remis Sicherheit ging, war er nicht bereit, irgendetwas zu riskieren. »Einen Plan B können wir uns noch im Hotel überlegen.«

			Natürlich unterschied sich sein Plan B gewaltig von ihrem Plan B. Remi wollte Selma anrufen, sobald sie wieder im Hotel waren, und ihr mitteilen, sie seien gesund und munter. Sam plädierte dafür, nichts zu sagen.

			»Wie unterscheidet sich das von deinem ersten Plan?«

			»Niemand ruft sie an, um ihr mitzuteilen, dass wir tot sind oder unser Boot gekentert aufgefunden worden ist.«

			Er wollte ihr ins Schlafzimmer ihrer Suite folgen. Sie hielt ihn auf der Schwelle auf. »Ich kann unmöglich schlafen, bevor unser Disput beigelegt ist.«

			»Was gibt’s da beizulegen?«

			»Du musst zugeben, dass ich recht habe – und du unrecht.«

			Diese Frau ist so stur wie schön, dachte er, als er sie umarmte und küsste. »Aber du weißt, dass ich recht habe.«

			»Wirklich? Wollen wir eine Runde Schere, Stein, Papier spielen?«

			»So soll die Sache entschieden werden? Durch ein Spiel?«

			»Das hat schon manchmal geklappt.«

			Er ließ sich erschöpft auf das französische Bett fallen. »Also gut«, sagte er und schloss die Augen. »Ich will mich nur kurz ausruhen …«

			Nachdem er tief, aber unruhig geschlafen hatte, weckte ihn das Klingeln des Telefons. Von der ungewohnten Umgebung leicht verwirrt, setzte Sam sich auf, nahm den Hörer ab und meldete sich. »Hallo?«

			»Mr. Fargo.« Selmas Stimme verscheuchte seine Benommenheit. »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie nichts mehr von sich haben hören lassen.«

			»Uns geht’s gut«, sagte er, als die Schlafzimmertür geöffnet wurde, und Remi in einem flauschigen weißen Bademantel auf der Schwelle erschien. »Selma ruft an«, sagte er.

			Sie ging zum Telefon an dem kleinen Schreibtisch im Salon und hob ab. »Hallo, Selma«, sagte sie.

			»Mrs. Fargo. Schön, von Ihnen zu hören. Ich frage mich nur, wie’s Ihnen letzte Nacht ergangen ist?«

			Remi bedeckte die Sprechmuschel mit einer Hand und nickte Sam durch die offene Verbindungstür zu. »Vielleicht erzählst du’s ihr?«

			Ihr Disput war offenbar noch nicht völlig vergessen. »Wir hatten ein bisschen zu kämpfen, als unser Boot explodiert ist.«

			»Das muss ich sofort der Versicherung melden.«

			»Tatsächlich«, sagte er, »wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie das nicht gleich täten.«

			»Wie soll ich das verstehen?«

			»Die Royal Canadian Mounted Police ist bereit, unsere Rettung vorerst geheim zu halten. Um uns ein bisschen Zeit zu verschaffen.«

			»Zeit wofür?«, fragte Selma.

			»Genau das wollte ich auch fragen«, sagte Remi.

			»Wenn uns die Leute, die uns in der letzten Nacht diese Falle gestellt haben, für tot halten, kümmern sie sich nicht länger um uns. Das gibt uns vielleicht Gelegenheit, mit der Karte weiterzukommen und sogar das Entschlüsselungsrad zu finden.«

			»Du vergisst allerdings«, wandte Remi ein, »dass wir hier im Hotel unter unserem richtigen Namen eingecheckt haben.«

			Guter Einwand, sagte er sich. »Hoffen wir einfach, dass die Detonation so überzeugend war, dass sie jetzt nicht alle Hotels in weitem Umkreis anrufen werden, um rauszukriegen, ob wir vielleicht doch überlebt haben. Was das Entschlüsselungsrad betrifft …«, sagte er zu Selma.

			»Deswegen rufe ich Sie gerade an«, sagte sie rasch. »Bree hat uns von Ihrer Idee erzählt, die Umrisse der Insel auf der Karte mit denen anderer Inseln zu vergleichen, um festzustellen, ob es Ähnlichkeiten gibt.«

			»Meiner Idee?«

			»Sie hat gesagt, Sie hätten im Flugzeug davon gesprochen, dass die Umrisse auf der Karte Ähnlichkeit mit anderen Inseln im Atlantik haben. Brees Vorschlag war, alle auszusondern, die kein Ziel für Piraten waren, und sich auf die zu konzentrieren, um die sich wie bei Oak Island Gerüchte von vergrabenen Schätzen ranken.«

			»Die haben uns kein Glück gebracht.«

			Selma räusperte sich. »Als wir gestern Abend gemeinsam an dem Entschlüsselungscode gearbeitet haben – leider ohne viel Erfolg –, hat Bree angefangen, die Insel auf der Karte aus dem Piratenbuch, die wir für Oak Island gehalten hatten, mit anderen Inseln im Atlantik zu vergleichen. Vor der brasilianischen Küste hat sie dann eine gefunden, die wir für ziemlich ähnlich halten. Sie heißt Ilha da Queimada Grande, was auch zu der lateinischen Schlange passen würde, die Lazlo in dem Text gefunden hat.«

			Sam konnte beobachten, wie Remis triumphierender Gesichtsausdruck von Besorgnis überlagert wurde. Auch wenn sie noch nicht auf dieser Insel gewesen waren, kannten sie das Gebiet dort doch recht gut. Sie hatten es in der Vergangenheit studiert, weil dort Inka-Schätze vergraben sein sollten. Die Ilha da Queimada Grande, auch als »Schlangeninsel« bekannt, war die Heimat der Insel-Lanzenotter, einer Schlangenart aus der Familie der Vipern, Unterfamilie Grubenottern, deren Gift so tödlich war, dass die brasilianische Marine das Betreten der Insel verboten hatte. Der ansteigende Meeresspiegel hatte die Insel vor über elftausend Jahren vom Festland abgetrennt. In dieser Isolation waren die dort lebenden Vipern zu den gefährlichsten Giftschlangen der Welt geworden. Weil ihre einzige Beute Meeresvögel waren, hatten sie ein blitzschnell wirkendes Gift entwickelt, das Vögel lähmte, bevor sie wegfliegen konnten. Aber es gab dort nicht nur Schlangen, sondern im Seegebiet um die Insel herum lagen auch mehrere dokumentierte Schiffswracks.

			»Und wonach suchen wir?«

			»Wenn die Karte echt ist, ein Wrack vor der Südspitze der Insel.«

			»Selbst wenn wir jahrelang suchen würden, wären die Chancen, das Entschlüsselungsrad zu finden, doch astronomisch gering.«

			»Wenn«, sagte Selma, »wir tatsächlich das Rad suchen würden. Ich hoffe eher auf das nächstbeste Ergebnis: dass wir das Schiff identifizieren können.«

			Remi zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich irgendwas nicht mitbekommen?«

			Sogar Sam war erstaunt. »Wie hilft uns das weiter?«

			»Lazlo glaubt, dass das gestohlene Entschlüsselungsrad eine Kopie war – und dass der Kapitän sein Schiff versenkt hat, um das Rad nicht in falsche Hände fallen zu lassen. Das würde bedeuten, dass das Original noch irgendwo existieren muss. Können wir feststellen, wo und wann das Schiff gebaut wurde, lässt sich anhand von Frachtverzeichnissen vielleicht der Eigner ermitteln. Finden wir diesen Eigner …«

			»… finden wir auch das originale Entschlüsselungsrad«, ergänzte Sam. »Schicken Sie uns, was Sie haben.«

			»Es müsste schon angekommen sein. Dazu Reiseinformationen für den Trip nach Brasilien, die ich Ihren Piloten bereits übermittelt habe.«

			Sam legte den Hörer auf, erhob sich und ging zu Remi in den Salon hinaus. »Das klingt vielversprechend.«

			»Ist das eine Entschuldigung?«, fragte sie und kam ihm entgegen.

			»Ich kann mich doch nicht dafür entschuldigen, dass ich um die Sicherheit meiner Frau besorgt bin.«

			»Du hast dich in Bezug auf Bree getäuscht. Sie telefoniert nicht heimlich mit Charles Avery und meldet ihm jeden Spielzug.«

			Irgendetwas stimmte hier nicht. Er wusste nur nicht, was – und hatte keine Lust, ihnen diesen Augenblick durch sein Misstrauen zu verderben. »Entschuldige, dass der Eindruck entstanden ist, ich glaubte nicht an dich. Das war nie der Fall.«

			Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Entschuldigung angenommen.«

			»Also ab nach Brasilien?«, fragte er.

			»Ich liebe Brasilien um diese Jahreszeit.«
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			Als Erstes flogen Remi und Sam nach Florida, um die von Selma zusammengestellte Ausrüstung zu übernehmen und Kleidung zu kaufen, die für die Tropen geeignet war. Nach einer Nacht im Hotel flogen sie nach São Paulo in Brasilien weiter, wo sie gegen neunzehn Uhr ankamen.

			Am folgenden Morgen fuhr Sam weg, um mit den zuständigen Behörden wegen der notwendigen Genehmigungen für ihre Suche im Seegebiet um die Schlangeninsel herum zu verhandeln. Remi blieb im Hotel und nutzte ihr Tablet, um sich via Skype mit Selma über das Boot mit der Besatzung auszutauschen, das Selma in der Hafenstadt Santos für sie gefunden hatte.

			»Alles in allem«, sagte Selma, »scheinen die Leute ziemlich fit zu sein.«

			»Das klingt nicht sehr verheißungsvoll.«

			»Irgendwas muss da los sein. Vielleicht ist das Wochenende daran schuld. Alle Charterjachten sind ausgebucht. Aber ihre Referenzen waren in Ordnung. Und dies war buchstäblich das letzte Boot in Santos, das Ihre Mindestanforderungen erfüllt und mit mehreren Kabinen für Übernachtungen auf See geeignet ist.«

			Remi, die mit ihrem Tablet auf seinem Ständer am Schreibtisch saß, lächelte den Bildschirm an, weil sie wusste, dass Selma ihr Bestes getan hatte. Sie ging die Ausrüstungsliste, auf der unter anderem ein tragbares Seitenscan-Sonar, Metalldetektoren, eine Unterwasserkamera und Scheinwerfer standen, nochmals sorgfältig durch. »Anscheinend haben Sie alles geschickt, was wir brauchen werden.«

			»Dann benachrichtige ich den Bootseigner, dass Sie heute Abend oder morgen Kontakt mit ihm aufnehmen. Vermute ich richtig, dass Sie sich beide die Unterlagen angesehen haben, die Lazlo Ihnen gestern Abend geschickt hat?«

			Remi hatte sie auf ihrem Schreibtisch. »Ja, natürlich. Die Koordinaten der zwei Wracks, die vor der Südspitze liegen, und ihre Dokumentation.« Im Prinzip »Schund«, wie Sam sagte. Auch wenn die geheimnisvolle Karte jahrhundertelang unter dem Vorsatzpapier von Pyrates and Privateers verborgen gewesen war, waren die beiden dokumentierten Wracks schon vor langem gefunden und geplündert worden. Kürzlich geborgene weitere Artefakte ließen darauf schließen, dass das erste Wrack ein spanisches Schiff gewesen war. Andererseits war Selma davon überzeugt, dass sie ein englisches Schiff suchten. Schon aus diesem Grund hatte Sam entschieden, sie sollten das zweite Wrack suchen, das in geringerer Wassertiefe genau vor der Südspitze der Schlangeninsel lag. Außer seiner Position – am Fuß einer Geröllhalde vor der Inselspitze – war nur sehr wenig über das Wrack bekannt. »Laszlo ist sich seiner Sache sicher, was?«

			»Seiner Ansicht nach gehören die Wörter Meer und Schlange zum Originaltext.«

			»Nur schade, dass sie nicht Meer und Delfin lauten konnten. Das wäre mir weit lieber als Grubenottern.«

			»Jedenfalls stärken sie Brees Vermutung, die Schlangeninsel könnte als Location in Frage kommen. Ich habe mir die Karte heute Morgen noch mal angesehen, und sie ist …« Selma hielt ihre Pause auf Pergamentpapier hoch und legte sie auf eine Karte der Schlangeninsel. »Nun, restlos überzeugend ist die Übereinstimmung nicht. Aber wer bin ich, dass ich behaupten könnte, dies sei nicht die richtige Location? Das müssen Mr. Fargo und Sie beurteilen, sobald Sie vor Ort sind.«

			»Wie geht es Bree?«, fragte Remi, die in diesem Augenblick froh war, dass Sam nicht da war. Trotz ihrer Überzeugung, dass Bree sie niemals verraten würde, verstand sie allerdings auch Sams Position und war deshalb besonders gekränkt darüber, dass er ihrer Freundin misstraute.

			»Anscheinend ziemlich gut«, antwortete Selma. »Im Augenblick hilft sie Lazlo bei seinen Recherchen wegen des Entschlüsselungsrads, das auf der Karte dargestellt wurde. Offenbar kennt sie die Geschichte der damaligen Zeit ziemlich gut.«

			»Freut mich, das zu hören. Hat Sam mit Ihnen über Bree gesprochen?«

			»Nur um zu fragen, wie’s ihr geht.«

			»War das alles?«

			Selma machte eine kurze Pause. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte, Mrs. Fargo?«

			»Nein. Aber tun Sie mir einen Gefallen. Haben Sie ein Auge auf Bree, okay? Sam … macht sich ihretwegen Sorgen.«

			»Das tu ich gern.«

			Sie beendeten ihr Gespräch. Remi hatte noch nie erlebt, dass Sam jemanden beschuldigte, ohne gute Gründe dafür zu haben – auch wenn er Bree eigentlich nicht beschuldigt, sondern nur auf eine Möglichkeit hingewiesen hatte, die der Captain des RCMP-Schnellboots ins Spiel gebracht hatte. Und obwohl sie sicher zu wissen glaubte, dass ihre Freundin nicht mit dem Feind konspirierte, konnte Remi nicht leugnen, dass es in letzter Zeit entschieden zu viele dieser fast tödlichen »Zufälle« gegeben hatte.

			Irrte sie sich in Bezug auf Bree, brachte sie Sam und sich selbst in Gefahr. Um kein unnötiges Risiko einzugehen, griff sie nach ihrem Smartphone und rief Selma noch einmal an. »Sind Sie gerade allein?«, fragte sie. »Können wir vertraulich miteinander reden?«

			»Ich bin in meinem Büro. Augenblick, ich mache nur die Tür zu.« Wenig später meldete sich Selma wieder. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

			»Es geht um Bree …« Remi schilderte ihr Sams Bedenken. »Ich persönlich halte das zwar für ausgeschlossen, aber Sam hat auch wieder recht, wenn er sagt, dass es einfach zu viele Dinge gibt, die sich nicht wegerklären lassen. Hat er mit seinem Verdacht unrecht, möchte ich nicht, dass Bree sich gekränkt fühlen muss. Hat er jedoch recht …«

			»Ich verstehe, Mrs. Fargo. Sie benimmt sich in keiner Weise auffällig, aber ich werde sie im Auge behalten.«

			Seit sie Selma über Sams Bedenken informiert hatte, schien eine Last von Remis Schultern gefallen zu sein, sodass sie sich jetzt wieder auf die Vorbereitungen für die nächste Etappe ihrer Reise konzentrieren konnte. Als Sam anrief, um zu berichten, er fahre jetzt mit den notwendigen Genehmigungen in der Hand ins Hotel zurück, hatte sie ihren gesamten Trip schon durchgeplant.

			Als Sam etwa eine Stunde später ihr Hotelzimmer betrat, überreichte er Remi einen großen Strauß Sonnenblumen. »Angeblich bringt es Glück, eine Reise mit gelben Blumen zu beginnen.«

			»Wirklich?«

			»Jedenfalls heute. Sonst hätte es nur purpurrote Schwertlilien gegeben. Mehr konnte ich nicht für eine Frau finden, die alles schon hat – auch einen Ehemann, dem manchmal nicht sonderlich brillante Einfälle durch den Kopf gehen.«

			Sie nahm den Strauß entgegen, legte ihn auf den Schreibtisch und umarmte Sam. »Du bist immer brillant.«

			»Du verzeihst mir also?«

			Sie küsste ihn, dann beugte sie sich zurück und studierte sein Gesicht. »Ob dies der richtige Zeitpunkt ist, um zu erwähnen, dass ich Selma von deinen Bedenken wegen Bree erzählt habe?«

			»Willst du damit sagen, dass ich recht habe?«

			»Ich sage, dass deine Bedenken stichhaltig genug sind, um sie ihr mitzuteilen – was etwas anderes ist, als alle glauben zu lassen, wir seien tot.«

			»Dann habe ich also fast recht?« Seine braunen Augen blitzten.

			»Übertreib’s nicht, Fargo.«

			Remi hatte ein Auto mit Fahrer bestellt, das sie in Santos zum Hafen bringen sollte, wo sie den Captain und die Besatzung der Golfinho kennenlernen würden. Als sie bei Tagesanbruch aus dem Hotel kamen, leuchtete der Morgenhimmel vor einem türkisgrünen Hintergrund zinnoberrot.

			Morgenrot, Schlechtwetterbot’.

			Diese alte Wetterregel kam Remi in den Sinn, obwohl sie die Wettervorhersagen doppelt und dreifach gecheckt hatte. Morgen gegen Abend konnte es leichte Schauer geben, aber das war nichts, was einem Sorgen machen musste.

			Ihr Wagen stand vor dem Hoteleingang, und sein Fahrer, groß und dünn wie eine Bohnenstange, lehnte am vorderen Kotflügel und spielte wie die meisten jungen Leute mit seinem Smartphone. Als er die beiden kommen sah, steckte er sein Handy rasch ein. »Mr. und Mrs. Fargo?«

			»Ganz recht«, sagte Remi, die ihn auf achtzehn oder neunzehn Jahre schätzte. »Und Sie sind António Alves?«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Danke, dass Sie mich engagiert haben. Sie sind meine erste große Fuhre. Ich werde Sie nicht enttäuschen«, sagte er mit starkem Akzent, indem er jedes Wort sorgfältig betonte.

			Sam, der dem Pagen, der den Gepäckwagen mit ihrer Ausrüstung geschoben hatte, ein Trinkgeld gab, sah bei dieser Feststellung auf. »Ich dachte, Sie seien ein erfahrener Chauffeur.«

			»Ein guter Fahrer, ja«, sagte der junge Mann, als er ihre Ausrüstung im Kofferraum verstaute. »Ich fahre diese Strecke dauernd, auch wenn Sie meine erste Fuhre nach Santos sind. Mein Cousin, der hier Portier ist, kann sich für mich verbürgen.«

			Das erklärt seine Empfehlung, dachte Remi.

			António hielt ihr die Tür auf. »Bitte. Steigen Sie ein und schnallen Sie sich an – zu Ihrer Sicherheit.«

			Sam hatte Zweifel an den professionellen Fahrkünsten des jungen Mannes. »Trauen Sie sich die Fahrt zur Küste wirklich zu?«

			António nickte. »Ich habe auf dem Fischerboot meines Onkels gearbeitet, um mir Geld für die Schule zu verdienen. Seit ich studiere, ist es einfacher, in São Paulo zu arbeiten. Aber heute ist vorlesungsfrei, also haben Sie Glück!«

			Remi fragte: »Ihr Cousin hat Ihnen hoffentlich gesagt, dass Sie in Santos warten sollen – vielleicht sogar über Nacht –, um uns zurückzubringen?«

			»Ja. Ich übe unterwegs Englisch und lerne, während Sie tauchen. Eine Win-win-Situation, oder?«

			Remi fand ihn und seine Begeisterung sympathisch. »Eindeutig.«

			Auch Sam schien ihn zu mögen, denn er fragte: »Was studieren Sie denn?«

			»Dies ist mein erstes Studienjahr, deshalb lerne ich von allem etwas: Mathe und Geschichte, Technik und Politikwissenschaft. Später möchte ich Arzt werden. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg.« Und wenn er auf der restlichen Fahrt über die kurvenreichen Bergstraßen nicht auf landschaftliche Schönheiten aufmerksam machte, erzählte er von seinem Studium, seinen sieben Geschwistern, seinem Onkel, dem Fischer, und von seinem Cousin, dem Portier, der eine Abendschule besuchte, weil er anders als der Rest der Großfamilie nichts für Boote und Fischerei übrighatte. Und bevor Remi sich’s versah, waren sie im Hafen angelangt.

			António lud ihre Ausrüstung aus, die den ganzen Kofferraum ausfüllte. »Wo wollen Sie denn tauchen?«, fragte er.

			»Vor der Südspitze der Schlangeninsel.«

			Sein Lächeln verblasste. »Nehmen Sie sich bloß in Acht. Mein Onkel spricht von Piraten. Welche Art Boot haben Sie gechartert?«

			»Gute Frage«, sagte Sam. »Wir wissen nur, dass es Golfhino heißt.«

			Der junge Mann nickte befriedigt. »Kapitän Delgado. Mein Onkel hat eine gute Meinung von ihm.«

			»Freut mich, das zu hören«, antwortete Sam. »Wie können wir Sie erreichen, wenn wir wieder zurück sind?«

			António wies mit dem Daumen über eine Schulter. »Mein Onkel wohnt hier ganz in der Nähe. Von seinem Haus aus kann ich den Kai sehen. Wenn die Golfhino morgen Abend einläuft, bin ich sofort da.« Zu dem wolkenlosen Himmel aufblickend fügte er hinzu: »Hoffen wir, dass Sie zurück sind, bevor der Sturm losbricht.«

			Kapitän Delgado war in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von António. Er war Mitte vierzig und ein kleiner, stämmiger Mann mit permanenten Sorgenfalten auf der Stirn. Zwei seiner Leute und er hatten am Kai gewartet und kamen erst näher, als António weggefahren war. »Fargo?«

			»Sam und Remi«, bestätigte Sam. »Wo liegt Ihr Boot, Captain?«

			»Gleich da vorn«, sagte Delgado und setzte sich den Kai entlang in Bewegung.

			Remi war angenehm überrascht, einen ziemlich neuen hochseetüchtigen Katamaran zu sehen. »Schön, sehr schön«, sagte sie befriedigt. Aber er ging an dem blitzblanken Fünfzehnmeterboot vorbei und machte erst vor einem dahinter liegenden, zwölf Meter langen heruntergekommenen Fischerboot mit verblasstem grünem Rumpf halt, dessen beste Zeit vermutlich schon einige Jahrzehnte zurücklag. »Das ist die … Golfhino?«

			Der Mann grinste mit von Nikotin gelben Zähnen. »Vielleicht schon etwas angerostet, aber ungewöhnlich seetüchtig.«

			Sam begutachtete das Boot. »Wissen Sie das bestimmt?«

			»Ein gutes Boot. Schnell. Piraten lassen uns in Ruhe. Kein Geld, richtig?« Er lachte.

			Remi und Sam stimmten in sein Lachen ein, allerdings mit weniger Begeisterung. Remi, die sich an Antónios Warnung erinnerte, fragte den Captain: »Gibt es hier viele Piraten?«

			»Einige schon. Aber wir haben Waffen. Wir beschützen Sie.« Er bedeutete seinen Männern, sich um die Ausrüstung der Fargos zu kümmern. »Sobald Ihre Sachen an Bord sind, sollten wir auslaufen. Wir wollen morgen zurück sein, bevor der Regen einsetzt.«

			Bei dieser zweiten Erwähnung des Wetters rief Remi auf ihrem Smartphone die Wettervorhersage auf, um zu sehen, ob die vorausgesagten leichten Schauer durch eine Unwetterwarnung ersetzt worden waren. Tatsächlich kündigte jetzt ein Blitzsymbol Gewitter an – jedoch erst für den folgenden Abend. Fanden sie morgen nicht, was sie suchten, würden sie nach dem Regen zurückkommen müssen.

			Sobald sie auf See waren, verdrängte Remi ihre Befürchtungen wegen des Wetters und der Seetüchtigkeit der alten Golfhino. Abgesehen von einem gelegentlichen Ächzen und Knacken des Bootsrumpfs schien alles in Ordnung zu sein, als sie mit einem relativ neuen Zodiac-Schlauchboot im Schlepp Kurs auf die Schlangeninsel nahmen. Selma hatte den Captain, seine Besatzung und seine Referenzen geprüft und für gut befunden. Außerdem hatte António erwähnt, sein Onkel habe eine gute Meinung vom Captain der Golfhino. Das musste etwas bedeuten, auch wenn Captain Delgado und seine vierköpfige Besatzung eher Piraten als Fischer hätten sein können. Nuno, der Schiffsjunge, erinnerte Remi in Alter und Erscheinung ein wenig an António. Im Gegensatz zu António wirkte er jedoch nervös, beobachtete sie oft und sah dann rasch weg, wenn sie Blickkontakt suchte.

			Weil Remi nicht wusste, ob ihn ihre Anwesenheit an Bord oder sonst etwas beunruhigte, bemühte sie sich, ihn möglichst wenig anzusehen.

			Sam, dem das auch auffiel, setzte sich neben sie und flüsterte: »Ziemlich buntscheckige Besatzung, was?«

			»Allerdings! Aber solange uns die Golfhino heil wieder zurückbringt, werde ich mich nicht beschweren.«

			Als sie an diesem Abend die Ilha da Queimada Grande vor sich hatten, übergab der Captain das Ruder seinem ältesten Matrosen und kam aufs Achterdeck zu Remi und Sam. »Was führt Sie eigentlich zur Schlangeninsel?«, fragte er, indem er sich neben Sam an die Reling lehnte.

			»Wir suchen ein Schiffswrack«, sagte Sam.

			»Schatzsuche?« Der Captain grinste. »Wie man hört, ist das Ihre Spezialität.«

			»Aber diesmal nicht. Wir sind hier, um mögliche Artefakte zu dokumentieren.«

			»Sie sind tapferer als ich«, sagte der Captain. »Wegen der vielen Schlangen!«

			»Zu unserem Glück brauchen wir nur im Meer zu suchen«, sagte Sam.

			»Gut, sehr gut! Ich würde die Insel niemals betreten, auch wenn dort das große Los abzuholen wäre. Lieber in hohem Alter als armer Schlucker sterben, als vorzeitig als reiches Opfer eines Schlangenbisses abzutreten.«

			Sein Grinsen ließ Remi einen eiskalten Schauder über den Rücken laufen, und sie war froh, als im nächsten Augenblick zum Abendessen gerufen wurde. Die Fargos saßen Nuno gegenüber, aber als Remi versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, entschuldigte sich der Junge höflich und verließ den Tisch.

			Das Wetter blieb nachts unverändert, und sie schliefen gut, wachten morgens früh auf und trafen die Vorbereitungen für den ersten Tauchgang.

			Sam schlug vor, sie sollten ihre Anzüge anziehen und die gesamte Ausrüstung ein letztes Mal überprüfen. Der Captain erkundigte sich, ob sie Unterstützung brauchten; als sie dankend ablehnten, kehrte er ins Ruderhaus zurück.

			Die Golfhino ankerte in Sichtweite der Südspitze der Insel unweit der Felsen, an denen in vergangenen Jahrhunderten so viele Schiffe zerschellt waren. Ob eines dieser Wracks das gesuchte Schiff ist, muss sich erst noch erweisen, dachte Remi, während sie zusah, wie Nuno und Sam den Zodiac SeaRider, das fünf Meter lange Schlauchboot, vorbereiteten.

			Nuno kam mit ihrer Ausrüstung die Strickleiter herunter und legte sie im Boot ab. Darunter war auch der Koffer mit dem tragbaren Seitenscan-Sonar. Dann half er Sam beim Einsteigen, und Sam half wiederum Remi. Auch wenn der junge Mann jeglichen Blickkontakt mied, wirkte er höflich und hilfsbereit. Wenig später nahmen sie mit hoher Bugwelle Kurs auf die Ilha da Queimada Grande. Die Schönheit der Insel trat umso deutlicher hervor, je näher sie ihr kamen: Die gefährliche Felsenküste ging in einen üppigen Dschungel über, der auch den steilen Inselberg bedeckte. An einem anderen Ort hätte sich Remi darauf gefreut, diesen Gipfel zu ersteigen, um den Blick über Insel und Meer zu genießen. Allein beim Gedanken an die Schlangen war sie sehr froh über den breiten Streifen Wasser zwischen sich und den Reptilien.

			Sam machte das Seitenscan-Sonar betriebsbereit und erklärte dann Nuno, welchen Kurs er bei welcher Geschwindigkeit steuern musste, damit der Meeresboden bestmöglich gescannt werden konnte, während er selbst den Bildschirm beobachtete. Vorläufig war die See ziemlich ruhig, aber das konnte sich ändern, wenn es später tatsächlich noch regnete. Bei der Ortung eines Wracks hing viel vom Glück und der Präzision ihres Geräts ab, sonst würden sie das ganze Unternehmen wiederholen müssen, wenn das Wetter aufklarte.

			Mit viel Glück würden sie entdecken, was sie suchten, aber Remi war natürlich nicht so naiv zu glauben, sie würden gleich über das Entschlüsselungsrad stolpern. Bei der Bergung der Ladung aus Wracks spielten viele Faktoren eine Rolle – vor allem die Tatsache, dass sich ihre Teile oft in weitem Umkreis von der Untergangsstelle verteilt hatten. Ganz abgesehen von der Möglichkeit, dass das Entschlüsselungsrad bereits geborgen war und in irgendeiner Privatsammlung lag, deren Besitzer nichts von seiner Bedeutung und seinem Wert ahnte.

			Vorerst brauchten sie nur genügend Trümmer, um bestimmen zu können, welche Art Schiff hier untergegangen war. Bei diesem Gedanken sah Remi wieder zu der besonders gefährlichen Insel hinüber und fragte sich, wie es für die Überlebenden – wenn es überhaupt welche gegeben hatte – gewesen sein musste, sich schwimmend an den vermeintlich sicheren Strand zu retten. Wenn es ihnen gelang, nicht von der Brandung an der Felsküste zerschmettert zu werden, sondern tatsächlich die Insel zu erreichen …

			Sam spürte ihre Besorgnis und sah von dem Bildschirm auf. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

			»Ich musste nur an die Schiffbrüchigen denken. Stell dir vor, man ist dem Land so nahe und fühlt sich schon fast gerettet …«

			Er sah wie sie zu der Insel hinüber. »Ich glaube, ich würde lieber ertrinken, als durch den Biss einer Grubenotter zu sterben.«

			»Ich würde lieber beides vermeiden.«

			Er zog sie neben sich. »Ich könnte deine scharfen Augen brauchen«, sagte er.

			Dann saßen sie nebeneinander, und Remi, die das Gefühl hatte, sie seien schon eine Ewigkeit erfolglos unterwegs, versuchte, sich auf das Sonarbild zu konzentrieren. Nach einiger Zeit frischte der Wind auf und die See wurde kabbeliger. Als sie eben vorschlagen wollte, für heute Schluss zu machen, zeigte Sam auf den Bildschirm. »Ich glaube, ich hab’s gefunden.«
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			In dem Gebiet, auf das Sam zeigte, schien es vor langer Zeit einen Felssturz gegeben zu haben, als habe ein Erdbeben die felsige Südspitze der Insel zertrümmert und ins Meer abrutschen lassen. Nur wenige Dutzend Meter von seinen Ausläufern entfernt lag eine schmale Steinreihe, die viel zu ordentlich schien, um von einem Felssturz herrühren zu können. Zweifellos war dies der Ballast eines Schiffes. Dass er nicht weit verteilt war, bedeutete sicher, dass das Schiff an der Stelle untergegangen war, vielleicht aufgrund zu schwerer Beschädigungen. Oder dass es versenkt worden war, um nicht erbeutet werden zu können.

			Remi beugte sich nach vorn, um das Sonarbild besser sehen zu können. »Glaubst du, dass sich der Felssturz nach dem Untergang ereignet hat?«

			»Schon möglich«, antwortete Sam. »Jedenfalls war das Schiff der Insel gefährlich nahe. Hier gibt’s zu viele Riffe, die es hätten aufreißen können – vor allem in einem Sturm.«

			»Vielleicht haben sie das provoziert. Um zu verhindern, dass ihr Schiff in falsche Hände fällt.«

			»Da fragt man sich, wohin das Entschlüsselungsrad führen mag, nicht wahr?«

			Nachdem Nuno die letzten Anweisungen erhalten hatte, zogen sie ihre Anzüge an, nahmen die Metalldetektoren mit und gingen über Bord.

			Sie glitten in die Tiefe. Wie jedes Mal staunte Remi über die stille Schönheit der Welt unter Wasser. Wie oft man schon getaucht war, spielte keine Rolle – immer gab es eine neue Welt zu entdecken. Tropenfische flitzten vor ihnen weg und die eben noch bunten Farben wurden zu gedämpften Grün- und Blautönen, je tiefer sie tauchten.

			Nur der Steinballast, den sie auf dem Bildschirm gesehen hatten, schien noch zu beweisen, dass hier früher einmal ein Schiff gelegen hatte: keine zehn Meter unter der Oberfläche. Seinen Rumpf hatten der Wind und die Wellen größtenteils zertrümmert.

			Bevor sie sich daranmachten, die Überreste des Wracks zu erkunden, suchten sie das Wasser in der näheren Umgebung ab. Die brasilianische Küste galt wegen ihrer überdurchschnittlich vielen tödlichen Angriffe von Haien als berüchtigt. Gewiss, die meisten ereigneten sich vor der Nordostküste bei Recife, aber der Bundesstaat São Paulo genau westlich von ihnen wies die zweithöchste Konzentration auf. Die Opfer waren vor allem Surfer und Schwimmer, die in flachem Wasser vor Stränden und Flussmündungen von aggressiven Bullenhaien angegriffen wurden. In den warmen Küstengewässern am Äquator lebten auch die ebenso gefährlichen und wesentlich größeren Tigerhaie, allerdings traten sie – das hoffte Remi – in seichten Gewässern wie vor der Schlangeninsel seltener auf.

			Als Sam und sie sich Rücken an Rücken im Kreis drehten, sahen sie mehrere Barrakudas, aber keine Haie, und begannen nun, die Steinreihe vom äußeren Ende her in Richtung Felssturz mit ihren Metalldetektoren abzusuchen. Eigentlich rechneten sie nicht damit, etwas zu entdecken, und dass ihre Geräte stumm blieben, bestätigte ihren Verdacht. Die Position dieses Wracks war gut dokumentiert, und seine Umgebung war bestimmt schon oft abgesucht worden. Aber wie die Fargos recht gut wussten, befand sich der Meeresboden in ständiger Bewegung und gab an einem Tag Geheimnisse preis, um sie am nächsten wieder zu verbergen.

			Sie untersuchten die Ballaststeine. Sam hob einige auf und warf sie beiseite, sodass sie beim Aufprall eine Sedimentwolke aufwirbelten. Der nächste Stein sah anders aus; er war scharfkantig, dreieckig und gelb. Von dieser Sorte lagen hier einige: Bruchstücke gelblicher Ziegel. Kein typischer Ballast. Vielleicht etwas, das sich zurückverfolgen ließ. Remi hielt ihren Materialbeutel auf, Sam warf das Stück hinein, und dann setzten sie ihre Suche fort.

			Einige Minuten später tippte er auf ihre Schulter und zeigte nach rechts, wo gerade eine Muräne aus ihrer Felsenhöhle glitt. Im ersten Augenblick glaubte Remi, das solle ein Scherz über eine schwimmende Grubenotter sein, aber Sam schüttelte den Kopf und deutete auf die Öffnung, aus der die Muräne in einer Sedimentwolke gekommen war, und leuchtete mit seinem Scheinwerfer hinein. Es dauerte einige Sekunden, bis sich die Wolke gesetzt hatte, aber dann sah sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sam schwamm zu der Öffnung hin und wedelte das Sediment weg, sodass ein mit Seepocken bewachsener hölzerner Rumpfspant sichtbar wurde.

			Das bestätigte die Annahme, der Felssturz habe sich nach dem Untergang des Schiffes ereignet, das dabei zum Teil verschüttet worden sein konnte.

			Was wiederum bedeutete, dass unter diesen Felsblöcken lohnende Entdeckungen warten mochten. Er machte Remi ein Zeichen, die Höhlung zu untersuchen. Sie steckte ihren Metalldetektor hinein, der zunächst stumm blieb, bis weiter drinnen ein deutliches Ping! zu hören war. Sie überließ den Detektor Sam, leuchtete in die Öffnung und tastete den sandigen Boden ab.

			Im Scheinwerferlicht wurde etwas Dunkles sichtbar, das sofort wieder unter Sediment verschwand. Remi griff in den Sand und zog es heraus. Anfangs glaubte sie, eine Münze, schwer und primitiv geprägt, in der Hand zu halten. Bei näherer Betrachtung zeigte sich jedoch, dass dies ein Bleisiegel war, wie man es früher auf Handelsschiffen oft an Tuchballen angebracht hatte. Sam fotografierte es von beiden Seiten. Remi ließ es in den Materialbeutel fallen, dann sah sie auf ihre Taucheruhr, um sicherzugehen, dass sie noch in der Zeit waren. Tatsächlich hatten sie mindestens zwanzig Minuten, daher setzten Sam und sie ihre Erkundung fort. Er deutete auf einen Hai am äußeren Rand ihres Tauchgebiets. Sein flacher, kantiger Kopf und der gut zwei Meter lange gestreifte Körper wiesen ihn als einen halbwüchsigen Tigerhai aus. Remi nickte, um Sam zu zeigen, dass sie ihn gesehen hatte, und beobachtete ihn eine Zeitlang. Der Hai schien sich nicht für sie zu interessieren, sondern schwamm ruhig davon, als habe er sich anderswo satt gefressen.

			Über dem Felssturz sprach Sams Metalldetektor erneut an, aber der Gegenstand erwies sich als Wurfgewicht einer Angel. Sam änderte seine Richtung und schwamm seitlich an der Steinreihe vorbei.

			Remi, die mit ihrer Erkundung der flachen Höhle noch nicht fertig war, musste weitermachen, bevor die Muräne zurückkam. Links hinten sprach ihr Metalldetektor erneut an. Sie griff mit dem ganzen Arm hinein und tastete den Sand ab, ohne etwas zu finden. Dort drinnen musste jedoch etwas stecken, das ein starkes Signal auslöste.

			Sam bedeutete ihr, sie müssten bald auftauchen. Weil Remi annahm, dort stecke nur ein Angelhaken, wollte sie schon aufgeben, aber dann leuchtete sie die linke Wand der Höhle ab, schaufelte Sand beiseite und fühlte einen kleinen Adrenalinstoß, als ihre behandschuhte Hand etwas Glattes ertastete.

			Sie winkte Sam heran und deutete nach unten in die Höhle.

			Sam legte ihr eine Hand auf den Arm und zeigte nach oben, als fürchte er, eine unvorsichtige Bewegung könnte einen weiteren kleinen Felssturz auslösen. Remi nickte. Sie hatte verstanden. Sie würde vorsichtig sein. Wenn es ihr gelang, zwei, drei Felsbrocken zur Seite zu räumen, konnte sie an das Artefakt herankommen. Sie schaffte es, den ersten Felsblock wegzuwälzen. Dann einen weiteren, der in die Auslaufzone des Felssturzes hinunterrollte. Im nächsten Augenblick folgten ihm noch weitere Blöcke, aber der Felssturz als Ganzes blieb stabil. Als Remi die entstandene Lücke ableuchtete, sah sie etwas: eine kleine Kanonenkugel. Sie griff enttäuscht nach unten und holte sie herauf.

			Sie spürte einen leichten Schlag an der Rückseite des linken Oberschenkels und warf sich herum – Sam wollte sie wegen ihres Fundes necken.

			Aber das war nicht Sam.

			Ein größerer Tigerhai, ungefähr zweieinhalb Meter lang, umkreiste sie. Er sank auf den Meeresboden, schwamm im Zickzack und wurde in dem Augenblick, als er auf sie zuschoss, von einem eleganten Schwimmer zu einem aggressiven Raubtier.

			Remi wich gegen die Felsblöcke zurück, schwang ihren Metalldetektor und traf damit die Schnauze des Hais. Er drehte ab, kam aber sofort zurück. Diesmal nahm sie die Kanonenkugel in beide Hände, weil sie hoffte, damit den Kopf des Angreifers treffen zu können. Das gelang ihr auch, aber dabei entglitt ihr die Kugel. Remi stieß sich von den Felsblöcken ab, wobei mehrere in Bewegung gerieten. Die Blöcke unter ihr rollten sich überschlagend in die Tiefe und wirbelten Sedimente auf, die das klare Wasser undurchsichtig machten.

			Remi, die jetzt von einer Wolke aus Sand und Sedimenten umgeben war, schwamm von dem Felssturz weg und war besorgt, weil sie den Hai nicht mehr sehen konnte.

			Ihr Herz jagte, als sie sich herumwarf und voller Verzweiflung den Metalldetektor schwang. Etwas Dunkles kam auf sie zu. Sie hielt den Detektor mit beiden Händen stoßbereit, als Sam aus der trüben Wolke kam.

			Sie ergriff die hingestreckte Hand und spürte, wie Erleichterung sie durchflutete, als er auf den Tigerhai zeigte, der auf der Suche nach leichterer Beute davonschwamm.

			Sie würden morgen wiederkommen und weitersuchen müssen. Remi drehte sich um, weil sie sehen wollte, welche Schäden die herabrollenden Felsblöcke am Fundort des Wracks angerichtet hatten.

			Als das Wasser wieder klar wurde, fiel ihr Blick auf etwas Dunkles, Rundes von der Größe einer Untertasse. Es war halb in Sediment vergraben und hing unsicher zwischen Felsen und Sand.

			Sam sah es ebenfalls. Er begutachtete die Felsblöcke, als fürchte er, die geringste Erschütterung könnte sie ins Rutschen bringen. Mit einer Handbewegung forderte er Remi auf, den Felssturz im Auge zu behalten, während er den Sand unter dem Artefakt vorsichtig entfernte, bis er den Gegenstand herausziehen konnte, ohne dass weitere Felsblöcke abrutschten.

			Er gab die Scheibe Remi, deren heimliche Hoffnung, sie hätten das Entschlüsselungsrad gefunden, jäh enttäuscht wurde, als sie nur einen kleinen Zinnteller in der Hand hielt. Sam fotografierte ihn von beiden Seiten. Sie steckte ihn in den Materialbeutel, dann sah sie auf die Uhr. Ihre Luft reichte jetzt nur noch für wenige Minuten. Sie mussten diesen Tauchgang beenden. Sam reckte beide Daumen hoch, und sie begannen aufzutauchen.

			Sobald sie die Oberfläche erreichten, zog Remi ihr Mundstück heraus und wandte sich Sam zu. »Nicht schlecht, Fargo!«

			Sam wirkte alles andere als aufgeregt.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Bleib hinter mir«, sagte er und nickte zu dem Schlauchboot hinüber. Als sie sich umdrehte, sah sie Nuno mit einem Revolver in der Hand in dem Zodiac knien. Und die Waffe war auf sie gerichtet.
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			»Her damit!« Die dunklen Augen des jungen Mannes bohrten sich in die von Sam, der in der Nähe des Zodiac Wasser trat. »Sofort!«

			»Nuno«, sagte Sam ruhig. »Das willst du nicht tun.«

			»Doch, das will ich!«

			»Warum?«

			»Das spielt keine Rolle. Her damit!«

			»Und was dann?«

			»Dann sterben Sie beide einen schnellen Tod, keinen langsamen.«

			»Ich verdopple den Betrag, den du bekommen sollst.«

			Nuno zögerte. Sein Blick wanderte von Sam zu Remi und wieder zurück. »Ich kann nicht anders. Captain Delgado haben sie schon umgebracht. Wenn ich’s nicht tue, ermorden sie meine ganze Familie.«

			Remi hielt sich nicht an Sams Aufforderung, hinter ihm zu bleiben, sondern wollte näher an das Schlauchboot heranschwimmen.

			Sam packte sie am Arm, hielt sie zurück. »Du wirst auch umgelegt, Nuno«, warnte er ihn. »Diese Männer sind eiskalte Killer.«

			»Es geht um meine Familie. Bitte … verzeihen Sie mir.« Der Revolver zielte weiter auf sie, und die Augen des Jungen glänzten feucht, als er etwas auf Portugiesisch murmelte. Ein Gebet, vermutete Sam.

			Kein gutes Zeichen.

			»Sie beobachten mich auch jetzt«, sagte Nuno. »Um sich zu vergewissern, dass ich Sie erschieße. Bitte! Ich will nicht, dass meine Familie sterben muss.«

			»Remi«, sagte Sam. »Gib mir den Beutel und schwimm weg.«

			»Ich verlasse dich nicht, Sam.«

			»Doch, das tust du.« Er wandte sich wieder an den Jungen. »Sobald meine Frau in Sicherheit ist, gebe ich dir den Beutel.«

			Nuno hob seinen Revolver. »Nein! Ihnen traue ich nicht. Sie!«, sagte er, indem er auf Remi zielte. »Sie geben ihn mir. Nicht er!«

			»Remi …« Sam hielt sie mit eisernem Griff am Arm fest.

			»Sofort!«, verlangte Nuno.

			Remi lächelte Sam zu. »Er beschützt seine Angehörigen.«

			Eben das machte ihn so gefährlich. Um den jungen Mann nicht noch mehr aufzubringen, ließ Sam widerstrebend Remis Arm los.

			Sie schwamm zu dem Zodiac und hielt den Materialbeutel hoch. Der Junge griff danach, aber Remi hielt ihn fest und sagte: »Nuno, ich bete dafür, dass deine Angehörigen in Sicherheit sind. Und dass du dich ihrer als würdig erweisen wirst.«

			Dann ließ sie den Beutel los.

			Sams Herz jagte, als er beobachtete, wie seine Frau Wasser trat: Dabei war sie dem Zodiac mit dem Revolvermann und seiner Waffe gefährlich nahe.

			Nuno öffnete den Materialbeutel, sah hinein und ließ ihn auf den Boden des Bootes fallen. Er betrachtete den Revolver, dann sah er Remi an. »Tut mir leid.« Er zielte und drückte ab.

			Remi zuckte im Wasser zusammen, dann drehte sie sich blass und mit weit aufgerissenen Augen nach Sam um. Seine Hand ergriff ihre, und er zog sie zu sich her.

			Ein zweiter Schuss knallte, als Sam, dessen Herz hämmerte, schützend die Arme um sie schlang. Er drehte sich um, brachte seinen Körper zwischen Remi und den Revolvermann. Aber der befürchtete dritte Schuss fiel nicht. Stattdessen röhrte der Außenborder los, und das davonschießende Boot ließ die beiden allein im Wasser zurück.

			»Remi?«

			»Mir geht’s gut.«

			Sam starrte sie ungläubig an. »Wie das? Ich habe gesehen, dass er …«

			»Er hat ins Wasser geschossen. Das hat mich erschreckt.«

			»Wieso sollte er das tun?«

			»Ich glaube, er hofft, dass die anderen uns für tot halten. Was ist, wenn er …«

			Sam küsste sie heftig, dann ließen sie sich tiefer ins Wasser sinken. Die mäßig bewegte See mit Schaumkronen auf den Wellen machte es schwierig, die Golfinho genau zu beobachten. Mit etwas Glück galt das umgekehrt auch für jeden, der sie vom Boot aus zu sehen versuchte. Das Zodiac hatte schon die halbe Strecke zurückgelegt, und Sam konnte nur hoffen, dass Nuno seine Rolle überzeugend spielte. Andernfalls … wenigstens würden sie vorgewarnt sein: Falls jemand Jagd auf sie machen wollte, würde er das Schlauchboot nehmen müssen.

			Um zu überleben, konnten sie vorläufig nichts Besseres tun, als dicht vor der Felsküste zu bleiben, wohin ihnen die Golfhino wegen der Riffe nicht folgen konnte.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit legte das Zodiac endlich bei der Golfhino an. Sam und Remi beobachteten, wie ihr Treibanker eingeholt wurde. Jemand beugte sich mit einem Sturmgewehr in den Händen über die Reling. Sam und Remi tauchten instinktiv, als das Schlauchboot mit einem Feuerstoß durchlöchert wurde.

			Die Golfhino nahm Kurs auf Santos. Sam ergriff Remis Hand und drückte sie.

			»Immerhin«, sagte sie und musste fast schreien, um Wind und Seegang zu übertönen, »leben wir noch.«

			»Stimmt auch wieder.« Was sie nicht brauchen konnten, war das zusätzliche Gewicht ihrer fast leeren Druckluftflaschen, das beim Wassertreten Kraft kostete. Sie lösten also die Gurte und warfen die Flaschen mitsamt den Rückenplatten ab. Inzwischen waren sie ziemlich weit abgetrieben, sodass die Insel, an deren Felsküste sich die Wogen brachen, bedrohlich nahe vor ihnen aufragte. Um nicht gegen die Felsen getrieben zu werden, schwammen sie von der Gefahr davon gegen die starke Strömung an.

			Sam sah zum Himmel auf, an dem dunkle Wolken baldigen Regen ankündigten. »Wir haben zwei Möglichkeiten, denke ich. Wir können versuchen, das Festland zu erreichen, oder wir warten hier draußen.«

			»Im Wasser?«

			»Oder auf der Insel«, antwortete er ebenso laut. »Haie oder Grubenottern?«

			Sie betrachtete die Insel mit der weiß schäumenden Brandung an ihrer Felsküste. »Was ist, wenn mir keine der beiden Möglichkeiten gefällt?«

			»Sorry, Remi«, sagte er. »Außer du lässt dir einen Plan B einfallen.«

			»Darauf warten, dass Selma Hilfe schickt?«

			Der Seegang nahm zu, als der Wind weiter auffrischte. Wenig später fielen die ersten Regentropfen. Unter diesen Bedingungen hätten selbst die besten Schwimmer kaum eine Chance gehabt, das Festland zu erreichen. Und selbst das hätte vorausgesetzt, dass sie nicht in eine Strömung gerieten, die sie in tieferes Wasser mitriss.

			»Die Insel«, sagte er. Lieber an Ort und Stelle bleiben. Auf Rettung warten und hoffen, dass die Schlangen keinen Regen mögen.

			Remi nickte, denn sie wusste natürlich, dass dies die sicherste Möglichkeit war. Um an Land gehen zu können, würden sie einen weniger felsigen Strandabschnitt finden müssen, daher schwammen sie jetzt auf der Westseite der Insel parallel zu ihr nach Norden. Weil sie dabei leider die Strömung gegen sich hatten, merkte Sam nach mehreren Minuten, dass sie kaum von der Stelle kamen.

			Sie mussten sich etwas anderes überlegen.

			Remi trat neben ihm Wasser. »Sam …«

			»Lass mich einen Augenblick nachdenken.«

			»Sieh nur!« Sie zeigte nach Süden.

			Er drehte sich um, weil er fürchtete, die Golfhino sei zurückgekommen, um sie zu suchen. »Was?«

			»Da! Plan B.«

			Er sah nichts als graues Wasser mit weißen Schaumkronen.

			»Bei zwei Uhr. Ich denke, das könnte das Zodiac sein.«

			Jetzt sah er, was sie meinte. Dort trieb etwas Rotes im Wasser, sank manchmal etwas tiefer und tauchte wieder auf. Und wenn es nicht das Schlauchboot war, dann war es etwas anderes. Zu verlieren hatten sie nichts mehr. »Komm, wir sehen es uns an.«

			Vorteilhaft war, dass sie nun mit der Strömung schwimmen konnten, statt gegen sie ankämpfen zu müssen. Nachteilig war jedoch, dass das rote Objekt mit der Strömung von ihnen wegtrieb. Trotzdem kamen sie ihm allmählich näher.

			Eindeutig war es das Zodiac, aber teilweise überspült. Als sie näher herankamen, war zu sehen, dass das ganze Heck mit dem Außenborder unter Wasser war. Nur der Bug ragte noch aus den Wellen.

			Dieser Bootsrest konnte sie nicht nach Hause bringen, aber seine hellrote Oberfläche würde weit besser zu sehen sein als ihre schwarzen Neoprenanzüge, falls irgendwann tatsächlich eine Suchmannschaft kam.

			Als sie sich am Bug festhielten, sah es leider nicht so aus, als würde der noch lange über Wasser bleiben. Zu viel Gewicht, nicht genug Luft, Spiegel und Heck schon ganz unter Wasser. »Bleib hier«, sagte Sam. »Ich seh mir die Sache mal an.«

			Remi nickte und hielt sich weiter am Bug fest. Sam rückte seine Maske zurecht, hakte seinen Handscheinwerfer vom Gürtel los und tauchte. Ein unsinkbares Boot zu versenken, war recht schwierig. Der Mann mit dem Sturmgewehr musste ein paar Luftkammern verfehlt haben, als er das Zodiac durchlöchert hatte. Während Sam die Schnellverschlüsse löste, die den Außenborder hielten, wurde er traurig, weil das Boot ihn wieder an Nuno erinnerte, der vermutlich darin erschossen worden war.

			Da es um das Gewicht des schweren Motors erleichtert war, würde das Zodiac bestimmt länger schwimmfähig bleiben. »Hoffentlich hält es die Luft lange genug«, sagte er nach dem Auftauchen zu Remi. »Es ist ziemlich durchlöchert.«

			Sie schwieg einige Sekunden, dann sagte sie: »Er hat uns das Leben gerettet.«

			»Vorübergehend.«

			Fernes Donnergrollen ließ sie aufmerken. Sam hoffte, dass Blitze, die in ihrer Nähe einschlugen, nicht ins Wasser gehen, sondern die Insel treffen würden.

			Als der Regen stärker wurde, verwandelte sich die Abenddämmerung in eine von Blitzen erhellte Nacht. Sie klammerten sich an die Überreste des Schlauchboots und wurden vom Wind hin und her geworfen. Als Sam gerade einfiel, dass die Tigerhaie, die sie zuvor gesehen hatten, nächtliche Jäger waren, sagte Remi: »Ich habe nachgedacht …

			Er sah zu seiner Frau hinüber, war froh, dass sie wach und gelassen war. »Worüber?«

			»Über diesen Urlaub, den du mir versprochen hast.«

			»Oh?«

			»Den sollten wir noch etwas verschieben. Findest du nicht?«

			Solche Augenblicke ließen ihn Remi noch mehr lieben. Sie klammerten sich hier an ein sinkendes Boot, und Remi entdeckte das Absurde der Situation. »Gute Idee. Sagen wir … übermorgen?«

			»Nicht morgen?«

			»Wir sollten zumindest warten, bis wir wieder auf dem Festland sind. Erst überlegen, wohin wir von dort aus fliegen wollen.«

			Sie lächelte ihn an, und sekundenlang drückte er ihre Hand, während er überlegte, wie sie in diese scheußliche Lage geraten waren. Es gab nur einen einzigen Menschen, der ihre Pläne verraten haben konnte: Bree.

			Dies war allerdings nicht der richtige Augenblick, den offenkundigen Verrat durch ihre Freundin anzusprechen. Sie hatten sich jetzt aufs Überleben zu konzentrieren. Aber Remi musste seine Gedanken gelesen haben, denn ihre nächsten Worte waren: »Es tut mir leid.«

			»Niemals, Remi. Wir stehen alles gemeinsam durch, du und ich. Immer.«

			Er war sich seiner Sache nicht ganz sicher, weil es so dunkel war, aber diesmal wirkte ihr Lächeln schmerzlich. Wenn sie ihr Herz verschenkte, tat sie’s rückhaltlos. Sam litt darunter, sie verletzt zu sehen, aber er konnte nichts tun oder sagen, um das zu ändern.

			Außer zu überleben.

			Genau darauf konzentrierten sie sich in den folgenden Stunden. Das Schlauchboot verlor immer mehr Auftrieb, und er fürchtete, sie würden aufs offene Meer hinausgetrieben werden und sich immer weiter von der Insel entfernen. Dort würde sie niemand mehr suchen.

			Beide waren erschöpft und hungrig. Sam schoss ein verrückter Gedanke durch den Kopf, als er sekundenlang die Augen schloss, um sie auszuruhen: Er hatte den Eindruck, eine Fata Morgana auf dem Wasser zu sehen. Ein Licht, das sich ihnen näherte, als trieben sie auf die Insel zu. Er blinzelte, und dann erkannte er, dass dieses Licht wirklich existierte und auf sie zukam.
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			»Remi …«

			»Ich hab’s gesehen.«

			Ein Boot, das auf die Schlangeninsel zuhielt.

			Behielt es diesen Kurs bei, würde es an ihnen vorbeilaufen. Sie waren zu weit abgetrieben.

			Sam und Remi winkten laut schreiend, aber der Wind verwehte ihre Hilferufe.

			So ging es einige Minuten lang weiter, bis das Boot plötzlich seinen Kurs von der Insel weg änderte. Sein herrlicher Scheinwerfer leuchtete die kabbelige See ab, als es auf sie zukam.

			Sie winkten und riefen erneut, bis sie heiser waren. Nach einer kleinen Ewigkeit tuckerte der schönste, uralte, rostige kleine Fischkutter, den Sam je gesehen hatte, auf sie zu, bis sein über die Wellen tanzender Suchscheinwerfer sie blendete.

			Sam und Remi winkten, als das Boot längsseits ging und ihnen ein Besatzungsmitglied zwei Schwimmwesten an einem Seil zuwarf. Sam bekam die erste zu fassen, legte sie Remi an und achtete darauf, dass sie sicher an Bord gelangte, bevor er die ausgestreckte helfende Hand ergriff.

			Vor ihm stand António, ihr Schutzengel in Menschengestalt.

			»Danke«, sagte Sam.

			Der junge Mann grinste. »Danken Sie nicht mir, sondern meinem Onkel.« Er nickte zum Ruderhaus hinüber. »Kommen Sie, drinnen ist’s trocken.«

			Er zog sie mit sich ins Ruderhaus, in dem sein Onkel, ein untersetzter Mann mit grau meliertem Haar und von Wind und Wetter gegerbter Haut am Ruder stand. Jetzt ließ er sich von einem jüngeren Besatzungsmitglied ablösen und trat auf Sam und Remi zu.

			»Das ist Henrique Salazar, mein Onkel«, sagte António.«

			Sam schüttelte ihm die Hand. »Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar.«

			Henrique klopfte ihm freundlich auf die Schulter und sagte etwas auf Portugiesisch.

			António grinste erneut, während er Remi und Sam Wolldecken umhängte. »Mein Onkel sagt, dass ich meine erste große Fuhre eingebüßt hätte, wenn er nicht ausgelaufen wäre. Und dann würde er mich ernähren müssen. Dabei isst sein Sohn schon zu viel!«

			Remi wollte António umarmen, aber dann fiel ihr ein, dass sie tropfnass war. »Sie haben uns das Leben gerettet.«

			»Woher wussten Sie, wo Sie suchen mussten?«, fragte Sam ihn. »Und so dicht vor der Insel? Wir sollten doch erst morgen zurückkommen.«

			»Diese Männer, die heute Morgen mit Ihnen auf der Golfhino ausgelaufen sind … die kenne ich nicht. Ich sehe auch Captain Delgado nicht. Also erzähle ich meinem Onkel davon, der mir versichert, dass der Captain niemals mit Ihnen ausgelaufen wäre, wenn ein Sturm käme. Er hat den Verdacht, dass irgendwas nicht stimmt … Gefunden hat er Sie, weil er hier draußen fischt. Er weiß, wie die Strömungen wechseln. Die Gewässer um die Schlangeninsel kennt er wie seine Westentasche. Und so sind wir hier.«

			Als sie am frühen Morgen in Santos einliefen, hatten Sam und Remi einige Stunden in den Kojen geschlafen, die ihnen zur Verfügung gestellt worden waren. Auf die Polizei warteten sie in Henriques Haus, einem Dreizimmerbungalow mit Meerblick. Was von ihrer Ausrüstung noch vorhanden war, holte die Polizei von der verlassenen Golfhino und brachte es nachmittags vorbei. Obwohl die Befragung sich bis abends hinzog, bestand António darauf, sie nach São Paulo zurückzubringen.

			»Ihr Onkel und Sie haben uns das Leben gerettet«, sagte Sam. »Dafür können wir uns niemals angemessen revanchieren. Aber wir haben die Adresse Ihres Onkels und werden ihm etwas schicken, das Ihnen unsere Dankbarkeit beweisen soll.«

			Darüber hatten Remi und er am Abend zuvor gesprochen. António würde ein Stipendium erhalten, das sämtliche Kosten deckte, bis er sein Medizinstudium abgeschlossen hatte. Sein Onkel sollte einen neuen Fischkutter bekommen, und sein Sohn würde auf Kosten der Fargos eine Ausbildung als Steuermann machen.

			Remi umarmte ihn zum Abschied. »Ihr hört noch von uns. Wir vergessen dich nicht, António.«

			Sam und Remi saßen in geselligem Schweigen an dem Tisch im Salon ihrer Hotelsuite. Er wusste, dass sie darüber sprechen mussten, was passiert war – vor allem über die Wahrscheinlichkeit, dass es in ihrem Lager einen Verräter gab. Aber vorläufig war er damit zufrieden, dieses Thema auszuklammern.

			Remi sah auf, begegnete seinem Blick und lächelte leicht bekümmert. »Bree war’s, nicht wahr?«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand sonst hätte wissen können, wo wir waren. Es sei denn, Averys Leute wären zum gleichen Schluss gelangt wie wir. Sie hätten dann zufällig erfahren, welches Boot wir chartern wollten, hätten seine Besatzung neutralisiert und uns erst das Wrack finden lassen, um dann zu versuchen, uns zu beseitigen.«

			»Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie das getan haben soll. Ich habe ihr vertraut. Ich …« Sie holte tief Luft und ließ einen frustrierten Seufzer hören. »Ich glaube, wir sollten jetzt mit Selma beraten, wie’s weitergehen soll.«

			Sam sah auf seine Uhr. Selma war vermutlich längst auf den Beinen. »Unbedingt.«

			»Was wollen wir ihr sagen?«

			Er zog sein Smartphone heraus, um ihr eine SMS zu schreiben. »Dass sie uns anrufen soll, wenn sie garantiert ungestört ist. Selma ist clever. Sie wird gleich wissen, worum es geht.«

			Remi lehnte sich etwas zurück und schloss die Augen. »Oh, Sam …«

			»Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen.«

			»Und dann müssen wir vermutlich zur Polizei?«

			»Nicht ohne eindeutige Beweise.« Er sendete die SMS.

			Fünf Minuten später rief Selma an.

			»Wir haben den Lautsprecher eingeschaltet««, erklärte ihr Sam. »Remi ist hier bei mir.«

			»Guten Morgen«, sagte Selma. »Ich nehme an, dass Sie wegen der gestrigen Ereignisse anrufen.«

			»Sie sind allein?«

			»In meinem Büro allein. Bree und Lazlo sind oben beim Frühstück.«

			»Gut«, sagte Sam. »Dann wissen Sie also, was uns Sorgen macht.«

			»Oh, durchaus. Aber ich kann’s mir nicht erklären, Mr. Fargo. Ich habe sie nie mit anderen Leuten reden sehen. Und sie scheint ehrlich besorgt zu sein.«

			Sam fühlte Remis Blick auf sich. Ihr Aufenthaltsort konnte auf keine andere Weise bekannt geworden sein – außer Selma oder Lazlo hatten diese Information weitergegeben, was natürlich ein Ding der Unmöglichkeit war. Und weil praktisch auszuschließen war, dass jemand ihre frisch renovierte, festungsartige, vor Hackerangriffen sichere Villa verwanzt hatte, konnte es nur Bree gewesen sein. »Eine Möglichkeit«, sagte er, »wäre eine gezielte Desinformation, die zu dem Leck führen müsste.« Er riskierte einen Blick zu Remi hinüber, um zu sehen, wie sie seinen Vorschlag aufnahm.

			Remi starrte weiter Sams Smartphone an, das auf dem Tisch vor ihnen lag. »Das wäre wohl die beste Methode.«

			»Es sei denn, Sie hätten eine bessere Idee«, sagte Sam zu Selma.

			»Lassen Sie mich später noch mal zurückrufen. Sobald Lazlo Gelegenheit gehabt hat, die Fotos der aus dem Wrack geborgenen Artefakte eingehend zu begutachten, fällt uns vielleicht etwas Plausibles ein. Ich ruf Sie wieder an, sobald ich etwas weiß.«

			»Gut, wir warten auf Ihren Anruf.«

			Nach einem langen Tag mit größtenteils ergebnislosen Recherchen machten Sam und Remi frühzeitig Schluss, um in der für nordbrasilianische Spezialitäten bekannten Esquina Mocoto zu Abend zu essen. Statt ein Hauptgericht zu bestellen, teilten sie sich mehrere Tapas – ihre liebsten waren Dadinhos de tapioca, gebratene Käsequadrate, Torresmo, knuspriger Bacon, und dazu frittiertes Gemüse. Sie tranken keinen Wein, sondern das empfohlene Craft-Bier.

			Selma rief zurück, als sie aus dem Restaurant kamen.

			»Wir haben ein Update zu den Gegenständen, die Sie in dem Wrack gefunden haben.«

			Als Lazlo sich meldete, sagte Sam: »Wir rufen an, sobald wir wieder im Hotel sind. Hier können wir nicht gut telefonieren.«

			»Verstanden«, antwortete Lazlo. »Jedenfalls geht’s um einen Mix aus guten und schlechten Nachrichten, wie ihr Amerikaner sagt.«
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			Charles Avery wollte gerade sein Büro in Washington, D.C. verlassen, als seine Sekretärin ihm mitteilte, eben sei ein Anruf für ihn gekommen. »Kann der nicht warten? Ich bin zum Abendessen verabredet.«

			Die andere Hälfte dieser Verabredung saß schon auf einem Ledersofa im Empfangsbereich. Eine bildhübsche zweiundzwanzigjährige Rothaarige namens Suzette. Jetzt sah sie auf, entdeckte Avery und winkte ihm kokett zu.

			»Mr. Fisk ruft an«, sagte die Sekretärin.

			Avery sah zu Suzette hinüber und war versucht, Fisk ausrichten zu lassen, er solle morgen noch mal anrufen – aber er wollte hören, dass die Fargos jetzt als Fischfutter auf dem Meeresgrund lagen. »Stellen Sie ihn durch«, sagte er und marschierte ins Büro zurück. Er setzte sich an den Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Ich bin auf dem Weg zu einem Geschäftsessen. Ist die Sache wichtig?«

			»Ich komme gerade von einer Teambesprechung in São Paulo.«

			»Und?«

			Fisk schien kurz zu zögern, bevor er antwortete: »Es geht um etwas, das uns vielleicht zu dem Entschlüsselungsrad führen könnte.«

			Hochgefühl durchflutete ihn wie eine heiße Woge. Endlich!, dachte er. Sein Blick fiel auf das Exemplar von Pyrates and Privateers, das auf seinem Schreibtisch lag. Seit Jahrhunderten versuchte seine Familie, sich zurückzuholen, was ihr geraubt worden war. Nun war der Erfolg greifbar nahe …

			»Wo ist es?«

			»Brasilien. Im Großraum São Paulo. Ich bin schon unterwegs zum Flughafen.«

			Avery war versucht, selbst hinunterzufliegen – und hätte es sogar getan, hätte er nicht befürchten müssen, das könnte ihm als Schwäche ausgelegt werden oder unterstreiche die Bedeutung des Rades zu sehr. Fisk wusste nur, dass es ein Familienerbstück war, das er zurückhaben wollte. Aber er hatte keine Ahnung, wozu es führen konnte. Das war ein Geheimnis, das Avery noch bis zum richtigen Zeitpunkt für sich behalten wollte. »Und die Fargos? Was ist mit denen?«

			»Die sind anscheinend bei einem Sturm auf See ertrunken oder an Land gegangen und von einer giftigen Schlange gebissen worden. Keine Sorge, die Fargos kommen Ihnen nie mehr in die Quere.«

			Endlich! Er lehnte sich in seinen Chefsessel zurück, war erstmals in dieser Woche ganz entspannt. Sobald festgestanden hatte, dass die Fargos nach Santos unterwegs waren, hatte er viel Geld aufgewendet, um alle verfügbaren Boote zu chartern. Spielte das wirklich noch eine Rolle, wenn er dicht davor stand, das Entschlüsselungsrad an sich zu bringen? Allerdings … »Wie viel davon lässt sich zu mir zurückverfolgen?«

			»Gar nichts. Die Besatzung ist liquidiert, Fährten gibt es keine. Alle Boote sind von Scheinfirmen gechartert worden. Wer wegen der toten Fargos ermittelt, wird nichts finden. Gegenwärtig weist absolut nichts auf Sie hin.«

			»Gut«, sagte Avery. »Sorgen Sie dafür, dass das auch so bleibt.«

			»Das tue ich.«

			Er legte auf, blieb noch einige Sekunden lang sitzen, starrte das Buch an und sagte sich, dass sich sein Aufwand an Zeit und Geld schon bald reichlich auszahlen werde. Sehr bald, dachte er, als sich seine Bürotür öffnete.

			Er hob den Kopf und war überrascht, als er seine Frau Alexandra hereinkommen sah.

			Auch mit fünfzig noch immer schön, trug sie ihr blondes Haar modisch kurz gestylt. Sie schloss die Tür hinter sich, warf ihre Handtasche auf die Couch und setzte sich. »Wer ist die Tussi am Empfang?«

			»Eine Klientin.«

			»Nennst du sie heutzutage so? Klientinnen? Wer zahlt hier für wessen Dienste?«

			»Was willst du, Alexandra?«

			»Von meinem Haushaltskonto scheint ein größerer Betrag zu fehlen. Ich frage mich, was ich damit bezahlt habe.«

			»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

			»Hat es etwas mit dieser Karte zu tun, hinter der du die ganze Zeit her bist? Dann sollte das Geld von deinem Konto kommen, nicht von meinem! Hab ich recht?«

			Alexandra stand auf, trat an den Barschrank, studierte die Flaschen und holte dann genau den Cognac aus der zweiten Reihe, der für ihn selbst reserviert war. Sie goss einen Fingerbreit in ein Kristallglas, schwenkte die bernsteingelbe Flüssigkeit und kostete einen Schluck, bevor sie am Schreibtisch stehend mit einer Hand über den Rücken von Pyrates and Privateers fuhr. »Ein Mann, der es darauf anlegt, wegen unserer bevorstehenden Scheidung Vermögenswerte zu verstecken, sollte sich sehr genau überlegen, wofür er Geld ausgibt, finde ich.«

			Avery schob seinen Stuhl zurück, stand auf und trat an den Barschrank. Er dachte nicht daran, sich von seiner Frau provozieren zu lassen. Das Geld von ihrem Konto hatte er für ganz andere Dinge verwendet. Weil Fisk seine Konten für diese Jagd benutzte, hatte er für einige seiner anderen Projekte frisches Bargeld gebraucht. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«

			»Stell dich nicht dumm, Charles. Glaubst du etwa, dass ich nicht von Anfang an von dieser Idee, von der du besessen bist, gewusst habe. Erstens: Ich habe einen Wirtschaftsprüfer mit der Wahrung meiner Interessen beauftragt. Was du an Geld in Sicherheit gebracht zu haben glaubst, wird also sehr bald gefunden werden. Ich habe nicht die Absicht, mich bei dieser Scheidung ausnehmen zu lassen. Zweitens: Sollte der Schatz wirklich existieren und von dir mit unserem Geld gefunden werden, gehört die Hälfte von allem natürlich mir. Oder hast du vergessen, dass wir in Kalifornien geheiratet haben? Fifty-fifty, Darling. Bis zum letzten Cent.«

			Sie hob ihr Glas und trank ihm spöttisch zu.

			Er schenkte sich einen Scotch ein, kippte ihn hinunter und füllte sein Glas erneut, bevor er sich Alexandra zuwandte. »Die Karte wäre ein Erbstück, auf das du keinerlei Anspruch erheben könntest.«

			»Erbstück?« Sie kam um den Schreibtisch herum, schlug das Buch auf und blätterte darin. »Wenn ich mich recht erinnere, haben deine Vorfahren diese Karte, diesen Code oder was immer du so eifrig suchst, vor Jahrhunderten den rechtmäßigen Besitzern gestohlen. Das hast du mir selbst erzählt, nicht wahr? Damals, als wir noch miteinander gesprochen haben.« Ihre blauen Augen blitzten gehässig, als sie von dem Buch aufsah. »Piraten, was? Deine Vorfahren? Der Apfel scheint wirklich nicht weit vom Stamm gefallen zu sein.«

			Er kam zu ihr, klappte das Buch zu und nahm es ihr weg. »Dieser Schatz ist meiner Familie gestohlen worden.«

			»Gestohlen oder wieder abgejagt? War’s nicht deine Familie, die ihn ursprünglich gestohlen hat? Oder habe ich da irgendwas falsch verstanden?«

			»Bist du aus einem bestimmten Grund hier? Oder willst du mir nur auf die Nerven gehen?«

			»Wie ich sehe, bin ich inzwischen besser geworden. Früher habe ich dich nur irritiert.« Sie trank aus, ließ das Glas auf seinem Schreibtisch stehen und nahm ihre Handtasche von der Couch mit. »Ich wollte nur nach dem fehlenden Geld fragen. Und mich erkundigen, wann es zurückgezahlt wird. Ich habe Ausgaben und möchte nicht vor Gericht ziehen müssen, um sie bestreiten zu können.«

			»Also gut. Ich lasse es morgen früh einzahlen.«

			»Das wäre schön.« Sie öffnete die Tür und sah hinaus. »Deine … äh … Klientin scheint gegangen zu sein. Hoffentlich nicht wegen irgendeiner Bemerkung, die ich beim Hereinkommen gemacht habe.«

			Avery widerstand der Versuchung, sein Glas an die Tür zu werfen, als sie hinausging. Diese Befriedigung würde er ihr nicht gönnen. Außerdem war sie’s nicht wert, dass man ihretwegen guten Scotch vergeudete.

			Was sie besaß, verdankte sie alles nur ihm. Früher einmal hatte er sie geliebt. Aber jetzt? Sie war bloß noch irgendeine Frau, die auf der Gesellschaftsleiter nach oben unterwegs war. Ihr kam es nur darauf an, andere Leute zu beeindrucken – auch durch soziales Engagement, das sie seit Kurzem für sich entdeckt hatte.

			Genau wie Remi Fargo. Dass er die nicht persönlich kannte, spielte keine Rolle. Er wusste, dass sie exakt wie seine Frau sein musste. Oberflächlich, hübsch und vor allem geldgierig.

			Dieser Gedanke brachte ihn auf. Und er bestärkte Avery in seiner Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass er es sein wollte, der den Schatz fand. Er gehörte ihm. Nicht seiner Frau. Oder sonst jemandem. Ihm allein.

			Und er würde jeden umbringen, der ihm in die Quere kam, wenn er ihn sich zurückholte.
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			»Die guten Nachrichten zuerst«, forderte Sam Lazlo auf, als er sich neben Remi setzte.

			»Ihre Unterwasseraufnahmen sind erstklassig«, sagte Lazlo. »Wir konnten viele Einzelheiten besser herausarbeiten … na ja, dafür waren natürlich Pete und Wendy zuständig«, sagte er und meinte damit Pete Jeffcoat und Wendy Corden, Selmas Assistenten für Recherchen. »Mit Photoshop und so weiter. Und mit Hilfe der von ihnen geborgenen Artefakte konnten wir die in Frage kommenden Jahrhunderte genauer bestimmen.«

			»Großartig!«

			»Ja. Aber leider sind es eben Jahrhunderte – also Plural.«

			Remi seufzte. »Irgendwo hakt’s immer, nicht wahr?«

			»Ganz recht«, antwortete Lazlo. »Aber es gibt immerhin einen Silberstreif. Das Bleisiegel wurde von einer englischen Weberei verwendet, die nur von 1691 bis 1696 im Geschäft war. Und die gelben Ziegel, die Sie im Ballast gefunden haben, stammen aus Holland.«

			»Und die schlechten Nachrichten?«, fragte Remi.

			»Selma und ich versuchen immer noch, eine brauchbare Methode zu finden, um unser Informationsleck aufzuspüren.«

			»Hören Sie«, sagte Sam, »ich glaube, dass mir etwas eingefallen ist, das funktionieren könnte. Wir geben vor, das falsche Wrack untersucht zu haben, und behaupten, jetzt die richtige Position zu kennen. Und dann warten wir ab, was passiert.« Er schilderte kurz, wie er sich den praktischen Ablauf vorstellte.

			»Glauben Sie, dass das funktioniert?«, fragte Lazlo skeptisch.

			»Falls Bree die Informationen weitergibt, kann ich mir nicht vorstellen, wie es schiefgehen soll. Diese Männer, die die Golfhino gekapert haben, wollen das Entschlüsselungsrad, nicht irgendwelche Artefakte, die vielleicht Rückschlüsse auf die Identität des Schiffes zulassen. Wie können wir sie also besser anlocken, als ihnen zu suggerieren, dass wir wissen, wo das Entschlüsselungsrad ist. Oder vielmehr, dass wir im Begriff stehen, es uns zu holen. Wenn niemand etwas dagegen hat, sollten wir Kontakt mit Ruben Hayward aufnehmen und seine Unterstützung anfordern. Das wäre mein Vorschlag.«

			»Wird gemacht«, sagte Lazlo. »Wir kümmern uns darum.«

			Sam beendete das Gespräch, dann sah er zu Remi hinüber. »Einverstanden?«

			Wie konnte sie das nicht sein? Diese Männer waren Mörder, die unbedingt aufgehalten werden mussten. Außerdem wirkte schon der Klang des Namens Hayward beruhigend auf sie. Hayward, früher einmal Führungsoffizier der Operationsabteilung der CIA, hatte mit Sam bei Geheimunternehmen zusammengearbeitet, als Sam bei der DARPA gewesen war. Seit jener Zeit waren die beiden eng befreundet, und Hayward hätte niemals zugelassen, dass Sam in etwas verwickelt wurde, dem er allein nicht gewachsen war – auch wenn das manchmal externe Unterstützung erforderte.

			Sie nickte. »Nur so sind wir in der Lage, uns Gewissheit zu verschaffen.«

			»Dann können wir jetzt nur warten.«

			Lange brauchten sie nicht zu warten. Am folgenden Morgen rief Selma an, um zu berichten, dass sie Bree erzählt hatten, bisher sei das falsche Schiffswrack durchsucht worden, aber ein Tauchgang zu dem unterdessen gefundenen richtigen Wrack stehe unmittelbar bevor. Sie rechneten sich aus, dass sie Avery mindestens einen Tag Zeit lassen mussten, damit er seine Männer für einen Überfall auf See oder im Hafen zusammenziehen konnte. Und um sicherzugehen, dass zutreffende Informationen weitergegeben wurden, hatten Selma und Lazlo dafür gesorgt, dass Bree in die Vorbereitungen eingebunden war. Sie wusste, wie das gecharterte Boot hieß, wann sie auslaufen wollten und wo ihr Ziel lag – zwar wieder vor der Schlangeninsel, diesmal aber etwas nördlicher als beim ersten Mal. »Mit den Sicherheitsvorkehrungen«, sagte Selma, »hat Mr. Hayward eine Firma namens Archer Worldwide Security beauftragt. Er hat gesagt, Sie würden wissen, welche Firma das ist, und sollten auf einen Anruf warten.«

			»Nicholas Archer«, bestätigte Sam. »Er hat bei der DARPA mit uns trainiert.«

			»Ah, ich verstehe. Na, dann scheint das ja geregelt zu sein. Alles Gute!«

			»Gleichfalls«, sagte Sam. »Melden Sie sich, falls es Neuigkeiten in Bezug auf Bree gibt.«

			Nachdem jetzt alle Vorbereitungen getroffen waren, hätte Remi sich entspannter fühlen können. Aber sie konnte abends im Bett nicht einschlafen, warf sich hin und her und versuchte, die potenzielle Verräterin mit ihrer Freundin zu vereinbaren, die sie doch so gut zu kennen glaubte. Diese Art Verrat passte so wenig zu Brees Charakter, dass sie sich fragte, ob jemand etwas gegen Bree in der Hand hatte – sie vielleicht irgendwie erpresste.

			Das musste der Fall sein, fand sie, und dieser Gedanke beruhigte sie so gründlich, dass sie endlich einschlafen konnte.

			Am folgenden Morgen gab sich ein Mann von Archer Security als ihr Fahrer aus und brachte sie zu ihrem gecharterten Boot.

			Remi hatte Nicholas Archer schon früher kennengelernt. Und obwohl sie wusste, dass er mit Sam und Rube bei der DARPA gewesen war, hatte sie lediglich eine sehr vage Vorstellung davon, was die drei tatsächlich gemacht hatten. Mitbekommen hatte sie nur, dass Sam in staatlichem Auftrag etwas erfunden hatte, das Reisen in Länder erforderte, in denen man sich mit einer Waffe in der Hand selbst verteidigen können musste. Zu den Vorteilen von Sams Ausbildung gehörte, dass sie sich nach seinem Ausscheiden aus der DARPA oftmals als nützlich erwiesen hatte. Bei vielen ihrer Schatzsuchen hatten sie es mit sehr gefährlichen Leuten zu tun bekommen.

			Aber während Sam die DARPA verlassen hatte, um sich selbstständig zu machen, war Archer noch einige Jahre im Staatsdienst geblieben und von der DARPA zum FBI gewechselt, bevor er ausgeschieden war, um seine international tätige Sicherheitsfirma zu gründen.

			Ein besonders wertvoller Verbündeter war Archer auch darum, weil er wie Rube Hayward in Regierungskreisen, in der Justiz und in den Sicherheitsdiensten weiterhin bestens vernetzt war, sodass er notfalls Zugang zu sensiblen Informationen hatte. Noch wichtiger war, dass er für Auslandseinsätze binnen Stunden ein Team bereitstellen konnte, das aus erfahrenen und vertrauenswürdigen ehemaligen Special-Ops-Agenten bestand. Wie Sam einmal gesagt hatte, waren Remi und er im Vergleich zu dieser Gruppe nicht mehr als eine Schülermannschaft.

			Auch wenn es Remi schwerfiel, das von ihrem Mann zu glauben, genoss sie trotzdem das Gefühl, in guten Händen zu sein. Erwartungsgemäß war jeder Aspekt dieses Unternehmens bis ins kleinste Detail geplant – bis hin zu einem Team, das sich in ihrem Haus in La Jolla bereithielt, um eingreifen zu können. Falls Bree die Informantin war, würde sie sich spätestens an diesem Abend in Gewahrsam befinden.

			Aber warum schlug ihr Herz so ängstlich, als Sam, Archer und sie jetzt Kurs auf die Schlangeninsel nahmen?

			Beim Auslaufen stellte sich Sam neben sie an die Reling. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Ich hab letzte Nacht schlecht geschlafen.«

			»Ja, ich weiß. Ich hab gespürt, wie du dich herumgewälzt hast.«

			»Was ist, wenn wir einen großen Fehler machen?«

			»Wir machen keinen Fehler«, sagte er, als Archer nach vorn kam und sich zu ihnen gesellte. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie jemand erfahren haben kann, wohin wir fliegen und wo wir tauchen würden. Jetzt wollen wir hoffen, dass sie erneut anbeißt, damit Averys Männer wieder aufkreuzen.«

			Remi drehte sich um und begutachtete ihr Boot. Auf den ersten Blick schien es eine Jacht zu sein, die zu Forschungszwecken leicht modifiziert worden war. Von Archer wusste sie jedoch, dass es von einer Gasturbine angetrieben wurde – und dass die Besatzung, die sich unsichtbar unter Deck befand, über genügend Feuerkraft verfügte, um ein Kreuzfahrtschiff versenken zu können. Archer hatte Sam sogar eine Anglerweste mitgebracht, die zwar ganz harmlos aussah, aber eine Innentasche mit Klettverschluss für seinen Smith & Wesson aufwies.

			Sam und Remi würden nicht einmal selbst tauchen. Zwei von Archers Leuten würden sie doubeln.

			Remi lächelte Archer zu. »Ich muss gestehen, dass Ihre Crew etwas vertrauenswürdiger wirkt als unsere letzte.«

			»Einzeln handverlesen, Mrs. Fargo.«

			»Remi … bitte«, sagte sie. Obwohl sie Archer nur flüchtig kannte, fand sie ihn sympathisch. Von der Statur her war er Sam ähnlich: groß und breitschultrig. Und genau wie bei Sam täuschte sein Aussehen. Braungebrannt und mit blonder Mähne glich er mehr einem Surfer als einem durchtrainierten Personenschützer. »Ich weiß, dass Sie alles ausführlich mit meinem Mann besprochen haben, aber ich bin trotzdem noch immer besorgt. Was ist, wenn irgendwas schiefgeht?«

			»Wir haben jedes mögliche Szenario durchgespielt. Ihnen droht absolut keine Gefahr, Mrs.… äh … Remi. Sie sind ungefährdet, und wenn alles wie geplant abläuft, tauchen wir, bergen das gefälschte Artefakt und können dann diese Männer der hiesigen Justiz übergeben.«

			»Das hoffe ich sehr.« Sie sah nach vorn, wo sich die Schlangeninsel als ein größer werdender Punkt an der Kimm abzuzeichnen begann. Allerdings fehlten hier andere Boote, die wie sie dorthin unterwegs waren – eine Tatsache, auf die sie Archer aufmerksam machte.

			Er gab ihr sein Fernglas. »Möglicherweise warten sie mit ihrem Überfall, bis wir wieder in Santos einlaufen. Behalten Sie für alle Fälle das Glas. Sehen Sie ein Boot, dann erkennen Sie die Verdächtigen vielleicht früher als wir.«

			Sie hängte sich das Fernglas um. »Gut, ich passe auf.«

			Er ging davon, um den Stand der Vorbereitungen zu kontrollieren, und ließ sie mit Sam zurück. Sie nickte ihm zu. »Geh nur«, sagte sie.

			»Wozu? Mir gefällt es, hier neben dir zu stehen.«

			»Das weiß ich, aber ich weiß auch, dass du oft sehnsüchtig an deine Zeit in der DARPA und die Einsätze mit Archer zurückdenkst.«

			Sam lächelte. »Es würde nicht schaden, sich über die neuesten Planungen informieren zu lassen.«

			Sie hielt das Fernglas hoch. »Ich melde mich, sobald ich ein paar verdächtige Kerle herumsegeln sehe.«

			»Das liebe ich an dir, Remi. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich liebe«, sagte er noch, bevor er Archer in die Kabine folgte.

			Aber in der Zeit, die es dauerte, die Schlangeninsel zu erreichen, vor Anker liegend zu übernachten und am folgenden Morgen zwei von Archers Leuten als Sam und Remi tauchen zu lassen, kam ihnen keines der wenigen Boote, die in diesem Seegebiet kreuzten, gefährlich nahe.

			Nach acht Stunden erklärte Archer das Unternehmen für beendet, indem er feststellte, dass, wenn etwas hätte passieren sollen, es längst passiert wäre. Kaum hatten sie den Anker gelichtet, als ein Trawler um die Südspitze der Insel kam. Alle verstummten, jeder nahm den ihm zugewiesenen Platz ein. Aber das andere Boot tuckerte mit reichlich Abstand an ihnen vorbei, ohne dass jemand von seiner Besatzung mehr als flüchtig zu ihnen hinübersah.

			Als der Trawler nach Westen ablief, spürte Remi ein Gefühl der Enttäuschung unter der Crew.

			Archer sah auf seine Uhr. »Okay, wir laufen zurück. Alles Verdächtige sofort melden! Wahrscheinlich lauern sie uns im Hafen auf.«

			Aber es wollte sich keine Gefahr zeigen.

			Im Hafen lauerte ihnen niemand auf.

			Niemand verfolgte sie auf der kurvenreichen Bergstraße zum Flughafen.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Sam später an diesem Abend, als sie in der Kabine ihres Flugzeugs am Tisch saßen. »Dieser Trick hätte doch klappen müssen.«

			Archer, der sie begleitet hatte, um sich davon zu überzeugen, dass sie gut wegkamen, nickte zustimmend. »Der Plan war gut. Aber vielleicht waren einige der Informationen weniger gut, als wir dachten.«

			Sam stand vom Tisch auf und trat an den Barschrank. »Möchte jemand einen Drink?«

			»Nein, danke«, sagte Archer. »Ich muss zur Abschlussbesprechung mit meinen Leuten.«

			»Remi?«, fragte Sam und hielt die Flasche Glenfiddich hoch.

			»Danke, ich hätte lieber ein Glas Portwein.«

			Er stellte den Scotch weg, öffnete das temperierte Weinfach und holte den Portwein heraus. »Also«, sagte er zu Archer, nachdem er die fünfzig Jahre alte Flasche entkorkt und Remi ein Glas eingeschenkt hatte, »was kann schiefgegangen sein? Können sie erraten haben, dass dies eine Falle war?«

			»Möglich ist alles. Nach allem, was ich gesehen habe, hat nichts darauf hingedeutet, dass wir im Hafen oder auf der Fahrt hierher beobachtet worden wären. Die Kerle haben sich überhaupt nicht blicken lassen.«

			Sam gab Remi ihr Glas. »Wir sollten Selma anrufen. Sie wird sich fragen, wie die Sache gelaufen ist.«

			Remi trank einen kleinen Schluck von ihrem Portwein und überlegte sich, dass dieses so exakt vorbereitete Unternehmen eigentlich hätte funktionieren müssen. Hatte Bree irgendwie Wind davon bekommen und Avery und seine Männer gewarnt? »Ruf sie an.«

			Sam zog sein Smartphone heraus, wählte ihre Nummer, legte es auf den Tisch und schaltete den Lautsprecher ein. »Na, wie geht’s, Selma?«

			»Mr. Fargo««, antwortete sie. »Vermute ich richtig, dass das Unternehmen fehlgeschlagen ist?«

			Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. Remi sah erstaunt zu Sam hinüber, der seinerseits Archer ansah. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Sam

			»Weil … na ja, ich habe schlechte Nachrichten, fürchte ich.«
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			Auf Sams Aufforderung hin rief Selma zurück und schaltete dazu Skype ein. Er wollte sie sehen, und die anderen sollten selbst beurteilen können, wie schlimm die Nachrichten waren. Archer war derselben Meinung und stellte sich leicht links neben den Erfassungsbereich des Objektivs, um beobachten zu können, ohne selbst gesehen zu werden. Im nächsten Augenblick leuchtete der Bildschirm von Remis Tablet auf. Aber statt Selma sahen sie Bree mit leicht nach unten gerichtetem Blick vor der Kamera stehen. Sie schien erleichtert aufzuatmen, als sie Sam und Remi sah, und beugte sich etwas nach vorn, als sie sagte: »Gott sei Dank! Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

			»Sorgen?«, erkundigte sich Sam vorsichtig. Wie konnte er anders reagieren, nachdem er gehört hatte, dass Selma bereits wusste, dass ihr Unternehmen fehlgeschlagen war. Er betrachtete Selma und Lazlo, die beide mit neutralem Gesichtsausdruck hinter Bree standen. Dann konzentrierte er sich wieder auf Bree und fragte: »Weshalb?

			»Dass Ihnen etwas zustoßen könnte.«

			»Bree«, sagte Remi. »Wie kommst du darauf, dass etwas passiert sein könnte?«

			»Wegen der Dinge, die sich bei Ihrem ersten Tauchgang ereignet haben. Ich glaube, dass ich schuld daran war.«

			Das war nicht die Antwort, die Sam erwartet hatte. Leugnen, ja. Aber dies? »Das müssen Sie mir bitte erklären.«

			»Ich … ich glaube, dass meine Cousine vielleicht Informationen weitergegeben hat.«

			Neben ihm veränderte Remi ihre Haltung. »Larayne?«

			»Ja. Mir war anfangs nicht gleich klar gewesen, was passiert ist. Die Kerle hatten uns beide bedroht. Sie hatten uns gefesselt. Sie war ein Opfer, genau wie ich. Zumindest habe ich das geglaubt. Als sie dann nach euch gefragt hat, wäre ich nie auf die Idee gekommen, ich könnte euch durch meine Auskünfte in Gefahr bringen. Ich …« Sie bemühte sich, die Fassung zu bewahren, und wischte sich Tränen von den Wangen. »Das tut mir so leid! Hätte ich das geahnt, hätte ich nie ein Wort gesagt!«

			Sam studierte ihr Gesicht. Sie wirkte echt, aber er wollte nicht gleich alle Vorsicht vergessen und ihr auf der Stelle verzeihen. »Was hat Sie auf die Idee gebracht, dass sich da irgendetwas abspielt?«

			»Das war, als ich erfahren habe, was nach Ihrem ersten Tauchgang passiert ist. Und dann hat Larayne mich gefragt, ob ich irgendwas von Ihnen gehört hätte. Das war …« Sie griff nach etwas, das sich außerhalb des Kamerabereichs befand, vermutlich nach einem Papiertaschentuch. »Ich … ich bin misstrauisch geworden. Und als Selma und Lazlo mir erzählt haben, dass Sie das Entschlüsselungsrad anderswo finden wollten, habe ich Larayne belogen. Ich habe behauptet, nicht zu wissen, wo Sie sich aufhalten oder was Sie tun. Ich hab mir Sorgen gemacht.« Ihr Lächeln verschwand. »Wenn Ihnen etwas zugestoßen wäre …«

			Bree schluchzte so hemmungslos, dass sie nicht weitersprechen konnte. Selma griff nach dem Tablet und ging damit durch den Raum. Im Hintergrund sahen sie Lazlo, der Bree tröstend umarmte, während sie an seiner Schulter weinte.

			»Da haben Sie’s«, sagte Selma.

			Sam wandte sich Remi zu. »Was denkst du?«

			»Ich glaube ihr.«

			»Selma?«, fragte er.

			»Vielleicht ist sie tatsächlich die beste Schauspielerin der Welt. Trotzdem neige ich dazu, ihr wie Mrs. Fargo zu glauben. Das ist nur logisch. Und Sie waren nicht hier, als sie zu uns gekommen ist. Sie war fast untröstlich. Wir haben lange gebraucht, um sie so weit zu beruhigen, dass sie mit Ihnen sprechen konnte.«

			»Wunderbar«, sagte Sam. »Wenn wir ein einziges Mal darauf angewiesen sind, dass sie Informationen weitergibt, hat sie auf einmal Gewissensbisse.«

			»Oder«, sagte Remi vorwurfsvoll, »Bree hat erkannt, dass sie uns in Gefahr gebracht hatte.«

			»Schön, jetzt wissen wir wenigstens, wo die undichte Stelle war.«

			»Leider«, sagte Selma, »hilft Ihnen das nicht, Charles Avery oder seine Leute zu stellen.«

			»Alles zu seiner Zeit.«

			Sie senkte ihre Stimme. »Wenn Bree die Wahrheit sagt, müssen wir annehmen, dass Avery und seine Crew versuchen werden festzustellen, um welches Schiff es sich handelt. Und dabei haben sie inzwischen ein paar Tage Vorsprung.«

			»Was bedeutet das?«

			»Vor uns liegt eine Aufholjagd.«

			»Dann fangen wir am besten gleich damit an«, sagte Sam. »Es wäre nett rauszukriegen, wohin diese Karte führt. Hoffentlich zu einem Schatz.«

			»Schatz? Grab? Wer weiß? Jedenfalls hat sich jemand große Mühe gegeben, etwas Wertvolles zu verstecken.« Selma machte eine Pause und sah sich kurz nach Lazlo und Bree um, bevor sie sich wieder der Kamera zuwandte. »Das dürfte vorerst alles sein. Ich habe in South Beach ein Hotelzimmer für Sie gebucht. Damit könnte der Urlaub beginnen, den Sie seit einiger Zeit machen wollen. Dann haben wir auch Zeit für weitere Recherchen, und Sie und Mrs. Fargo können sich nach den hektischen letzten Tagen etwas entspannen.«

			»Vielen Dank, Selma. Halten Sie uns einfach weiter auf dem Laufenden.«

			Sam beendete den Anruf und klappte die Hülle des Tablets zu. »Das war nicht gerade das, was ich erwartet hatte zu hören.«

			»Und«, sagte Archer, »es erklärt auch, warum dort draußen niemand angebissen hat.« Er sah zu Remi hinüber. »Sie haben Bree wohl nicht weiter überprüft, als Sie sie eingestellt haben?«

			»Nicht besonders intensiv«, gab Remi zu. »Aber sie sollte ja auch nur Spenden einwerben.«

			»Was würdest du uns empfehlen?«, fragte Sam.

			»Eine gründliche Überprüfung. Und wir würden uns auch ihre Cousine ansehen, bei der sich vielleicht etwas ausgraben lässt. Zumindest könnte das Miss Marshalls Story bestätigen, damit ihr beruhigt sein könnt.«

			»Remi?«, fragte Sam.

			»Ich möchte sie rehabilitieren – also ja.«

			Archer nickte. »Gut, dann fangen wir gleich an.« Er beugte sich nach vorn und schüttelte Remi die Hand. »War nett, Sie wiederzusehen. Tut mir leid, dass das Unternehmen eine Pleite war.«

			»Nicht durch Ihre Schuld.«

			Sam stand auf. »Ich bringe dich hinaus.«

			Neben Archers Wagen stehend sagte Sam: »Remi hat wirklich einen Narren an der Kleinen gefressen.«

			»Das habe ich bemerkt. Aber keine Sorge, wir überprüfen beide Frauen gründlich.«

			Als Sam am Tag darauf in South Beach am Pool relaxte, rief Archer an, um das vorläufige Ergebnis der beiden Überprüfungen durchzugeben.

			Remi schwamm weiter ihre Bahnen. Sam beobachtete sie vom Liegestuhl aus, während er mit Archer telefonierte. »Gibt’s irgendeinen Grund zur Sorge?«

			»Der Instinkt deiner Frau scheint zuverlässig zu sein. Gegen Bree Marshall ist nichts einzuwenden. Geordnete finanzielle Verhältnisse, gute Erwerbsbiografie und ein enges Verhältnis zu ihrem Onkel, soweit sich das beim ersten Durchgang feststellen ließ.«

			»Und wie hast du das festgestellt?«

			»Ich habe ein paar Leute aus unserer Filiale in San Francisco losgeschickt, um die Nachbarschaft des Antiquariats abzugrasen. Eine Nachbarin hat übrigens Pickerings Katze nach seinem Tod zu sich genommen. Sie sagt, dass Bree ihn regelmäßig besucht hat. Seine Tochter Larayne viel seltener.«

			»Vielleicht weil sie an der Ostküste lebt?«

			»Schon möglich, aber die Beziehung zu seiner Nichte war auffallend eng.«

			»Trotzdem spricht das die Tochter nicht gleich schuldig.«

			»Nein. Aber ihre finanzielle Lage verrät mir, dass sie weit eher bereit wäre, etwas zu riskieren. Ihr Mann hat einen Schuldenberg hinterlassen, und ihrer Farm droht die Zwangsvollstreckung.«

			»Vorstrafen?«, fragte Sam, während Remi auf ihn zuschwamm, weil sie sah, dass er telefonierte.

			»Keine.«

			»Was würdest du empfehlen?«

			»Kommt darauf an, wie weit du gehen und wie viel du ausgeben willst.«

			»Mach dir keine Sorge wegen der Kosten«, sagte er, als Remi Wassertropfen versprühend aus dem Pool stieg. Eine kastanienbraune Aphrodite, deren Sicherheit ihm sehr am Herzen lag. »Tut einfach, was nötig ist, um die Antworten zu bekommen, die wir brauchen.«

			»Verstanden. Als Erstes setze ich in paar Leute auf ihr Haus an. Mal sehen, was sie so macht – und ob sie interessanten Besuch bekommt. Im Umgang zwischen Bree und ihrer Cousine sollte möglichst alles so weitergehen wie bisher. Ich möchte diesen Kanal offenhalten, ohne preiszugeben, dass wir das Leck entdeckt haben. So verraten wir nicht, dass wir wissen, wie Averys Crew euer Reiseziel erfahren hat.«

			»Gut, ich kümmere mich darum. Sonst noch was?«

			»Ich habe mir erlaubt, beim SFPD nach dem Stand der Ermittlungen zu fragen. Die beiden angeblichen Cops in eurem Hotelzimmer haben keine Fingerabdrücke hinterlassen. Aber der Kerl, der das Antiquariat überfallen hat, ist als Jakob ›Jak‹ Stanislav identifiziert.«

			»Ein polizeibekannter Typ?«

			»Mit einem ellenlangen Vorstrafenregister. Stammt aus einer Verbrecherfamilie, die mit mehreren unaufgeklärten Morden in Verbindung gebracht wird.«

			»Ist notiert.«

			»Sollte sich was Neues ergeben, melde ich mich wieder.«

			»Danke.« Sam legte auf.

			Remi wickelte sich in ihr Badetuch und setzte sich neben Sam. »Wer war das?«

			»Archer. Mit Bree scheint alles in Ordnung zu sein.«

			»Hmmm«, machte sie, was ausgesprochen selbstgefällig klang.

			»Mit Larayne will er sich eingehender befassen. Sie steckt anscheinend in Geldnöten und dürfte die Farm durch Zwangsversteigerung verlieren.«

			»Aber gegen den eigenen Vater agieren?«

			»Leute haben schon Schlimmeres für weniger getan. Die gute Nachricht ist, dass wir nichts Besseres zu tun haben, als den längst versprochenen Urlaub zu beginnen, bis Archer seine Ermittlungen und Selma ihre Recherchen abgeschlossen haben.«

			»Eine gute Idee, Fargo, aber wir haben versprochen, heute Nachmittag deine Mutter zu besuchen.«

			Seine Mutter Eunice, Anfang siebzig, lebte in Key West, wo sie Boote für Taucher und Hochseeangler vermietete. »Ach, sie hätte bestimmt Verständnis …«

			Remi zog die Augenbrauen hoch. »Und mit welcher Begründung würdest du unseren Besuch absagen wollen?«

			Bevor er sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, klingelte sein Telefon zum zweiten Mal an diesem Morgen. Als er sah, dass der Anruf von Selma kam, schaltete er den Lautsprecher ein. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie im Urlaub störe, Mr. Fargo, aber Lazlo glaubt zu wissen, wie er das Entschlüsselungsrad finden kann.«
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			»Erzählen Sie uns, was Sie herausgefunden haben«, sagte Sam und lehnte sich dann zurück, als Selma über die Geschichte eines Schiffes sprach, das vor der Schlangeninsel gesunken war.

			»Es gehörte zu einer ganzen Flotte, die aus Kingston auf Jamaika auslief. Einige Unterlagen über die anderen Schiffe haben wir im Internet gefunden, aber dann sind wir nicht weitergekommen. Trotzdem glauben wir, dass das Gesuchte auf Jamaika zu finden sein müsste.«

			»Jamaika«, wiederholte Remi. »Ich liebe Jamaika um diese Jahreszeit.«

			»Leider«, antwortete Selma, »müssen Sie nach Kingston, und nicht an den Strand. Dort gibt es Bezirke, die Sie unbedingt meiden sollten.«

			»Also gut, Kingston«, sagte Sam. »Was suchen wir dort, Selma?«

			»Unterlagen über die Eigner der Schiffe dieser Flotte. Und woher sie kamen, als sie Jamaika als Zwischenstopp angelaufen haben. Das müsste Hinweise darauf liefern, wo Sie das zweite Rad suchen sollten – oder vielmehr das Original. Aber nehmen Sie sich in Acht! Da wir diese Informationen leicht finden konnten, ist zu befürchten, dass Averys Leute ebenfalls dort unterwegs sind.«

			Tüchtig wie immer hatte Selma für alles vorgesorgt, als sie auf dem Norman Manley International Airport landeten. Ein junger Angestellter einer Autovermietung begrüßte sie, als sie durch den Zoll kamen. »Willkommen auf Jamaika, Mr. und Mrs. Fargo!«, sagte er in seinem melodischen Singsang. Sein breites Lächeln ließ weiße Zähne vor dunkler Haut sehen, als er ihnen eine Straßenkarte, die Wagenpapiere und die Autoschlüssel hinhielt.

			Sam betrachtete die Karte. »Der Wagen hat ein Navi?«

			»Natürlich. Und zwar ein sehr gutes, kann ich Ihnen versichern. Die Straßenkarte ist an heißen Tagen ein guter Fächer.«

			»Danke««, sagte Sam und unterschrieb den Mietvertrag.

			Der Angestellte begleitete sie zu ihrem Wagen hinaus, einem dunkelblauen BMW 528i. Nachdem Sam das Fahrzeug inspiziert hatte, fragte der junge Mann: »Kann ich an diesem schönen Nachmittag sonst noch etwas für Sie tun?«

			»Empfehlen Sie uns ein gutes Restaurant«, antwortete Sam. »Wir sind nach Kingston unterwegs.«

			»Ein gutes teures Restaurant? Oder ein gutes gutes?«

			»Letzteres.«

			»Dann weiß ich genau das Richtige für Sie.« Er zückte seinen Kugelschreiber und notierte Namen und Adresse des Restaurants auf der Rückseite seiner Geschäftskarte. »In Kingston gibt es viele gefährliche Viertel. In diesen Bezirk würde ich normalerweise keine Touristen schicken – aber nicht etwa, weil er gefährlich ist. Die Leute dort sind sogar ausgesprochen freundlich. Fragen Sie einfach nach Melia und sagen Sie ihr, dass Kemar Sie schickt. Glauben Sie mir, besser werden Sie auf Jamaika nie essen!«

			»Vielen Dank«, sagte Sam und steckte die Karte ein.

			»Da fällt mir gerade noch was an. Wollten Sie sich hier mit Freunden treffen?«

			»Nein.« Sam fand die Frage merkwürdig. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Zwei Männer waren bei mir und haben gefragt, ob Sie Ihren Wagen schon abgeholt haben.«

			»Und was haben Sie geantwortet?«, fragte Sam.

			»Was wir in solchen Fällen immer sagen. Dass wir darüber keine Auskunft geben dürfen.«

			»Sie wissen nicht zufällig, welches Auto die beiden gefahren haben?«

			»Leider nicht. Sie waren bei uns im Büro, und ich hatte gerade einen Kunden.«

			»Danke«, sagte Sam und gab Kemar ein großzügiges Trinkgeld, bevor er sich ans Steuer setzte.

			»Klasse«, meinte Remi, als sie sich anschnallte. »Kaum sind wir angekommen, werden wir auch schon verfolgt.«

			»Aber diesmal erwartet sie ein heißer Empfang.« Er klopfte auf den Smith & Wesson in der Geheimtasche seiner Anglerweste. »Außerdem beweist das, dass wir auf der richtigen Fährte sind.«

			»Sie aber leider auch!«

			»Wenigstens sind wir schon mal gewarnt.«

			Weil die Insel unter britischer Herrschaft gestanden hatte, wurde auf Jamaika links gefahren, und Sam brauchte wie jedes Mal ein paar Minuten, um sich an die »falsche« Straßenseite zu gewöhnen – vor allem an Kreuzungen und Einmündungen. Als sie den Flughafen verließen, begann er, öfter in den Rückspiegel zu sehen. Nach einigen Meilen wurde er auf ein weißes SUV aufmerksam. Weil alle auf derselben Strecke nach Kingston fuhren, war es unvermeidlich, dass man manche Autos länger sah. Das SUV schien den Wagen hinter Sam überholen zu wollen, bremste dann aber plötzlich und scherte wieder ein. Dabei war die Gegenfahrbahn mindestens eine halbe Meile weit frei, sodass gefahrloses Überholen möglich gewesen wäre.

			Ob ein Tourist lieber doch nicht die Spur gewechselt hatte oder Averys Männer versucht hatten, sich davon zu überzeugen, dass Sam und Remi in dem BMW saßen, konnte er nicht beurteilen. Dazu war das SUV zu weit hinter ihnen. »Wir haben Gesellschaft.«

			»Schon?« Remi sah in ihren Außenspiegel. »Welcher Wagen ist es?«

			»Das weiße SUV. Vorhin wollte der Fahrer das Auto hinter uns überholen, aber dann hat er sich die Sache doch anders überlegt.«

			»Wollte er sich nur überzeugen, ob wir die richtigen Leute sind?«

			»Vermutlich.«

			»Was machen wir jetzt?«

			»Wir fahren auf Umwegen ins Restaurant, um zu sehen, ob sie hinter uns bleiben.«

			Sobald sie die Stadt erreichten, bog Sam scharf links ab und stellte befriedigt fest, dass das SUV geradeaus weiterfuhr. »Hast du gesehen, wer am Steuer sitzt?«, fragte er.

			»Getönte Scheiben.«

			Er bog nochmals links ab, fuhr an den Randstein und parkte vor einem großen Lastwagen, der sie hoffentlich verdeckte. Dann beobachtete er die Kreuzung in seinem Außenspiegel. Als das SUV auch nach einigen Minuten nicht wieder auftauchte, fuhr Sam weiter und benutzte auf der Fahrt zu dem Restaurant hauptsächlich kleinere Straßen. Wie Kemar warnend angekündigt hatte, befanden sie sich jetzt in einem Teil der Stadt, in dem es keine Touristen zu geben schien. Auf Straßen, auf denen es von leichtsinnigen Fußgängern und Radfahrern wimmelte, fuhren sie an Holz- und Wellblechhütten vorbei. Nach einiger Zeit wichen die Hütten höheren Gebäuden. Als sie endlich das richtige Viertel erreichten, fuhren sie an dem Restaurant vorbei, dessen Fassade in leuchtendem Purpurrot selbst zwischen den regenbogenbunten Gebäuden dieser Straße auffiel. Typisch Jamaika.

			»Haben wir sie abgehängt?«, fragte Remi.

			»Sieht so aus. Vorsichtshalber parken wir nicht vor dem Lokal. Wir wollen es ihnen ja nicht zu einfach machen.«

			Sam fuhr um die Ecke weiter. In den umliegenden Straßen gab es mindestens ein Dutzend Restaurants, sodass jemand viele Türen würde öffnen müssen, um sie aufzuspüren. So konnten sie wenigstens in Ruhe essen.

			Zu Fuß erreichten sie das Lokal in knapp drei Minuten. Seit sie den Mietwagen übernommen hatten, schien es deutlich heißer geworden zu sein. Die hohe Luftfeuchtigkeit machte die Hitze noch schlimmer.

			Remi tupfte sich Schweißperlen von der Stirn und fasste ihr Haar, das in der Sonne rötlich glänzte, zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Glaubst du, dass das Lokal klimatisiert ist?«

			»In dieser Gegend? Ich wäre schon froh, wenn der Deckenventilator funktionieren würde.« Aber als sie das purpurrote Gebäude betraten, schien der einzelne Ventilator unter der Stuckdecke nicht viel Luft zu bewegen.

			Beim Hereinkommen wurden sie von einer hochgewachsenen Frau mit kurzen schwarzen Locken begrüßt. Sie nahm zwei Speisekarten von einem Tischchen.

			Wie Kemar vorgeschlagen hatte, fragte Sam nach Melia.

			»Ich bin Melia.«

			Als er erwähnte, wer ihnen das Restaurant empfohlen hatte, ging ein Lächeln über ihr Gesicht.

			»Kemar?«, fragte sie in demselben Singsang wie er. »Ist ein guter Mann, dass er Sie hergeschickt hat. Wenn Sie bitte mitkommen wollen? Unsere bevorzugten Gäste sitzen auf der Dachterrasse. In dem leichten Wind vom Meer her ist’s dort oben viel kühler.«

			Melia führte sie durch dass stickige Lokal auf einen Hinterhof hinaus und eine knarrende schmale Treppe zur Dachterrasse über der Straße hinauf. Wie versprochen wehte dort eine von Süden kommende erfrischende Brise.

			Sie legte die Speisekarten so auf den Tisch, dass sie mit Blick über die benachbarten Dächer nebeneinander sitzen konnten. »Unter dem Sonnenschirm ist’s viel kühler.«

			»Wunderbar«, sagte Remi und nahm Platz.

			Sam trat an die Brüstung der Dachterrasse und beobachtete die Straße unter ihnen. Das weiße SUV war nirgends zu sehen, und von den Fußgängern auf den belebten Gehsteigen wirkte keiner verdächtig. Er kehrte befriedigt an ihren Tisch zurück, an dem sie von der Straße aus nicht zu sehen sein würden.

			Natürlich konnte das Averys Männer nicht daran hindern, von Tür zu Tür zu gehen, vor allem nicht, wenn ihnen der um die Ecke geparkte Mietwagen auffiel. Sam zog einen Hundertdollarschein aus seiner Geldbörse. »Melia. Könnten Sie uns warnen, falls jemand reinkommt und nach uns fragt?«

			Sie schob seine Hand weg. »Das ist viel zu viel für eine kleine Gefälligkeit. Behalten Sie Ihr Geld. Sollte jemand nach Ihnen fragen, warne ich Sie gern. Und was möchten Sie essen?«

			Sam griff nach der Speisekarte. »Was können Sie uns empfehlen?«

			Sie lächelte. »Von der Karte? Oder was Ihnen persönlich am besten schmeckt? Sagen Sie mir, was Sie möchten, und ich sorge dafür, dass Sie’s bekommen.«

			Ein Restaurant ganz nach ihrem Geschmack! Wenig später bekamen sie Jerk Chicken serviert – gegrillte Hähnchenstücke in einer Marinade aus Frühlingszwiebeln, Orangensaft, Ingwer, Chili, Limettensaft, Sojasauce, Knoblauch, Piment, Zimt und Nelken.

			Bevor sie fertig waren, kam Melia wieder herauf. Zwischen ihren dunklen Augenbrauen stand eine Sorgenfalte. »Sie wollten doch gewarnt werden, falls jemand nach Ihnen fragt?«

			»Ja.« Sam sah zur Treppe hinüber. »Was war los?«

			»Ein Mann ist reingekommen und hat gefragt, ob wir einen Weißen in Begleitung einer rothaarigen schönen Frau gesehen haben.« Sie lächelte entschuldigend. »Wir haben nein gesagt. Sie können ihn selbst beobachten.« Sie machte Sam ein Zeichen, zu ihr an die Brüstung zu kommen, und deutete auf die Straße hinunter. »Dort vorn an der Ecke?«

			Sam sah einen untersetzten, breitschultrigen Mann, der ihnen den Rücken zukehrte, während er mit seinem Handy telefonierte. Im Gegensatz zu den Einheimischen, die alle Shorts oder Khakihosen und kurzärmelige Hemden trugen, war dieser Mann mit Jeans und einer Lederjacke bekleidet. Jakob »Jak« Stanislav. Genau so war er gekleidet gewesen, als er Pickerings Antiquariat überfallen hatte. Ein zweiter Mann kam aus dem Restaurant gegenüber, sah sich um und nahm Blickkontakt mit Jak auf.

			Sam trat von der Brüstung zurück. »Gibt es hier zufällig einen weiteren Ausgang?«

			»Über die Feuerleiter«, sagte Melia und deutete auf die andere Seite der Dachterrasse. »Sie führt zu der Gasse hinter dem Haus hinunter.«

			»Das ist gut«, sagte Sam. »Remi?«

			»Ich bin dabei.«

			Melia wollte protestieren, als er einige hundert Dollar auf dem Tisch zurückließ.

			»War jeden Cent wert«, sagte Sam. »Ehrenwort!«

			Er ging mit Remi dicht hinter sich zu der Leiter. Die Gasse, auf der zu beiden Seiten der Leiter je ein großer Müllbehälter stand, war menschenleer. Sam stieg über die Brüstung auf die Leiter und begann erst in dem Augenblick den Abstieg, als Remi sicher über ihm stand. »Schade, dass wir nicht aufessen konnten«, sagte er unterwegs.

			»Ja, die Hähnchenstücke waren köstlich.«

			»Aber nicht köstlich genug, um sein Leben dafür zu riskieren.«

			»Wir müssen einfach noch mal herkommen.«

			»Ich schlage vor, dass wir unsere Verfolger erst mal abschütteln, bevor wir anfangen, Pläne zu schmieden.«

			Die Feuerleiter endete einen guten Meter über dem Pflaster. Für Sam war das ein einfacher Sprung. Dann wartete er auf Remi – und bewunderte die flüssigen Bewegungen, mit denen sie die Leiter hinunterstieg.

			Das fiel ihr auf. »Wir rennen um unser Leben, und du beobachtest mich?«

			Er grinste, als er sie um die Taille fasste und von der Leiter hob. »Wenigstens sterbe ich dann glücklich.«

			Vorsichtig kamen sie hinter den Abfallbehältern hervor. Remi spähte nach links und rechts. »Wohin?«

			Gute Frage. Hatten Averys Leute ihre Suche bei dem geparkten Mietwagen begonnen, würden sie von links kommen. »Rechts.«

			Am Ende der Gasse steckte er den Kopf um die Ecke und zog ihn sofort zurück, weil das weiße SUV gerade auf diese Straße abbog. Sie würden binnen Sekunden entdeckt werden. Auf der anderen Seite der Gasse hatten sie mehrere Türen vor sich, von denen eine lediglich eine Fliegengittertür war. »Komm!«, rief Sam und rannte über die Gasse. Sie konnten nur hoffen, dass das Fliegengitter nicht verriegelt war.
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			Remi folgte Sam in das Gebäude, ließ die Fliegengittertür scheppernd hinter sich zufallen. Ihre Augen brauchten einige Sekunden, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen, während sie einen Korridor entlanghasteten, dessen ehemals weiße Wände mit Graffiti und den Namen früherer Besucher und ihrer Heimatstädte bedeckt waren. Wummernde Reggae-Bässe wurden lauter, als sie durch eine weitere Tür in eine Bar gelangten. Nach dem wilden Aussehen einiger Gäste zu urteilen – Remi vermutete, dass sie in eine jamaikanische Biker Bar geraten waren –, war dies kein Lokal, in dem Sam und sie normalerweise verkehrt hätten. Mindestens acht Männer und zwei Frauen starrten sie über ihre Bierflaschen hinweg misstrauisch an. Fast alle trugen Lederwesten über ärmellosen schwarzen T-Shirts und waren über und über tätowiert, auch wenn manche Darstellungen auf ihrer dunklen Haut schwer zu erkennen waren. Unsicher lächelnd konnte Remi nur hoffen, dass diese Leute sie nicht als leichte Beute betrachteten.

			Sam zog einen Geldschein aus der Hosentasche und klatschte ihn auf die Theke. »Eine Lokalrunde, Mr. …?« Er sah den Barkeeper fragend an.

			»Jay-Jay – für Freunde«, antwortete der Angesprochene in dem melodischen Singang der Einheimischen. »Und so viel Geld macht Sie zu einem davon, guter Mann.«

			Sam nannte seinen Namen und streckte ihm die Hand hin. Der Barkeeper schüttelte sie. »Meine Frau ist hier sicher? Ich bleibe nicht lange fort.«

			»Absolut sicher. Ich gebe Ihnen mein Wort.«

			Sam wandte sich an Remi. »Ich werde versuchen, unser Auto zu holen. Bin gleich wieder da.« Er ging zur Tür, sah kurz auf die Straße hinaus und war im nächsten Augenblick verschwunden.

			Remi betrachtete den Barkeeper, dann seine Gäste, die sie ihrerseits neugierig beobachteten, und sagte sich, Sam besitze eine sehr gute Menschenkenntnis – er hätte sie niemals allein zurückgelassen, wenn er um ihre Sicherheit besorgt gewesen wäre.

			Trotzdem fiel es ihr schwer, geduldig dazusitzen und zu warten.

			Allein.

			Jay-Jay lächelte sie an. »Vor wem sind Sie auf der Flucht, schöne Lady?«

			Remi drehte sich auf ihrem Hocker nach ihm um. Seine langen Rastalocken waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Und er trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Harley-Davidson-Logo. In seinen dunklen Augen stand nichts als freundliche Neugier, die Sam gleich überzeugt haben musste. »Vor ein paar Kerlen, die uns anscheinend umlegen sollen.«

			»Das sind dann wohl die Weißen, die vorhin hier drinnen gefragt haben, ob wir zwei Amerikaner gesehen haben – einen Mann und eine rothaarige Frau?«

			Remi fühlte sich noch verwundbarer – und wünschte sich zugleich, Kopftücher wären wieder in Mode. »Sie waren hier bei Ihnen?«

			»Vor zwanzig Minuten, aber machen Sie sich keine Sorgen. Wie ich Ihrem Mann versprochen habe, sind Sie hier sicher, schöne Lady. Was möchten Sie trinken?«

			»Bitte nur Wasser«, sagte sie. Alkohol musste bis später warten.

			Jay-Jay füllte ein Glas, schob es ihr hin und fing dann an, die Theke abzuwischen.

			Remi trank ihr Wasser mit kleinen Schlucken. Aber als die Sekunden zu Minuten wurden, sah sie immer wieder zum Eingang hinüber, weil sie hoffte, Sam werde jeden Augenblick zurückkommen. Als sie’s nicht mehr aushalten konnte, stand sie auf, durchquerte die Bar und öffnete die Tür einen Spalt breit. Vor dem Eingang standen viele Motorräder, aber von Sam war weit und breit nichts zu sehen.

			Der Barkeeper erschien neben ihr. »Vielleicht sollten Sie das lieber mir überlassen. Auf einen Mann wie mich achtet niemand. Sie dagegen fallen auf.« Er trat auf den Gehsteig hinaus und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, als mache er nur eine kleine Pause. Als er zurückkam, nickte er Remi beruhigend zu. »Ihr Mann ist gleich wieder da. Er versteckt sich gut, aber ich bin im Aufspüren besser.«

			Kaum eine Minute später kam Sam eilig herein. Er war etwas außer Atem, als er Remi an ihrem Platz erreichte. »Großes Problem.«

			Jay-Jay stellte ihm ein Glas Wasser hin. »Welches Problem, mein Freund?«

			Er trank einen Schluck, dann nickte er zum Eingang hinüber. »Averys Kerle … Ihr Wagen steht hier in der Straße … zwei von ihnen durchsuchen systematisch einen Laden nach dem anderen.«

			Jay-Jay nickte den Bikern am nächsten Tisch zu. Sie standen wortlos auf; je zwei bezogen Stellung an den beiden Eingängen. »Sie suchen also hier weiter?«, fragte er. »Das klingt nicht gut.«

			Remi nahm ihre Umhängetasche von der Theke. »Verschwinden wir nach hinten raus?«

			Sam schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, unser Auto zu erreichen, ohne gesehen zu werden.« Er sah sich in der Bar um, betrachtete die noch anwesenden Männer und Frauen. »Aber vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit …« Er beugte sich zu dem Barkeeper hinüber und setzte ihm seine Idee so leise auseinander, dass Remi wegen der wummernden Bässe kein Wort mitbekam.
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			Jay-Jay nickte mehrmals, als ihm Sam seinen Plan erläuterte, und hatte nur wenige Fragen dazu. Zuletzt ließ er ein tiefes Lachen hören und sagte: »Guter Plan, mein Freund. Mir gefällt das öffentliche Verstecken. Wenn wir ein paar Freiwillige finden.« Sein Blick fiel auf ein Paar, das neben der Musikbox saß. »Antwan, komm mal her – und bring deine Lady mit.«

			Als sie vor der Theke standen, fragte Jay-Jay: »Wollt ihr euch eine Woche freie Drinks verdienen?«

			»Für was?«, fragte Antwan.

			Sam sagte: »Indem ihr uns für ein paar Minuten eure Klamotten leiht.«

			Rasch wurden sie sich einig. Antwan und seine Freundin überließen ihnen ihre Lederwesten und Sturzhelme, und Jay-Jay schob Sam einen Schlüsselbund über die Theke. »Sie passen gut auf mein Bike auf, ja?«

			»Als wär’s mein eigenes.«

			»Sie kennen sich echt mit Harleys aus?«

			Sam griff nach den Schlüsseln. »Sollte was damit passieren, kriegen Sie sofort eine neue.«

			»Meine alte Harley ist mir aber lieber. Sie erkennen sie an der Reklame für meine Bar – klebt auf dem Halter für das Kennzeichen.«

			Sorgenvoll betrachtete Sam Remis elegante Umhängetasche, die sie verraten konnte. Jay-Jay löste dieses Problem, indem er einen Rucksack zum Vorschein brachte, in dem sie verschwand. Keinen Augenblick zu früh, denn vom Eingang her meldete einer der Biker, die beiden Männer kämen aus dem Laden gegenüber und begutachteten schon die Bar.

			Der Barkeeper nickte. »Wer fährt mit?«

			Die Anwesenden standen wie ein Mann auf.

			»Sehen Sie?«, sagte Jay-Jay zu Sam. »Meine Freunde sind Ihre Freunde.«

			»Noch etwas«, antwortete Sam. »Diese Männer sind bewaffnet.«

			»Kein Problem«, sagte Jay-Jay. »Billy hier sorgt dafür, dass Ihnen nichts passiert.«

			Ein schwarzer Hüne trat vor und hielt seine Weste auf. Links trug er eine Pistole in einem Schulterholster, rechts ein Bajonett, dessen Griff zusätzlich als Schlagring zu verwenden war. Weil sie vermuten konnten, dass nicht nur Billy bewaffnet war, konnten Sam und Remi von Glück sagen, dass die Biker sie für die guten Kerle gehalten hatten.

			Sam schüttelte dem Barkeeper zum Abschied die Hand. »Wir revanchieren uns später für alles.«

			»Darüber würden wir uns freuen. Aber das ist nicht nötig. Ich drücke Ihnen die Daumen, mein Freund.«

			Sam und Remi setzten ihre Helme auf, die eine gute Tarnung boten. Beide klappten das Visier herunter, bevor sie von Bikern umringt auf die Straße traten. Remi stieg hinter Sam auf und schlang die Arme um seine Taille, während er den Motor der Harley anließ und den ersten Gang einlegte.

			Dann fuhren sie mit aufheulenden Motoren an. Im Rückspiegel konnte Sam beobachten, wie Averys Leute auf dem Weg zur Bar die Straße überquerten. Einer der beiden sah ihnen nach.

			Plötzlich rannten die Kerle zu ihrem SUV zurück.

			So viel zu ihrem Täuschungsversuch. Und zu dem Vorteil, den sie sich davon versprochen hatten, wieder in ihrem Mietwagen zu sitzen. Jetzt würden sie die Kerle abschütteln müssen, während sie mit dem Motorrad unterwegs waren – das gehörte nicht zu Sams Plan.

			Es sei denn …

			Er brachte die Harley neben dem weißen SUV zum Stehen. Als Billy fürsorglich wendete und zu ihnen zurückkam, fragte Sam: »Leihst du mir mal dein Bajonett?«

			Billy zog es aus der Jacke, hielt es ihm mit dem Griff voraus hin. Wie Sam gehofft hatte, war die zweischneidige Waffe rasiermesserscharf geschliffen.

			Remis Klammergriff um seine Taille verstärkte sich. »Sie kommen!«, sagte sie. »Wäre ein Schuss nicht besser?«

			»Keine Sorge.« Er beugte sich tief hinunter, stieß das Bajonett in die Flanke des rechten Vorderreifens, riss es heraus und stieß erneut zu.

			Der Reifen wurde laut zischend platt.

			»Das müsste uns etwas Zeit verschaffen«, sagte er, als er Billy die Waffe zurückgab. Sie fuhren wieder an und rasten mit aufheulenden Motoren davon.

			Bevor sie um die nächste Straßenecke bogen, sah sich Sam um und konnte beobachten, wie Averys Männer den sabotierten SUV erreichten. Einer der Kerle war so frustriert, dass er mit der Faust auf die Motorhaube hämmerte.

			Sam grinste. Endlich hatte mal etwas geklappt! Er entspannte sich und genoss den Rest der kurzen Fahrt bis zu ihrem Mietwagen.

			»Das war knapp«, meinte Remi, als sie sicher im Auto sitzend den davonfahrenden Bikern zuwinkte.

			Sam ordnete sich in den Verkehrsstrom ein; dann nickte er. »Es war einfach zu knapp. Ich weiß gar nicht, welcher Teufel mich geritten hat, als ich dich mit hergenommen habe.«

			Remi, die damit beschäftigt war, sich die Route zum Hotel anzeigen zu lassen, sah von ihrem Smartphone auf. »Was soll das heißen?«

			»Es war dumm, dort zum Essen zu gehen, obwohl wir doch wussten, dass Averys Leute uns suchen.«

			»Das war auch meine Schuld. Oder hast du gehört, dass ich protestiert habe?«

			»Aber ich hätte’s besser wissen müssen!«

			»Und ich nicht, meinst du?« Remi seufzte. »Erstens hatten wir keinen Grund zu der Annahme, sie würden auf der Suche nach uns von Tür zu Tür gehen. Weit einfacher und wirkungsvoller wäre es gewesen, unseren Mietwagen zu beobachten. Das hätten wir an ihrer Stelle getan. Zweitens ist alles gut ausgegangen, also hör auf, dir Vorwürfe zu machen.«

			Was die Von-Tür-zu-Tür-Suche betraf, hatte sie recht. Für Sam stellte sich allerdings die Frage, wie clever Averys Leute waren – auch wenn sie das nicht weniger gefährlich machte. Obwohl diese Fahrt jetzt recht harmlos wirkte, behielten Remi und er die Rückspiegel im Auge, ohne ein weißes SUV oder irgendein anderes Verfolgerauto zu entdecken. Trotzdem checkte Sam aus, als sie ihr Hotel erreichten, und fuhr zu einem neuen Hotel, in dem sie unter einem anderen Namen eincheckten, bevor sie veranlassten, dass ihr Mietwagen gegen ein anderes Fahrzeug umgetauscht wurde. Averys Leute sollten keinen Vorteil daraus ziehen können, dass sie wussten, wo die Fargos wohnten und welches Auto sie fuhren.

			In ihrem neuen Hotelzimmer legte Sam sein Smartphone auf die Glasplatte des Couchtischs, schaltete den Lautsprecher ein und machte es sich auf dem Sofa bequem.

			Selma meldete sich schon nach dem ersten Klingeln. »Ich hatte gehofft, dass Sie anrufen würden. Aber ich dachte, Sie seien vielleicht beim Abendessen, und wollte lieber nicht stören.«

			»Zimmerservice«, sagte Sam. »Nach unserem Versuch, mittags auswärts zu essen, bleiben wir jetzt lieber hier.«

			»Oh?«

			»Averys Männer sind schon da. Sie sind uns von der Autovermietung aus nachgefahren. Ich vermute jedoch, dass sie das Gesuchte noch nicht gefunden haben.«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Selma.

			»Nur so lässt sich erklären, dass sie weiter Zeit damit vergeuden, auf uns Jagd zu machen. Vor unserer Ankunft hatten sie gut einen Tag lang Zeit, gründlich zu suchen. Wären sie fündig geworden, wären sie längst abgereist.«

			»Vielleicht«, sagte Remi und setzte sich neben Sam, »sind Averys Männer aber auch nur nachtragend.«

			»Schon möglich.« Sam lehnte sich zurück und fragte Selma: »Wonach suchen wir genau?«

			»Frachtverzeichnisse und Gerichtsakten. Während wir versucht haben, den Code auf der Seekarte zu entschlüsseln, haben Pete und Wendy Recherchen wegen des Schiffes angestellt, das vor der Schlangeninsel gesunken ist. Wie ich schon erwähnt habe, vermuten wir, es könnte zu einer größeren Flotte gehört haben, die aus Kingston ausgelaufen ist. Den Zeitraum haben wir sogar noch weiter eingrenzen können. Sie sollten Frachtverzeichnisse aus den Jahren 1694 bis 1696 durchsehen. Lässt sich feststellen, wem die Flotte gehörte, sind wir auf der Suche nach dem Entschlüsselungsrad einen Schritt weiter. Und wenn wir wirklich Glück haben, liegt der Schlüssel auf Jamaika.«

			»Wo finden wir diese Informationen?«

			»Das jamaikanische Zentralarchiv befindet sich in Kingston. Ich maile Ihnen die nötigen Informationen.«

			»Danke, Selma. Grüßen Sie alle anderen von uns.«

			Er beendete das Gespräch, dann hob er sein Weinglas. »Auf eine produktive Suche morgen Vormittag!«

			Remi stieß mit ihm an. »Zumindest ist das ein öffentliches Gebäude. Da muss es alle möglichen Wachleute geben.«

			Im nächsten Augenblich zuckte draußen ein Blitz herab, der den Balkon grell beleuchtete. Nur Sekunden später ließ Donnergrollen das ganze Gebäude erzittern.

			»War das eine Warnung?«, fragte Remi. »Oder ein gutes Omen?«
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			Winton Page, Charles Averys Anwalt, saß vor dem Schreibtisch seines Mandanten, legte ihm Schriftstücke vor und erläuterte sie, während Charles sie durchsah. Es war schon spät, aber Avery hatte tagsüber viele Termine gehabt und erst jetzt Zeit für diese Besprechung gefunden. Er wollte seine Scheidung von Alexandra endlich zum Abschluss bringen. »Was ist die Quintessenz?«

			»Quintessenz?«, wiederholte Winton. »Sie schneiden besser ab, wenn Sie Ihrer Frau zahlen, was sie verlangt. Das ist letztlich billiger.«

			»Der Teufel soll mich holen, wenn ich ihr auch nur einen Cent zahle! Ich habe mein Imperium ganz allein aufgebaut. Sie hat ihr Leben lang nichts anderes getan, als mein Geld auszugeben.«

			»Und sie hat Ihnen zwei Kinder geschenkt.«

			»Die in ihre Fußstapfen getreten sind. Verzogene, anspruchsvolle Gören!«

			»Dafür gibt es Testamente. Ihre Frau stellt ein dringenderes Problem dar.«

			Problem war das richtige Wort. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, sie zu beseitigen, ohne selbst in Verdacht zu geraten, hätte er sie längst genutzt. Vielleicht würde er später noch auf diese Option zurückgreifen. Im Augenblick stellte ihre Schnüffelei an seinen Bankkonten die größte Gefahr dar. »Was ist mit dem Wirtschaftsprüfer, den sie angeblich engagiert hat?«

			»Schwer zu beurteilen. Hat Ihre Frau sich tatsächlich ohne Ihr Wissen Einblick in Ihre Unterlagen verschafft, könnte sie durchaus einige Ihrer versteckten Vermögenswerte aufgespürt haben. Anders gesagt: Das Ganze ist ein riskantes Spiel.«

			Ein Risiko, das er einzugehen bereit war. Er war immer sehr vorsichtig gewesen, und obwohl Alexandra vermutlich ahnte, dass er Geld versteckt hatte, wusste sie nicht wirklich etwas. Sie hätte vielleicht gar nichts mitbekommen, wären nicht die Fargos in seine Suche nach der Seekarte hineingeplatzt. Durch ihre Einmischung war er zu jähen Abwehrmaßnahmen gezwungen gewesen, für die er rasch eine Menge Bargeld gebraucht hatte – zweckmäßigerweise von den Konten seiner Frau.

			Charles Avery sah auf die Uhr und fragte sich, warum Fisk noch nicht angerufen hatte, um ihn über den Stand ihrer Suche auf Jamaika zu informieren. Die Suche nach den Informationen, die zu dem Entschlüsselungsrad führen sollten. Er hätte längst etwas erfahren sollen, und als Winton jetzt weitere Erklärungen herunterleierte, sah Avery immer häufiger auf die Uhr.

			Endlich leuchtete das Signallämpchen, das einen eingehenden Anruf anzeigte. Als er sich den Hörer schnappte, sagte seine Sekretärin gerade: »Ihre Frau …«

			Die Bürotür flog auf. »… ist hier«, sagte Alexandra. »Ich weiß gar nicht, warum sie mich immer anmeldet. Als ob ich um Erlaubnis bitten müsste, mich in einem Gebäude bewegen zu dürfen, das zur Hälfte mir gehört.«

			»Zur Hälfte – dass ich nicht …«

			»Ts, ts, Schatz. Du weißt, was dein Arzt über deinen Blutdruck gesagt hat.« Sie öffnete ihre Handtasche, zog einen Umschlag heraus und ließ die Tasche auf die Couch fallen. »Winton«, sagte sie und trat auf den Anwalt zu. »Freut mich, dass Sie so pflichtbewusst bei der Arbeit sind. Haben Sie die einstweilige Verfügung wegen der Buchhaltungsunterlagen bekommen?«

			»Welche Verfügung?«

			»Ach, ich bin wirklich ein Dummerchen. Ich meine die hier.« Sie wedelte mit dem Umschlag herum und gab ihn dann Winton. »Dies ist natürlich bloß eine Fotokopie. Das Original überbringt ein Zustellungsbeamter des Gerichts. Ich versuche nur, eine faire Partnerin zu sein, indem ich Charles und Sie im Voraus informiere.«

			Er riss den Umschlag auf, überflog den Text und ließ das Blatt über den Schreibtisch bis vor Avery segeln, der es kaum eines Blickes würdigte. Er wollte Alexandra auf keinen Fall die Befriedigung verschaffen, ihn ausrasten zu sehen. »Wird das jetzt zu einem Standardritual bei dir? Dass du in meinem Büro aufkreuzt, um mich zu provozieren? Oder langweilst du dich, weil du plötzlich keine gesellschaftlichen Verpflichtungen mehr hast?«

			»Ganz im Gegenteil: Seit bekannt ist, dass wir uns scheiden lassen, werde ich viel mehr eingeladen als früher.« Sie stützte beide Hände auf den Schreibtisch und brachte ihr Gesicht eisig lächelnd bis ganz dicht an seines heran. »Hätte ich geahnt, wie sehr du meiner gesellschaftlichen Stellung schadest, hätte ich die Scheidung wesentlich früher eingereicht.«

			»Schade, dass du’s nicht getan hast!«

			Sie betrachtete die vor ihm liegenden Schriftstücke, die er sofort umdrehte, damit Alexandra sie nicht lesen konnte. Stattdessen fiel ihr Blick auf einen gelben Schreibblock, der als Ergebnis der Telefongespräche dieses Tages mit Notizen, Nummern und Zahlen bedeckt war. Sie drehte ihn etwas zu sich her. »Fargo?«, las sie einen umringelten und doppelt unterstrichenen Namen vor. »Ein Firmenzukauf in North Dakota? Ist das etwas, das ich meinem Anwalt erzählen sollte?«

			Charles nahm ihr den Schreibblock weg und drehte ihn ebenfalls um. »Du hast deine einstweilige Verfügung zugestellt. Jetzt geh!«

			»Oh, ich bin gar nicht deshalb hergekommen. Wenn ich das täte, wär’s nicht legal. Ich wollte dir nur sagen, dass mein Anwalt beantragt hat, alle Konten einzufrieren. Für den Fall, dass du dich fragst, weshalb du am Geldautomaten plötzlich nichts mehr bekommst.« Diesmal schien ihr Lächeln Salzsäure zu versprühen. Sie tätschelte seine Hand, die auf dem Schreibblock lag, wandte sich ab und trat an die Couch, um ihre Tasche mitzunehmen. »Pass gut auf dich auf, Charles. Winton, immer ein Vergnügen, Sie zu sehen.«

			Charles wartete mit zusammengebissenen Zähnen, bis die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. »Da sehen Sie, was ich seit Jahren ertragen muss!«

			»Sie legt es nur darauf an, Sie zu reizen.«

			»Na ja, das gelingt ihr auch.« Er stand auf, schenkte sich einen Drink ein und beruhigte sich nach dem ersten Schluck so weit, dass er beherrscht fragen konnte: »Darf sie das überhaupt? Meine Guthaben einfrieren?«

			»Das werden wir morgen erfahren, wenn die Banken öffnen. Sollte es ihrem Anwalt gelungen sein, einen Richter davon zu überzeugen, dass Sie Vermögenswerte versteckt haben, kann er das durchaus anordnen. Ich vermute, dass ihr Wirtschaftsprüfer das vorgeschlagen hat, um Einblick in die Geldströme auf Ihren Konten zu bekommen.«

			Charles kam mit seinem Glas und der Whiskeyflasche an den Schreibtisch zurück. »Sie will also Krieg? Wir werden ja sehen, wer länger durchhält!«

			»Oder Sie könnten ihr zahlen, was sie verlangt, damit Sie dann wieder Ruhe haben.«

			»Nein.« Avery trank noch einen Schluck. Bevor er sich darauf einließ, würde es in der Hölle schneien!

			Sein Telefon klingelte erneut. Der Anrufer war Fisk.

			»Ich habe ein Update aus Jamaika«, sagte Fisk. »Ihnen mag nicht gefallen, was Sie gleich hören, aber ich versichre Ihnen, dass letztlich alles klappen wird.«

			Seine Hand umklammerte das Glas. »Klappen wird? Soll das heißen, dass Sie die Dokumente nicht bekommen haben?«

			»Was das betrifft … Wie sich rausgestellt hat, scheinen die Fargos doch überlebt zu haben.«

			Heißer Zorn durchflutete ihn. »Was zum … Wie kann es sein, dass diese beiden Ihnen immer wieder durch die Lappen gehen?«

			»Wie gesagt, sie sind kein gewöhnliches Ehepaar. Sam Fargo hat eine erstklassige Ausbildung bei der DARPA, vielleicht auch bei der CIA genossen. Seine Frau hat am Boston College studiert …« Avery hörte ihn in seinen Notizen blättern. »Sie hat einen Master in Anthropologie und Geschichte – mit Schwerpunkt auf alten Handelswegen.«

			»Was ihr Interesse für Schatzsucherei erklärt. Aber es erklärt nicht, wie sie entwischt ist.«

			»Es sei denn, man rechnet dazu, dass sie hochintelligent ist – und eine erstklassige Schützin.«

			»Was hat das mit … irgendwas zu tun? Hat ihr jemand an Bord der Golfhino eine Waffe in die Hand gedrückt? Ich will keine Ausreden für Ihr Versagen hören. Ich bezahle Sie für handfeste Ergebnisse.«

			»Fehler sind gemacht worden. Nun werden sie aber ausgemerzt.«

			»Ich hatte den Eindruck, die Crew, mit der Sie die Golfhino kapern wollten, sei ohne Weiteres imstande, es mit zwei verwöhnten Jet-Settern aufzunehmen, die ständig ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«

			»Sie haben wie gesagt die Quittung dafür bekommen. Unterdessen sind wir den Fargos auf der Spur. Meine Leute haben sie in Kingston seit der Autovermietung beschattet. Leider haben sie sich von den Fargos dann austricksen lassen. Aber nicht für lange.«

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass diese Typen dem Job gewachsen sind.«

			»Das sind sie auch.«

			»Wie können diese lästigen Schickimicki-Typen sie dann immer wieder vorführen? Mir zeigt das eher, dass Ihre Männer alles andere als fähig sind.«

			»Ich habe Sie gewarnt, dass die Fargos wendig und erfinderisch sind.«

			Charles knallte sein Glas auf den Schreibtisch und verspritzte dabei Whiskey. »Sie haben mir versichert, dass Sie dieser Aufgabe gewachsen sind. Und dass auch Ihre Männer ihr gewachsen sind.«

			»Das sind sie durchaus.«

			»Das will ich hoffen! Ich will jetzt diese verdammten Dokumente haben – und anschließend sollen die Fargos eliminiert werden. Basta. Trauen Sie Ihren Leuten das nicht zu, müssen Sie’s eben selbst machen. Ich möchte Ergebnisse sehen, und nicht ständig diese Inkompetenz vorgeführt bekommen!«

			»Verstanden. Wir haben schon einen Plan. Ich rufe Sie an, wenn die Details feststehen.«

			Avery knallte den Hörer auf die Gabel, schnappte sich sein Glas und nahm einen großen Schluck.

			»Vermute ich richtig«, sagte Winton, »dass die Nachrichten nicht gut waren?«

			»Wie wär’s, wenn Sie sich darauf konzentrieren würden, dass mich meine Frau nicht ausnimmt? Und ich mache mir Sorgen wegen meiner Nebentätigkeiten.«

			»Natürlich, solange Ihnen klar ist, dass alles Geld, das Sie für diese Aktivitäten aufwenden, unter Umständen entdeckt werden kann.«

			»Danke, ich kenne die Risiken.«

			Winton nickte, dann stand er auf. »Wenn Sie sonst nichts mehr zu besprechen haben, kann ich wohl gehen.«

			Er verließ das Büro, und Charles schenkte sich einen weiteren Whiskey ein. Dabei fiel sein Blick wieder auf den Notizblock. Der Name Fargo sprang ihn geradezu an. Er riss das Blatt ab, zerknüllte es und ließ es achtlos fallen. Im Augenblick wusste er nicht, über wen er sich mehr ärgerte – über die Fargos, die sich in seine Angelegenheiten einmischten, oder über seine Frau, die sein Vermögen zu stehlen versuchte.

			Der Tod schien ihm noch zu gut für sie alle.

			Das warf jedoch eine Frage auf: Wünschte er wirklich Alexandras Tod?

			Ja, den wollte er. Sie mochte die Mutter seiner Kinder sein, aber schließlich wollte keines der beiden Gören irgendwas mit ihm zu tun haben. Sie waren ganz entschieden die Kinder ihrer Mutter. Jetzt kam es entscheidend darauf an, dass er dafür sorgte, dass seine Frau möglichst rasch und unkompliziert beseitigt wurde. Die Frage war nur: Wie? Wie ließ sich alles so hinstellen, als habe ihr Tod nichts mit ihm zu tun?

			Immer eins nach dem anderen, sagte er sich. Erst einmal die Fargos liquidieren. Eine Stunde später rief Fisk wieder an.
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			Am folgenden Morgen standen Sam und Remi früh auf und fuhren zum Zentralarchiv, vor dem sie genau in der Minute ankamen, in der es seine Türen für Besucher öffnete. Sam ließ Remi am Haupteingang aussteigen, weil er sich rasch in der näheren Umgebung umsehen wollte, bevor er ihr hineinfolgte.

			Sie betrat das Gebäude, studierte den Wegweiser über der unbesetzten Empfangstheke und fand das Records Department. Dabei wurde sie auf die ungewöhnliche Betriebsamkeit aufmerksam, die auf den Fluren zu sehen war, wo es von Personal wimmelte, das keine Notiz von ihr nahm. Eine Schwarze in Knallgelb, die einen türkisgrünen Turban trug, ließ einen Stapel Ordner auf die Theke fallen und wollte gerade davonhasten.

			»Entschuldigung«, sagte Remi. »Arbeiten Sie in Records?«

			Die Frau sah auf. »Ja. Hat sich noch niemand um Sie gekümmert?«

			Remi schüttelte lächelnd den Kopf. »Bisher nicht.«

			»Das tut mir leid. Das Gewitter von letzter Nacht hat Schäden angerichtet, mit denen niemand gerechnet hätte. Immer wieder gibt es Alarme, schon ein halbes Dutzend Wassereinbrüche. Wie Sie sehen, sind wir alle sehr beschäftigt. Aber was kann ich für Sie tun?«

			»Wir hatten gehofft, uns ein paar Frachtverzeichnisse alter Handelssegler ansehen zu können.«

			»Wir?«

			»Mein Mann und ich. Er müsste gleich kommen.«

			Die Kanariengelbe griff unter die Theke und zog einen Vordruck heraus. »Sie sind Historiker, ja?«

			»Ja.«

			»Dann füllen Sie bitte diesen Antrag aus, ich kümmere mich so bald wie möglich um Sie.«

			»Danke.«

			Bis Remi den Vordruck ausgefüllt hatte, war Sam wieder bei ihr.

			»Draußen scheint alles klar zu sein«, sagte er. »Wie geht’s hier drinnen?«

			»Langsam. Anscheinend wegen Sturmschäden.«

			»Wenigstens funktioniert die Klimaanlage. Die Wassergüsse von letzter Nacht haben die Insel in eine tropische Sauna verwandelt.«

			Als die Kanariengelbe zurückkam, überflog sie Remis Angaben. »Frachtnachweise, sagen Sie?«

			»Ja«, bestätigte Remi. »Sie wissen vermutlich nicht, ob in letzter Zeit jemand hier war, der sich für denselben Zeitraum interessiert hat?«

			»Nein, Sie sind die Ersten«, sagte die Frau, führte sie ins Archiv und zeigte ihnen die Reihe, in der sie ihre Suche beginnen sollten. »Alles ist nach Jahren geordnet. Eigentlich müsste die Suche simpel sein, aber manchmal werden Unterlagen auch falsch eingeordnet.«

			»Danke«, sagte Remi, die nur hoffen konnte, dass das nicht der Fall sein würde. Hier standen Hunderte von Bänden, was bedeutete, dass ein einzelner falsch eingeordneter Band sehr schwierig zu finden sein würde.

			Sam ging ans andere Ende des Regals, Remi begann an der Tür, und so arbeiteten sie sich aufeinander zu. Als sie sich in der Mitte trafen, fragte Sam lächelnd: »Sind Sie oft hier?«

			»Nur gut, dass du’s nicht mit diesem Anmachspruch versucht hast, als wir uns im Lighthouse kennengelernt haben.«

			»Ich dachte, ich hätte ihn benutzt.«

			»Zum Glück habe ich das nicht gehört, sonst hätte’s vielleicht kein zweites Date gegeben.« Sie zeigte auf das Regal. »Bisher bin ich nicht fündig geworden.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wie wahrscheinlich ist es, dass wir ausgerechnet den gesuchten Band übersehen?«

			»Genau das hab ich mir auch schon überlegt.«

			»Ich kontrolliere den Bereich, den du abgesucht hast. Und du übernimmst meine Hälfte.«

			Das Ergebnis blieb jedoch das gleiche.

			Sam nahm sich das nächste Regal vor, obwohl die dortigen Jahreszahlen nicht mehr in Frage kamen. Remi beschäftigte sich mit den Bänden, die sie bereits kontrolliert hatten, zog sie heraus und blätterte darin, um sich zu vergewissern, dass die auf dem Rücken vermerkte Jahreszahl auch stimmte.

			»Nichts«, sagte er. »Macht einen etwas nachdenklich, oder?«

			»Ganz entschieden.« Sie stellte einen Band ins Regal zurück und nahm den nächsten heraus. Obwohl sie schon mehrere Jahrzehnte durchsucht hatte, war der entscheidende Zeitraum nirgendwo zu finden. Nach ungefähr einer Stunde fiel Remi etwas ein. »Sam … warum sind Averys Schergen nicht hier und durchsuchen das Archiv?«

			»Sie warten ab, bis wir die Informationen gefunden haben, um sie uns stehlen zu können.«

			»Aber was wäre, wenn …«

			Remi verstummte, als die Angestellte, die ihnen behilflich gewesen war, einen Bücherkarren schiebend hereinkam. Die Kanariengelbe musterte sie erstaunt. »Noch immer dran?«, fragte sie.

			»Was wir suchen, ist nicht hier.«

			»Schwer zu glauben. Welches Jahr?«

			»Sechzehnhundertvierundneunzig bis -sechsundneunzig.«

			Die Frau trat an das Regal, das die Fargos mehrfach abgesucht hatten. »Hoffentlich sind die Bände nicht falsch eingeordnet worden …« Einige Minuten später richtete sie sich auf. »Moment mal! Mir ist ein Stapel solcher Bände auf einem Tisch im Leseraum aufgefallen. Ich dachte, jemand sei mitten bei der Arbeit, daher habe ich sie nicht weggeräumt. Vielleicht sind Ihre Bände dabei.«

			Sie zeigte in den Leseraum hinüber. Tatsächlich stapelten sich dort auf einem Tisch ein halbes Dutzend einheitlicher Bände. Ein weiterer Band lag separat auf der Schreibunterlage.

			Sam ging hinüber und begutachtete den Einband, den Rücken. »Dies scheint genau der richtige Band zu sein.«

			»Endlich!« Remi trat zu ihm an den Tisch und sah zu, wie er darin blätterte. Er traute sich nicht, seine Sorge darüber zu äußern, dass gerade dieser Band vor ihnen lag. Kurze Zeit später fand er die gesuchten Dokumente.

			»Es hat eine Untersuchung gegeben.«

			»Weswegen?«

			»Die Mirabel soll im Juni 1696 gestohlen worden sein.«

			»Gut. Dann müsste hier doch stehen, wer ihr Eigner war.«

			»Wenn wir es schaffen, die Zeugenaussagen durchzuarbeiten.« Er schob ihr den Band hin.

			Die verschnörkelte Schrift war schwer zu lesen. »Da lernt man moderne Schrifttypen zu schätzen.«

			»Hier, sieh mal.« Sam deutete auf einen Absatz unten auf der ersten Seite. »Das ist die Aussage eines Seemanns, der behauptet, Captain Henry Bridgeman habe ihn auf Madagaskar gefangen genommen und an Bord der Fancy nach Jamaika mitgenommen, bevor er nach New Providence ausgelaufen sei … Bei der Ankunft in Nassau behaupteten sie, von der Ostindienkompanie verfolgte Schleichhändler zu sein, und durften einlaufen.«

			»Schleichhändler?«

			»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Sam, »waren das illegale Sklavenhändler. Kapitäne, die versuchten, das Monopol der Ostindienkompanie zu umgehen.«

			»Bridgeman war also ein Sklavenhändler?«

			»Und zugleich ein Pirat.«

			»Also ist er der Schiffseigner, den wir suchen?«

			»Nein«, sagte Sam und blätterte weiter in dem Text. »Bridgeman hat die Fancy Gouverneur Trott als Teil einer Bestechung überlassen, um einen sicheren Hafen zu bekommen. Trott hat behauptet, nichts von Bridgeman und dem Schiff zu wissen, aber nach Aussage dieses Seemanns wurde ein Teil der Ladung gestohlen, bevor Trott sie für sich beanspruchen konnte, und der Dieb ist dann mit der Mirabel geflüchtet, kurz bevor sie vor der Schlangeninsel gesunken ist.« Er machte eine Pause, um weiterzulesen. »Das ist interessant …«

			»Was denn?«

			»Bridgeman wurde damals von der Royal Navy gejagt … Commander …« Sam blätterte um. »Fort«, sagte er dann.

			»Commander Fort? Oder fort wie in nicht da?«, fragte Remi und beugte sich nach vorn, um selbst zu sehen, was er meinte. »Dies ist das richtige Buch, oder?«

			»Ja, aber hier fehlen mehrere Seiten.«

			Er fuhr mit einem Finger die Bindung entlang. Gezackte Papierkanten, wo zuvor Seiten gewesen waren.

			Remi starrte Sam misstrauisch an. »Hat sie vorhin nicht gesagt, dass es nachts viele Alarme gegeben hat?«

			»Die hatten bestimmt etwas mit dem Gewitter zu tun.«

			»So viel kostbare Zeit vergeudet!«

			»Komm, wir nehmen den Band mit nach vorn. Vielleicht kann jemand sich erinnern, wer ihn sehen wollte.«

			Am Empfang sah die Kanariengelbe mit dem türkisgrünen Turban von ihrem Bildschirm auf. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

			Sam legte ihr den Band hin. »Dies ist zwar der richtige Band – aber die Seiten, die wir brauchen, fehlen leider.«

			»Sie fehlen?« Die Frau betrachtete den Band. »Das verstehe ich nicht.

			»Jemand hat sie rausgerissen.«

			»Wieso sollte jemand das tun?«, fragte sie. »Bei uns kann man alles fotokopieren.«

			»Sie wissen bestimmt, dass niemand reingekommen ist und ausdrücklich diesen Band sehen wollte?«

			»Nicht in der letzten Zeit«, antwortete sie, als ihr Telefon klingelte. »Eine Historikerin war auf der Suche nach Dokumenten für das Museum im King’s Royal Naval Dockyard hier, aber das ist schon Jahre her. Augenblick, bitte.« Sie meldete sich am Telefon. »Archiv … ja, natürlich.« Sie sah zu den beiden auf. »Kann ich noch etwas für Sie tun? Dies ist ein wichtiges Gespräch.«

			»Nein. Nochmals vielen Dank.«

			Die beiden gingen. Sam stieß die Tür auf und blieb dann so abrupt stehen, dass Remi beinahe mit ihm zusammengeprallt wäre.

			»Gesellschaft«, sagte er und nickte zum Parkplatz hinüber. Sie sah hinaus und erkannte das weiße SUV und in seiner Nähe einen der Männer aus dem Lagerhaus. Er sah gerade auf das Display seines Handys, während er deutlich hinkend zur Fahrertür unterwegs war.

			Sam zog Remi seitlich vom Ausgang weg, sodass sie von außen nicht zu sehen waren.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

			»Mal sehen, ob’s einen weiteren Ausgang gibt.« Tatsächlich gab es einen seitlichen Nebenausgang. Sam öffnete die Tür und spähte hinaus. »Scheint alles klar zu sein.«

			Sie gingen rasch vom Parkplatz weg, bogen um die erste Ecke und hatten plötzlich Jak Stanislav, der das Antiquariat überfallen hatte, vor sich. Er stand mit beiden Händen in den Taschen seines Ledermantels hämisch grinsend da.

			Sam machte halt, stellte sich zwischen Jak und Remi. »Wer hätte gedacht, dass wir uns hier begegnen?«

			»Komisch, nicht?«, fragte Jak. Er zog eine Pistole aus der rechten Manteltasche und zielte damit auf Sam. »Wie wär’s, wenn Sie kehrtmachen und zum Parkplatz zurückgehen würden, auf dem meine Freunde warten?«

			»Lieber nicht«, sagte Sam.

			»Hände hoch, sonst knalle ich Sie gleich hier ab.«

			Sam hob langsam die Hände, dann traf er Jaks Gesicht mit einer rechten Geraden, während seine linke Hand die Pistole hochschlug. Er nahm ihm blitzschnell die Waffe ab, stieß Jak gegen das Gebäude und hielt ihm die Pistole an den Kopf.

			Remi hatte kaum Zeit zu reagieren, da spürte sie deutlich die Mündung einer Waffe im Kreuz – und sah sich um. Ein wahrer Hüne funkelte sie an und forderte sie auf: »Pfeifen Sie Ihren Mann zurück!«

			Jak hatte Verstärkung mitgebracht.

			»Sam …«

			Sam drehte sich um und sah den Mann, der Remi eine Pistole ins Kreuz drückte. Er ließ die Waffe sinken, gab sie Jak zurück und hob widerstrebend die Hände.

			Jak grinste erneut. »So gefallen Sie mir schon besser. Und ich warne Sie: Ivan hat einen nervösen Zeigefinger.«

			Im nächsten Augenblick fuhr das weiße SUV vor und hielt am Randstein neben ihnen. Jak nickte zu dem Geländewagen hinüber. »Los, einsteigen!«

			Ihre Chancen hatten sich zwar deutlich verschlechtert, aber Sam weigerte sich, den Befehl auszuführen.

			Ivan sagte: »Ich habe kein Problem damit, Sie hier in der Öffentlichkeit abzuknallen. Angefangen mit Ihrer Frau.« Er trat einen Schritt näher an Remi heran. »Auf den Rücksitz, Fargo. Sofort.«

			»Ganz rüber«, sagte Jak, und Sam rutschte auf die andere Seite hinüber. Dann zielte er auf Remi. »Jetzt Sie. In die Mitte.«

			Sie stieg ein. Jak folgte ihr und drückte Remi die Mündung seiner Pistole in die Rippen. »Anschnallen!«

			Während sich die beiden anschnallten, fragte Sam: »Sie haben wohl Angst, dass Ihre Versicherung teurer wird, wenn uns was passiert?«

			Der neue Kerl stieg links vorn ein und drehte sich nach ihnen um. »Welche Versicherung?«

			»Wohin bringen Sie uns?«, fragte Sam.

			»Wir machen einen kleinen Ausflug.«

			Remi tastete nach Sams Hand und spürte, wie ihre Finger sich verschränkten.

			Als die Straße sich vor ihnen gabelte, nahm der Fahrer die linke, offenbar weniger befahrene Abzweigung. Bald führte die schmale Straße in Haarnadelkurven bergauf, und sie kamen nur noch im Kriechtempo voran, auch weil der Fahrer Mühe hatte, das breite SUV auf der Fahrbahn zu halten.

			Jak spähte nach draußen. »Gut genug«, entschied er. »Hier anhalten.«

			Ihr schweigsamer Fahrer hielt an einer Ausweichstelle der schmalen Bergstraße. Er stieg aus, öffnete Sams Tür und bedeutete Remi und ihm mit seiner Waffe, sie sollten aussteigen.

			Remi wartete, bis Sam ausgestiegen war, dann rutschte sie über den Rücksitz und schwang die Füße aus dem Wagen. Die Dschungelhitze umfing sie, sobald sie aus dem SUV glitt. Nach den nächtlichen Regenfällen tropfte von der üppig grünen Vegetation Wasser, das wegen der hohen Luftfeuchtigkeit nicht verdampfen konnte. So entstanden Hunderte, Tausende von winzigen Rinnsalen, die sich zu einem kleinen Bach vereinigten, der über die Fahrbahn lief und am Straßenrand verschwand.

			Jak deutete mit seiner Pistole über die Straße. »Los, stellt euch am Rand auf!«

			»Hören Sie«, sagte Sam. »Wenn Sie uns erschießen, will ich meine Frau wenigstens zum Abschied küssen.«

			»Von mir aus, aber schnell!«

			Sam trat auf Remi zu, griff dabei in seine Anglerweste. »Unsern Urlaub werden wir noch etwas aufschieben müssen, glaube ich.«

			Sie versuchte zu lachen.

			Sam warf sich herum. Er riss seinen Revolver in klassischer Combat-Haltung mit zwei Händen hoch und traf den Fahrer mitten in die Stirn.
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			»Peng! Peng!«

			Sam drückte noch zweimal ab, verfehlte aber die beiden anderen Killer, als er plötzlich nur noch Luft unter den Füßen hatte.

			Ohne es zu merken, waren Remi und er einen Schritt zurückgetreten, worauf die durchweichte Hangkante unter ihrem Gewicht abgebrochen war. Sie hatten das Gleichgewicht verloren und waren den Steilhang hinabgestürzt.

			Sam krachte in ein Gewirr aus Grün- und Brauntönen, pflügte durch ein Chaos aus Felsen und Pflanzen, während er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zu Tal rutschte. 

			Er konnte Remis Arm nicht festhalten, und sie kam rasch außer Sicht, während er nach Farnwedeln und Zweigen griff, um zu versuchen, sein Abrutschen zu verlangsamen.

			Peng! Peng! Peng!

			Die Schüsse, die ihnen hinterhergeschickt wurden, ließen Vögel laut krächzend von ihren Nistplätzen auffliegen. Als Sam schräg links unter sich einen umgestürzten Baum entdeckte, verdrehte er seinen Körper seitlich und spannte ihn an, als er gegen etwas prallte, das sich wie eine große Schaumstoffwalze anfühlte und seine Bewegungsenergie bremste. Leicht benommen und von dem Baumstamm, der seit Jahren im Regenwald verrottete, mit Schleim bedeckt, wischte er sich Schmutz vom Gesicht. Dann regte er sich langsam und versuchte festzustellen, ob er verletzt war. Nach einer Minute setzten erste Schmerzen ein, aber zum Glück hatte ihn der verrottende Baumstamm einigermaßen weich abgefangen. Nichts gebrochen.

			»Blödmann!« Das war Ivans Stimme über ihm. »Du hast sie entwischen lassen!«

			»Sie können den Sturz unmöglich überlebt haben«, widersprach Jak. »Oder das hier.«

			Jeder Schuss ließ Sams Herz erneut jagen.

			Remi …

			Die Ballerei hörte endlich auf, da Jak seine Munition verschossen hatte.

			»Hast du irgendwas gesehen?«, wollte Ivan wissen.

			»Nichts. Du kannst ja runterklettern und nachsehen, ob sie tot sind.«

			»Ich soll mir den Hals brechen, was?«, knurrte Ivan. »Nein, wir fahren runter und suchen den Hang von der unteren Straße aus ab.«

			»Was ist mit Lorenzo?«, fragte Jak. »Willst du den einfach liegen lassen?«

			»Komm, wir werfen ihn über den Straßenrand. Soll er doch mit den Fargos verfaulen.«

			Sie wälzten den Erschossenen über die Kante, und Sam hörte ihn durchs Unterholz brechen. Dann sprang endlich der Motor des SUV an. Aber der Geländewagen fuhr zunächst bergauf davon. Die beiden würden eine Stelle finden müssen, wo das große Fahrzeug wenden konnte.

			»Remi?«, rief er halblaut,

			»Hier unten.«

			Sie schien sechs, sieben Meter tiefer zu sein. Er atmete erleichtert auf – und merkte erst jetzt, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. »Alles okay?«

			»Zerbeult, aber trotzdem noch heil.«

			»Sie suchen eine Wendemöglichkeit.«

			»Ich kann die Straße unter uns sehen. Sie ist ziemlich nah.«

			»Ich komme zu dir runter. Vielleicht können wir sie überqueren, bevor sie dort ankommen. Sie werden das Gelände nach oben absuchen, nicht nach unten.«

			Sam bewegte sich von dem dick mit Moos bewachsenen Baumstamm weg, der seinen Sturz aufgehalten hatte, und sah sich nach seinem Revolver um. Er entdeckte ihn ungefähr zweieinhalb Meter über sich halb im Schlamm steckend. Der glitschige Untergrund erschwerte den Aufstieg. Sam musste die Absätze in den Boden graben und sich an Pflanzen weiterhangeln, bis er den Smith & Wesson erreichte. Der Abstieg zu Remi hinunter war fast noch schwieriger. Als er sie erreichte, wischte er ihr etwas Erde vom Gesicht. Wie er war sie mit Schlamm und Pflanzenresten vom Waldboden bedeckt.

			»Das muss ich nicht noch mal haben«, sagte sie.

			»Zumindest nicht allzu bald.«

			Als Sam zu der Stelle hinaufsah, wo der Hang mit ihnen abgerutscht war, konnte er Remis und seine Spuren erkennen, die sich gut verfolgen ließen. »Wir müssen aufpassen, damit wir nichts hinterlassen.«

			Sie sah ebenfalls nach oben. »Irgendwelche Ideen?«

			Bis zur Straße hinunter waren es noch sechs, sieben Meter. »Lass mich vorausgehen. Tritt in meine Fußstapfen.«

			Er begutachtete einen Baum, der ungefähr eineinhalb Meter tiefer wuchs. Der Hang war hier weniger steil als über ihnen. Sam sprang, landete auf den Baumwurzeln und drehte sich um. »Fertig?«

			»Fertig!« Auch Remi sprang.

			Sam fing sie mit beiden Händen um die Taille auf und setzte sie neben sich ab. Sie wiederholten dieses Verfahren, indem sie Bäume, große Farne und alle andere Pflanzen benutzten, um ihre Fährte zu tarnen. Etwa eineinhalb Meter oberhalb der Straße machte Sam halt. Über ihnen war das brummende Motorengeräusch des weißen SUVs zu hören.

			»Sie kommen«, sagte Remi.

			Im nächsten Augenblick waren sie unten auf der Straße. Sam ergriff ihre Hand, spurtete mit ihr auf die andere Seite und sah in die Tiefe. Dieser Hang war fast so steil wie der vorherige. Sie würden vorsichtig sein müssen, damit sie auch hier keine Spuren hinterließen. Ungefähr drei Meter unter ihnen boten sich hohe Farne, die eine größere Fläche bedeckten, als Versteck an. Sam und Remi, die von Baumwurzel zu Baumwurzel sprangen, hatten kaum die Farne erreicht, als das SUV heranrumpelte, langsamer wurde und nur wenige Meter über ihnen anhielt.

			Sie duckten sich unter die Farne. Dann hörten sie, wie die Autotüren geöffnet wurden; Stiefel waren auf dem Asphalt zu hören.

			»Siehst du sie?«, fragte Ivan.

			»Da oben«, sagte Jak.

			»Ich sehe nichts.«

			»Im oberen Teil etwas unterhalb der Straße. Man sieht, wo sie abgestürzt sind. Deutliche Rutschspuren.«

			»Yeah, jetzt sehe ich sie auch. Aber dann enden sie plötzlich. Glaubst du, dass die beiden sich dort oben versteckt haben?«

			»Oder sie sind tot. Vielleicht hab ich sie doch getroffen.«

			Sam drückte die Farnwedel etwas auseinander, um die auf der Straße stehenden Männer beobachten zu können. Beide hatten eine Hand am Griff ihrer Waffe, kehrten Sam und Remi den Rücken zu und suchten das Gelände oberhalb der Straße ab. Die Vordertüren des SUV, den sie mit abgestelltem Motor geparkt hatten, standen offen.

			Verlockend nahe.

			Aber ihre Chancen standen schlecht. Selbst wenn sie lautlos zur Straße hätten hinaufklettern können, würde es dort oben keine Deckung für sie geben. Wären die Männer unbewaffnet gewesen, hätte Sam es vielleicht riskiert … Ein Gedanke, der sich aufdrängte, als Jak seine Pistole hob und genau dorthin zielte, wo Sam und Remi eben noch gewesen waren.

			Er spürte, wie Remi neben ihm erstarrte, und sah sich rasch nach ihr um. Eine fette Boa glitt über ihr Bein. »Keine … Bewegung …«, flüsterte er, während das Reptil sich davonschlängelte.

			»Dort oben ist nichts«, sagte Jak, indem er sich abwandte und den Steilhang hinabsah. Dann schoss er plötzlich zweimal, dreimal. Die Schüsse gingen dicht über Sam und Remi hinweg. Der Adrenalinschub ließ Sams Herz jagen. »Da unten war was. Ich hab was gesehen!«

			Einige Sekunden lang war Stille, dann hörte Sam ihre Stiefel im Schotter des Banketts, als die beiden Männer am Straßenrand auf und ab gingen.

			»Was ist das?«, fragte Ivan. »Ich hab doch was gehört.«

			Sam hörte es ebenfalls. Ein lauter werdendes Prasseln. Anfangs nur hinter ihnen, dann überall. Regen! Die Tropfen wurden größer, fielen dichter, durchnässten sie in ihrem Versteck.

			»Ich sehe nichts«, sagte Jak im nächsten Augenblick. »Komm, wir fahren weiter.«

			»Was ist mit den Fargos?«

			»Wenn sie nicht tot sind, brauchen sie Tage, um zurückzukommen. Auf dieser Straße fährt kein Mensch.«

			Sie stiegen hastig in ihr SUV. Sam ließ einen Arm über Remi gelegt, bis Averys Männer davongefahren waren und das Motorengeräusch in der Ferne verklungen war.

			Remi bewegte sich neben ihm. »Habe ich schon mal erwähnt, dass ich Schlangen hasse?«

			»Wenigstens war sie nicht hungrig.« Er stützte sich auf einen Ellbogen, sah bergab und stellte fest, dass der Hang zur Straße hinunter steiler war als das kurze Stück, das sie hinuntergeklettert waren. Um ganz sicherzugehen, dass die Kerle nicht noch einmal anhielten, wartete er, bis das SUV unter ihnen vorbeifuhr.

			Er sank zurück, sah zu den Bäumen auf und genoss den erfrischenden Regen, der ihm ins Gesicht klatschte. »Diesmal wusste ich wirklich nicht, ob wir’s schaffen würden.«

			Remi rückte etwas näher an ihn heran, sodass ihre Schultern sich berührten. »Mir war klar, dass wir’s schaffen. Daran hab ich nie gezweifelt.«

			»Erst als die Schlange aufgetaucht ist?«

			Sie setzte sich auf und sah sich um, als fürchte sie, eine weitere Boa könnte sich zeigen. »Das ist nicht witzig.«

			Remi zitterte – vermutlich mehr wegen das abklingenden Adrenalinschubs als wegen des kühlen Regens. Sam wusste, dass sie nichts Besseres tun konnten, als in Bewegung zu bleiben. »Wir sollten gehen«, sagte er und zog sie hoch.

			Dann kletterten sie nebeneinander zur Straße hinauf. Oben zog Sam sein Smartphone heraus und sah auf das Display. »War es zu viel erwartet, wenn ich sage, dass ich hier oben auf Handyempfang gehofft habe?«

			»Stell dir vor, jemand hätte angerufen, während wir unter den Farnen lagen!«

			»Oje.«

			Remi ergriff seine Hand, und sie marschierten die Straße hinunter. »Wie lange werden wir wohl unterwegs sein, schätzt du?«

			»Keine Ahnung«, sagte er. »Aber wenigstens geht’s bergab.«

			»Das gefällt mir an dir, Fargo. Du entdeckst an allem etwas Positives.« Sie seufzte schwer. »Wir waren so dicht davor … eine viel zu lange Reise, um jetzt mit leeren Händen dazustehen.«

			»Aber die Gesellschaft ist nett.«

			Sie lächelte, dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter, während sie weitergingen.

			Nach ungefähr einer Stunde war der Regen zu einem Nieseln geworden. Doch es war zu spät, denn inzwischen waren sie längst bis auf die Haut durchnässt, und ihre nasse Kleidung rieb sie an manchen Stellen wund. Und obwohl sie zwischen drei und vier Meilen zurückgelegt haben mussten, hatten sie erst einen kleinen Teil des Abstiegs zurückgelegt.

			Als sie endlich die Gabelung erreichten, an der die Bergstraße von der Hauptstraße abzweigte, machte Sam halt, weil er fürchtete, Averys Männer könnten irgendwo in der Nähe auf der Lauer liegen.

			»Warte hier«, sagte er, bevor er rasch die Abzweigung erkundete. Als er nichts Auffälliges sah, machte er ihr ein Zeichen, und sie gesellte sich wieder zu ihm. »Für den Fall, dass sie irgendwo parken, wollen wir lieber am Straßenrand bleiben, okay?«

			Einige Minuten später holte Sam erneut sein Smartphone heraus. Als er es frustriert wieder einsteckte, weil es hier nach wie vor keinen Handyempfang gab, hörte er leise, aber deutlich das Motorengeräusch eines Wagens, der auf der Bergstraße unterwegs war. »Hör nur!«, sagte er. »Dort lässt jemand seinen Wagen im Leerlauf bergab rollen.«

			Dass jemand im Leerlauf bergab unterwegs war, konnte nur einen von zwei Gründen haben. Entweder er hatte Motorprobleme oder er wollte nicht, dass sein Motorengeräusch zu hören war.

			Der zweite Grund machte ihm Sorgen.

			Sam ergriff Remis Hand und zog sie mit sich ins Unterholz.
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			Sam hoffte, dass sie nicht gesehen worden waren. Obwohl er heilfroh gewesen war, als der Regen endlich aufgehört hatte, wünschte er sich jetzt einen Platzregen, der die Sicht verschlechtert hätte.

			Das einzige Wasser, das herunterfiel, tropfte jedoch von Bäumen und Blättern. Binnen Sekunden war der Wagen bei ihnen. Während sie aus ihrem Versteck spähten, kam ein über und über mit Schlamm bedeckter gelber Jeep CJ5 aus den siebziger Jahren im Leerlauf bergab gerumpelt. Sam hatte nicht die Absicht, sich zu zeigen, bevor er wusste, wer am Steuer saß, denn er traute Averys Leuten zu, noch ein Fahrzeug entführt zu haben. Als der Jeep näher kam, sprang sein Motor stotternd an, und der Wagen beschleunigte ruckartig.

			Keiner von Averys Männern saß darin.

			Sam sprang auf und rutschte dann im Schlamm aus, als er wild winkend auf die Straße hinausrannte. »Hilfe!«, rief er laut. »Hier drüben!«

			Auch Remi winkte und schrie, aber der Jeep war schon an der nächsten Kurve, und seine Bremslichter leuchteten auf, als der Fahrer das Tempo verringerte. Zu spät, dachte Sam enttäuscht, vielleicht hat der Mann uns gar nicht gehört oder gesehen. Aber dann hielt der Jeep an. Und kam im Rückwärtsgang wieder bergauf.

			Der Fahrer, ein großer weißhaariger Mann mit Ziegenbart, fuhr die rechte Seitenscheibe herunter. Seine grünen Augen betrachteten sie neugierig. »Soll ich Sie mitnehmen?«

			»Das wäre nett«, sagte Sam.

			Remi fügte hinzu: »Wenn Sie der Schlamm nicht stört.«

			Der Mann lachte. »Das hier ist nicht gerade ein Luxusschlitten. Ein bisschen mehr Schlamm schadet ihm nicht. Aber beeilen Sie sich lieber. Der nächste Regenschauer ist schon im Anmarsch.«

			Sie gingen um den Jeep herum auf die andere Seite. Remi entschied sich, hinten zu sitzen. Sam hielt ihr die Tür auf, dann stieg er vorn neben dem Fahrer ein. »Danke, Sir. Wir sind Ihnen echt dankbar.«

			»Kein Problem.« Der Weißhaarige musterte Sam, dann sah er wieder auf die Straße. »Hier draußen sind eigentlich selten Touristen unterwegs.«

			»Wir waren auch nicht freiwillig hier. Wir sind mit Waffengewalt aus Kingston verschleppt worden.«

			»Ein Raubüberfall? In welchem Viertel sind Sie denn gewesen?«

			»Wir waren im Zentralarchiv. Dort steht auch unser Wagen.«

			Der Mann sah zu Sam hinüber. »Aus öffentlichen Gebäuden werden normalerweise keine Touristen entführt.«

			»Das ist jetzt unwichtig. Sie haben bekommen, was sie wollten. Und wir … na ja, immerhin konnten wir flüchten. Nur das zählt.«

			Remi legte Sam von hinten eine Hand auf die Schulter. »Genau.«

			»Und Sie?«, fragte Sam, als ihm das Schweigen zu lang wurde. »Wohnen Sie auf Jamaika? Oder sind Sie nur zu Besuch hier?«

			»Zu Besuch. Meinem Freund gehört eine Kaffeeplantage. Ich habe diesen alten Jeep auch bloß, um zu ihm raufzufahren. In der Regenzeit werden unbefestigte Straßen fast unpassierbar.«

			Auf der restlichen Fahrt unterhielten sie sich über die Feinheiten des Kaffeeanbaus und die besten Fischgründe rund um die Insel.

			Als sie auf dem Parkplatz neben ihrem Mietwagen hielten, sah Sam sich nach Averys Männern um und atmete auf, als klar wurde, dass sie nirgendwo in der Nähe waren. Remi und er bedankten sich erneut fürs Mitnehmen und erboten sich, wenigstens das Benzin zu bezahlen.

			»Danke, nicht nötig. Ich musste ohnehin in die Stadt, um eine neue Lichtmaschine zu kaufen. Eines wüsste ich allerdings gern: Auf welche Informationen hatten die Kerle es abgesehen?«

			»Frachtverzeichnisse von Handelsschiffen«, antwortete Sam. »Aus dem siebzehnten Jahrhundert. Aber die von uns gesuchten Verzeichnisse fehlten leider.«

			»Na, dann weiterhin alles Gute.« Der Mann wollte schon wegfahren, hielt aber noch mal und steckte den Kopf aus dem Fenster. »Noch ein Tipp, auch wenn er vielleicht nichts nützt. Mir ist nur gerade was eingefallen. Sie sollten sich das Fort Charles Maritime Museum in Port Royal ansehen. Es hat eine schöne Sammlung von Artefakten.«

			»Danke für den Hinweis«, sagte Sam. Sie bedankten sich noch mal – und merkten erst, als er weggefahren war, dass er seinen Namen nicht genannt hatte.

			Der Ausflug nach Port Royal würde bis zum Morgen warten müssen. Im Augenblick brauchten sie eine heiße Dusche, ein gutes Dinner und eine ungestörte Nachtruhe. Und obwohl Sam alle möglichen Umwege fuhr, um sicherzugehen, dass sie nicht beschattet wurden, entspannten sie sich erst, als sie sicher in ihrem Zimmer waren. Nur gut, dass in der Minibar ein ausgezeichneter argentinischer Merlot stand. Sam schenkte zwei Gläser ein und gab eines davon Remi, als sie sich setzte. Er hob sein Glas. »Auf glückliches Entkommen und barmherzige Samariter!«

			Remi stieß mit ihm an. »Und darauf, dass wir morgen das Gesuchte finden – in Port Royal.«

			Port Royal, ein ruhiges Fischerdorf, früher einmal als die sündigste Stadt der Welt bekannt, war eine spanische Gründung. Nach ihrer Eroberung im Jahr 1655 durch die Engländer wurde die schwer befestigte Hafenstadt dank ihrer berüchtigten Verbindungen zu Piraten und Freibeutern zu einem der reichsten Handelszentren der Welt. Und sie hätte es bleiben können, wenn sie nicht 1692 durch ein schweres Erdbeben zerstört worden wäre, bei dem über die Hälfte der Stadt im Meer versunken war, wo ihre Überreste seit über drei Jahrhunderten unter Sand und Sedimenten noch immer begraben lagen.

			Zu den wenigen erhaltenen Gebäuden gehörte das Fort Charles und beherbergte jetzt das Maritime Museum. Sam und Remi zahlten den Eintritt und betraten die gemauerte Festung, auf deren Wällen Dutzende von gusseisernen Kanonen standen – zur Verteidigung der Stadt. Das Fort war nahezu menschenleer, und ihre Schritte hallten auf dem großen Innenhof, als sie zu dem ehemaligen Marinelazarett hinübergingen, in dem heutzutage das Seefahrtmuseum untergebracht war.

			Drinnen gab es Vitrinen mit Gegenständen aus Zinn und Tongeschirr, die im Alltag gebraucht worden waren, aber auch mit feinen Jadeschnitzereien, die an den einstigen Reichtum von Port Royal erinnerten.

			»Sieh nur, Sam«, sagte Remi und zeigte auf das Foto einer aus dem Wasser geborgenen Taschenuhr, die um 11.43 Uhr stehengeblieben war – angeblich im Augenblick der ersten Erdstöße.

			»Erstaunlich. Stell dir vor, was es dort unten noch alles zu finden gäbe.«

			»Wenn wir die Regierung hier dazu bewegen könnten, uns eine Tauchgenehmigung zu erteilen.«

			»Eins nach dem anderen, Remi. Erst mal müssen wir jemanden finden, der uns weiterhelfen kann.«

			Sie brauchten nicht lange zu suchen. Zwei Frauen kamen durch einen Nebeneingang herein, und die größere blieb stehen, um sie zu begrüßen. »Guten Morgen! Willkommen im Maritime Museum.«

			»Guten Morgen«, sagte Remi. »Vielleicht können Sie uns bei unseren Recherchen helfen.«

			Die Angesprochene lächelte.

			»Wir haben gehört, dass Sie Kopien von Frachtverzeichnissen alter Segler besitzen. Vor allem aus der letzten Dekade des siebzehnten Jahrhunderts.«

			»Nein, leider nicht. Haben Sie es im Zentralarchiv in Kingston versucht?

			»Ja, aber der entsprechende Band war unvollständig. Jemand hat erwähnt, Sie könnten Kopien davon haben.«

			»Ich weiß von keinen. Das tut mir wirklich leid.«

			Sie bedankten sich und gingen.

			»Netter Versuch«, sagte Sam. »Vielleicht hat Selma inzwischen etwas ausgegraben.«

			Leere Worte. Das wussten sie beide. Selma hätte angerufen, wenn sie etwas entdeckt hätte.

			»Etwas Gutes hat die Sache aber doch«, behauptete Sam.

			»Was denn?«

			»Jetzt können wir den versprochenen Urlaub machen.«

			Remi seufzte, dann rang sie sich sichtlich enttäuscht ein Lächeln ab. »Na schön, fliegen wir also nach Hause.«

			Als sie zum Ausgang unterwegs waren, sprach die zweite Frau sie an. »Soviel ich vorhin mitbekommen habe, interessieren Sie sich für alte Frachtnachweise?«, sagte sie mit leiser, angenehmer Stimme.

			»Ja, das stimmt«, antwortete Sam.

			»Das Zentralarchiv in Kingston wollte sie digitalisieren, aber dann ist ihnen das Geld ausgegangen. Zu unserem Glück ist ein Teil des Bestands aber eingescannt worden, bevor die Mittel aufgebraucht waren. Einer der Direktoren hat gehofft, wir könnten davon Reproduktionen für das Museum anfertigen. Leider handelt es sich nur um Kopien aus der Zeit unmittelbar nach dem großen Erdbeben.«

			Remi lächelte hoffnungsvoll. »Nach dem Erdbeben? Aus welchen Jahren?«

			»Sechzehn-dreiundneunzig bis -sechsundneunzig.«

			»Bitte«, sagte Remi. »Die würden wir uns sehr gern ansehen.«
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			Alexandra Avery und Kipp Rogers, ihr Privatdetektiv, warteten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis sie die Limousine ihres Mannes vor seinem Bürogebäude vorfahren sahen. Wird allmählich Zeit, dachte sie, als er mit seiner neuesten sogenannten Mandantin am Arm aus dem Gebäude trat und ihr einsteigen half.

			Kipp schoss ein paar Fotos. »Die Kleine ist verdammt hübsch, wenn Sie mich fragen.«

			»Das sind sie alle.« Wie Charles Spaß daran haben konnte, sich mit Frauen zu umgeben, die seine Tochter hätten sein können, war ihr unbegreiflich. Andererseits hatte er nie ein besonders enges Verhältnis zu seinen Kindern gehabt, sondern sie anfangs Kindermädchen überlassen und später in Internate gesteckt. Alexandra war immer bemüht, sie wenigstens häufig anzurufen und an Wochenenden zu besuchen. Charles dagegen achtete auf Abstand, den er für charakterstärkend hielt.

			Und dann fragte er sich, warum sie nie mit ihm sprachen.

			Es war sein Verlust, nicht ihrer.

			»Am besten gehen Sie gleich rauf«, sagte Kipp, als der Wagen davonfuhr und um die nächste Ecke bog.

			Sie nickte. »Ich rufe Sie an, sobald ich in seinem Büro bin.«

			»Okay, ich warte hier.«

			Sie überquerte die Straße und betrat das Bürogebäude. Hätte Charles auch nur geahnt, was sie hier vorhatte, hätte er sie gewaltsam auf die Straße setzen lassen. Aber sie hatte ihm in den letzten Wochen ausreichend viele harmlose Besuche abgestattet, um jedermann einzulullen.

			Jetzt hielten alle sie für die unausstehliche, sich ständig einmischende, in Scheidung lebende Frau des Bosses – was sie natürlich auch war. Heute hatte sie jedoch einen sehr guten Grund für ihren Besuch. Obwohl sie ihren Verdacht nicht hätte beweisen können, wusste sie, dass ihr Mann mit etwas anderem beschäftigt war, als – wie üblich – Firmen aufzukaufen und auszuschlachten. Gewiss, damit hatte er sein Vermögen gemacht, aber vor einigen Jahren war ihr aufgefallen, dass er das nicht nur tat, weil es sein Ego befriedigte, sondern auch, weil er es genoss, Leben zerstört zu sehen, wenn er Firmen, die einmal floriert hatten, in den Ruin trieb, um sie ausschlachten zu können.

			Natürlich war sie auch nicht viel besser als er – schließlich hatte sie ihn damals nur wegen seines Geldes geheiratet. Es lag eher daran, dass sich seither eine Art Gewissen in ihr entwickelt hatte. Vielleicht weil sie gesehen hatte, wie sich sein Lebensstil auf ihre eigenen Kinder ausgewirkt hatte.

			Es wäre schön gewesen, sich einzureden, ihr einziges Motiv seien die Kinder, aber Alexandra wusste, dass das nicht stimmte. Es ging auch um die Gefahr, nichts von dem Vermögen abzubekommen, das Charles seit ihrer Eheschließung zusammengerafft hatte. Deshalb hatte sie Kipp Rogers als Verstärkung ihres Juristenteams engagiert.

			Fair war fair, und solange sie noch atmen konnte, würde sie nicht zulassen, dass Charles etwas beanspruchte, das rechtmäßig ihr zustand.

			Die Herausforderung, die darin lag, sorgte dafür, dass sie noch atmen konnte, denn so wie sich Charles in letzter Zeit benommen hatte, traute Alexandra ihm durchaus zu, sie beseitigen zu lassen, nur um sein Imperium zusammenhalten zu können.

			Der erste Schritt musste jedoch sein, einen Beweis dafür zu finden, dass er irgendetwas verbarg, und für sie stand außer Zweifel, dass etwaige Beweise nur in seinem Büro zu finden sein würden.

			Alexandra durchquerte das Foyer und lächelte dem Wachmann am Empfang zu. Er sah auf, erkannte sie und sagte: »Ihr Mann ist gerade weggefahren, Mrs. Avery.«

			»Er hat mein Smartphone nicht zufällig bei Ihnen abgegeben?«

			»Nein, Ma’am.«

			»Ich hab’s in seinem Büro liegen lassen, glaube ich. Ich fahre nur rasch hinauf und sehe nach. Aber ich komme vielleicht nicht gleich zurück. Ich muss noch mit ein paar Leuten telefonieren.«

			Der Mann nickte höflich, dann wandte er sich wieder seinen Überwachungsbildschirmen zu.

			So wundert er sich hoffentlich nicht, wenn ich nicht gleich wiederkomme, dachte sie, als sie den Aufzug zum Penthouse nahm.

			Der Empfangsbereich vor Charles’ Büro war leer, seine Sekretärin längst gegangen. Ausgezeichnet. Seine Tür war abgesperrt, aber Alexandra brachte aus ihrer Handtasche einen großen Schlüsselbund zum Vorschein – mit Nachschlüsseln für alle wichtigen Räume, zu denen er ihr den Zutritt verwehren wollte.

			Wenn er wüsste …

			Sie fand den richtigen Schlüssel, sperrte auf und schlüpfte hinein. Erst jetzt fragte sie sich, ob er hier etwa Kameras installiert hatte.

			Aber das spielte keine Rolle. Ihres Wissens war es fast unmöglich, einen gleichberechtigten Miteigentümer wegen Diebstahls zu belangen.

			Sie machte sich an die Arbeit, fing mit den Schreibtischschubladen an. Der Mann war ein Pedant, alles aufgeräumt, jedes Schriftstück an seinem Platz. Weil sie bezweifelte, dass er etwas, das nicht gefunden werden sollte, so öffentlich sichtbar zurückließe, lehnte sie sich in seinen Chefsessel zurück und sah sich um. Auffällig war eigentlich nur das Buch mit den Seekarten, nach dem Charles so verrückt gewesen war. Es lag auf dem Tisch in einer Ecke seines Büros. Sie ging hinüber, schlug es auf und begutachtete es genauer.

			Was hatte diese alte Scharteke nur an sich, dass er sich dermaßen darüber aufregen konnte? Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen. Dieses Buch sah genauso aus wie der Reprint, der zu Hause in ihrer Bibliothek stand. Sie blätterte darin herum, wobei ihr auffiel, wie brüchig das Papier im Vergleich zu dem des Nachdrucks war. Weil ihre Aufmerksamkeit allmählich nachließ, wollte sie das Buch schon zuklappen, als ihr auffiel, dass jemand einen Bleistift genommen und verschiedene Stellen der reich verzierten Kartenbordüre umringelt hatte …

			Waren das Buchstaben?

			Richtig, genau das waren sie! Archaisch wirkende Lettern, die eher dekorativ wirkten, weil sie keine richtigen Wörter bildeten.

			Wieso hatte jemand sie also umringelt?

			Sie beugte sich tiefer darüber, um die Lettern genauer zu studieren, als ihr Smartphone klingelte.

			Sie hastete zum Sofa hinüber, angelte es aus ihrer Handtasche und sah, dass der Anrufer Kipp war. »Nur gut, dass Sie nicht angerufen haben, als ich noch unten war«, sagte sie erleichtert.

			»Ihr Handy ist nicht stummgeschaltet?«

			»Wer denkt an so was?«

			»Sie sollten aber daran denken, wenn Sie heimlich im Büro Ihres Ehemanns stöbern. Sie wollten mich anrufen, sobald Sie oben sind.«

			»Wenn Sie hier oben wären und täten, wofür ich Sie bezahle, bräuchte ich mir deswegen keine Sorgen zu machen.«

			»Klar – weil niemand einen völlig Fremden verdächtigen würde, der das Büro Ihres Mannes durchsucht. Ganz im Ernst: Wer wüsste besser als Sie, was dort hingehört und was nicht? Was haben Sie also gefunden?«

			»Bisher nichts. Abgesehen von diesem Piratenbuch, das angeblich einem seiner Vorfahren gestohlen wurde.«

			»Das Original?«

			»Ja. Allerdings ist mir etwas Interessantes aufgefallen«, sagte sie, trat wieder an den Tisch und betrachtete die vergilbten Seiten. »Jemand hat sich die Mühe gemacht, viele Einzelbuchstaben mit Bleistift zu umringeln. Sieht wie ein Code aus.«

			»Vielleicht erklärt das seine Besessenheit. Am besten machen Sie ein paar Fotos davon. Ich kümmere mich später darum. Haben Sie sich schon seinen PC angesehen?«

			»Nein, noch nicht.«

			»Beeilen Sie sich! Eigentlich sind Sie schon zu lange da oben.«

			»Haben Sie die Tussi an seinem Arm gesehen, als er gegangen ist? Ich bezweifle, dass er bald zurückkommt.«

			»Trotzdem – Risiko lohnt nicht. Beeilung!«

			Sie verwendete ihr Smartphone dazu, die Seiten mit den umringelten Lettern zu fotografieren, weil sie instinktiv spürte, dass Charles’ Vorhaben etwas damit zu tun haben könnte.

			Als Nächstes klappte sie den Laptop auf, gab sein Universalpasswort Pirat ein und überflog dann die Ordner.

			Auf den ersten Blick sah sie nichts Auffälliges.

			Alexandra lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, blickte sich im Büro um und wusste fast sicher, dass sie irgendetwas übersehen hatte.

			Ihr Blick fiel wieder auf den Notizblock. Das oberste Blatt fehlte, aber sie erinnerte sich an den Namen einer Stadt, Fargo, den Charles quer über die Seite gekritzelt und eingerahmt hatte. Sie fragte sich, weshalb er sich plötzlich für North Carolina interessierte, und gab das Wort bei Google ein.

			Aber die ersten Treffer handelten gar nicht von dem Bundesstaat, sondern von dem Personennamen Fargo.

			Fargo-Gruppe, Sam Fargo, Remi Fargo.

			Was zum …?

			Nach einigen weiteren Tastenbefehlen war klar, weshalb er so fasziniert von diesem Paar war.

			Die beiden waren professionelle Schatzsucher.

			Alexandra stand mit dem Kartenwerk in der Hand da, als ihr Telefon erneut klingelte. Das war natürlich wieder Kipp. »Sie werden’s nicht für möglich halten«, erklärte sie ihm, »aber ich weiß jetzt, worauf er’s abgesehen hat.«

			»Sie müssen sofort abhauen!«, sagte der Privatdetektiv atemlos. »Er ist schon nach oben unterwegs!«
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			Der Scan des Frachtverzeichnisses war genau das, worauf Selma gehofft hatte, und sobald Sam und Remi ihre Funde aus Port Royal gemailt hatten, machte sie sich gleich daran, Nachforschungen nach der Handelsflotte anzustellen, die aus Kingston ausgelaufen war. Am folgenden Morgen rief sie die beiden im Hotel an, um ihnen das Ergebnis ihrer Recherchen mitzuteilen.

			»Hoffentlich haben Sie gute Nachrichten?«, fragte Sam.

			»Überwiegend«, antwortete Selma. »Ich konnte eine Verbindung zwischen dem vor der Schlangeninsel gesunkenen Schiff und der Fracht herstellen, die Captain Bridgeman auf Jamaika gestohlen worden war. Noch wichtiger ist allerdings, dass die Kombination aus diesem Namen und dem gesunkenen Schiff viele Lücken geschlossen hat. Vor allem wissen wir jetzt, dass das Entschlüsselungsrad tatsächlich mit ihm gesunken ist.«

			»Wie das?«, fragte Sam.

			»›Bridgeman‹ war ein Tarnname des Piraten Henry Every.«

			»Every?«, warf Remi ein. »Ist die Klangähnlichkeit zwischen Every und Avery zufällig?«

			»Nein«, sagte Selma. »Anfangs mag ein Schreibfehler vorgelegen haben, aber in den meisten Dokumenten über Every, die ich bisher einsehen konnte, werden beide Schreibweisen anscheinend willkürlich verwendet. Henry Every – oder Avery – ist kein anderer als Captain Henry Bridgeman. Und der hat als Sklavenhändler angefangen und ist offenbar später Pirat geworden. Es ist kein großer Unterschied zwischen diesen beiden, wenn Sie mich fragen.«

			»Was ist dann aus ihm geworden?«, fragte Sam.

			»Verschwunden. Zuletzt ist er auf den Bahamas gesichtet worden – angeblich auf der Reise nach England, wo er zurückgezogen leben und sterben wollte. Damals haben alle möglichen Stellen nach ihm gefahndet. Interessant ist übrigens, dass es vor Ihrem Dokumentenfund keinen Beweis dafür gegeben hat, dass Bridgeman oder die Fancy jemals in Kingston gewesen sind. Das hat offenbar zu den Informationen gehört, die Avery Ihnen vorenthalten wollte.«

			»Und was wollte er sonst noch für sich behalten?«

			»Zweierlei: einmal die Tatsache, dass die Mirabel nicht zum ersten Mal von der Fancy angegriffen wurde. Und zweitens: Die Identität der englischen Investoren, die an der Mirabel beteiligt waren.«

			»Investoren? Also hat es mehr als nur einen Eigner gegeben?«

			»Vielleicht ist es auch weiterhin nur einer. Aber mehrere Investoren könnte bedeuten, dass die Geldgeber über das Schiff zu bestimmen hatten. Aus der Aussage dieses Seemanns geht hervor, dass der Gegenstand – vermutlich das Entschlüsselungsrad – wohl erbeutet wurde, als es vor der spanischen Küste einige Jahre zuvor zur ersten Begegnung der Mirabel mit der Fancy kam. Er hat bewusst dieses Schiff ausgewählt, was bedeuten könnte, dass er wusste, dass die Mirabel das Rad an Bord hatte. Und er hat Schiff und Besatzung verschont, statt die Mirabel mit Mann und Maus zu versenken oder in seine Piratenflotte einzugliedern.«

			»Er wollte schnell weiter«, sagte Sam. »Die nächste Begegnung fand in Kingston statt?«

			»Die Mirabel ist ihm dorthin gefolgt. Der Zeugenaussage nach wurde Every etwas äußerst Kostbares gestohlen. Die Mirabel ist geflüchtet, vermutlich mit dem Entschlüsselungsrad. Er hat sie mit der Fury zur Schlangeninsel verfolgt. Der Rest ist Geschichte, wie Sie wissen. Als die Mirabel sank, war das Entschlüsselungsrad für ihn verloren – vielleicht wollte er deshalb plötzlich kein Pirat mehr sein.«

			»Wenn ihn von diesem Augenblick an niemand mehr zu Gesicht bekommen hat«, sagte Sam, »kann er dann nicht die Mirabel gekapert und damit untergegangen sein, als sie vor der Schlangeninsel auf ein Riff gelaufen ist?«

			»Eine logische Annahme«, bestätigte Selma. »Wenn die Seekarte nicht wäre, die angibt, wo das Rad vor der Schlangeninsel zu finden ist. Ich habe den Eindruck, dass Every den Untergangsort für den Fall dokumentieren wollte, dass er nicht selbst zurückkommen konnte, um das Rad zu bergen. Unglücklicherweise war inzwischen bekannt, dass Bridgeman mit Every identisch war, und die Royal Navy hatte sich mit der Ostindienkompanie zusammengetan, um Jagd auf ihn zu machen. Das dürfte ihn an der Rückkehr zur Schlangeninsel gehindert haben. Manche Historiker lassen ihn nach England zurückkehren und ohne Zugang zu seinem Schatz bettelarm sterben. Lazlo glaubt, dass er tatsächlich nach England heimgekehrt ist und den Rest seiner Beute auf der Suche nach dem Entschlüsselungsrad verbraucht hat.«

			»Wissen wir denn bestimmt«, fragte Remi, »dass er das Originalrad nie mehr an sich gebracht hat? Oder dass es überhaupt existiert?«

			»Definitiv«, antwortete Selma. »Erstens wäre Charles Avery sonst nicht so scharf hinter diesem Rad her – und er scheint die Geschichte seiner Familie zu kennen. Zweitens bestätigen Lazlos Recherchen, dass das Original existiert. Every-Bridgeman ist gestorben oder in Gefangenschaft geraten, bevor er es sich holen konnte. Leider hält er nicht fest, wo es sich befunden oder wer es in Besitz gehabt hatte – falls er das überhaupt wusste. Jedenfalls besitzt Charles Avery die Informationen aus dem Frachtverzeichnis. Er lässt offenbar nichts unversucht, um das Rad zu finden.«

			Nachdenklich betrachtete Sam die in seiner Hand aufgefächerten Ausdrucke der Scans aus dem Maritime Museum – das waren nicht viel mehr als die Zeugenaussagen, die sie im Zentralarchiv in Kingston gelesen hatten. »Im Augenblick sind wir also noch immer auf der Suche nach der Person, der er das Entschlüsselungsrad gestohlen hat?«

			»Wir glauben, dass dafür zwei Miteigner der Mirabel in Frage kommen. Beide lebten zufällig in England, was praktisch ist. Folglich sollte dies Ihr nächstes Ziel sein.«

			Sam sah zu Remi hinüber. »Was sagst du zu einem Trip nach Großbritannien?«

			»Ich liebe Großbritannien, vor allem in dieser Jahreszeit.«

			Spät am folgenden Nachmittag landeten sie auf dem London City Airport und waren am Morgen danach schon früh auf den Beinen. Selma hatte ihnen zwei Namen und Adressen gemailt. Die Nummer eins war Grace Herbert, knapp außerhalb von Bristol, die Nummer zwei Henry McGregor weiter nördlich, nicht weit von Nottingham entfernt. Weil Selma leider keine Empfehlung aussprechen konnte, warf Sam eine Münze, als sie vor dem Hotel darauf warteten, dass ein Valet ihren Mietwagen brachte. »Kopf, Herbert. Zahl, McGregor«, sagte er, als er das Geldstück auffing und mit der anderen Hand bedeckte.

			»Kopf«, entschied Remi. »Bei Bristol habe ich ein gutes Gefühl.«

			»Finden wir sie dort nicht, ist es nach Nottingham verdammt weit.«

			»Verlass dich auf die weibliche Intuition. Kopf, Bristol.«

			Sam sah unter seine Hand. Zahl. Er steckte die Münze ein, lächelte Remi an. »Wozu dem Zufall etwas überlassen? Ich vertraue auf deine Intuition.«

			»Es war Kopf, nicht wahr?«

			»Richtig.« Als ihr Wagen gebracht wurde, nickte Sam Remi zu. »Du fährst, ich navigiere?«

			»Ha! Wer garantiert mir, dass du dich nur auf die Karte konzentrierst?«

			»Haben wir uns ein einziges Mal durch meine Schuld verfahren?«

			»Ich erinnere mich da an einen Abend in Nizza …«

			»Schon gut.« Er gab dem Valet ein Trinkgeld und ließ sich die Autoschlüssel aushändigen. Nach ungefähr einer Stunde ließen sie London hinter sich: Die Besiedlung wurde aufgelockerter, einzelne Farmen prägten das Landschaftsbild. Leichter Nebel zog auf, Sam musste die Scheibenwischer einschalten. So blieb das Wetter zwei Stunden lang.

			Seufzend betrachtete Remi die sanften grünen Hügel. »Schön ist es hier draußen.«

			»Wenn man’s gern feucht hat.«

			Sie sah zu ihm hinüber. »Dir ist die schwüle Hitze von Jamaika wohl lieber?«

			»Ich dachte mehr an die warme Brise von La Jolla.«

			»Alles zu seiner Zeit.« Sie sah auf die Landkarte ihres Smartphones. »Noch ungefähr zehn Meilen. An der nächsten Abzweigung rechts.«

			Sie folgten einer schmalen Asphaltstraße, die sich durch Felder und Weideland schlängelte. Nach einem kleinen Umweg fanden sie die unbefestigte Zufahrt zum Farmhaus der Herberts und sahen es auch schon in der Ferne. Weißer Rauch stieg aus dem Kamin eines großen Cottage, hinter dem eine Scheune und noch weitere Nebengebäude standen. Gänse schnatterten laut, als sie vorfuhren, und die Hühner stoben auseinander, um sich dann jedoch rasch zu beruhigen und weiterzupicken.

			Sam parkte, und sie stiegen aus, gingen über die kiesbestreute Einfahrt und klopften an die Haustür. Eine Frau Ende fünfzig öffnete ihnen. Sie trug ihr grau meliertes braunes Haar ziemlich kurz, und ihre grauen Augen musterten die Besucher ernsthaft. »Ehepaar Fargo?«

			»Die sind wir«, sagte Sam. »Mrs. Herbert?«

			»Eigentlich Herbert-Miller. Aber nennen Sie mich Grace. Bitte treten Sie ein. Ich habe den Teekessel aufgestellt … wenn Sie einen Tee möchten?«

			»Gern«, sagte Remi.

			Sie führte die Besucher in den Salon, wobei Sam an jeder Tür den Kopf einziehen musste. Sobald sie saßen, entschuldigte sich Grace und kam wenige Minuten später mit einem Silbertablett zurück, auf dem ein Teeservice aus Porzellan stand. Sam, dem der Transatlantikflug noch in den Knochen steckte, wäre zwar ein starker Kaffee lieber gewesen, aber er nahm einen Tee ohne Milch und Zucker, lehnte sich in seinen Sessel zurück und hörte zu, als Mrs. Herbert-Miller schilderte, wie überrascht sie gewesen war, als sie eine Sammlung von Artefakten geerbt hatte.

			»Der Anruf ist aus heiterem Himmel gekommen««, sagte sie, während sie Zucker in ihren Tee rührte. »Von einem bekannten Londoner Anwalt. Er wollte wissen, ob ich Grace Herbert von den Milforder Herberts bin.« Sie legte den Löffel auf die Untertasse, hob die Tasse und trank einen kleinen Schluck. »Die Immobilie haben wir natürlich zum Verkauf ausgeschrieben. Ich kann mir nicht vorstellen, in einem alten, zugigen Schloss zu leben, obwohl Milford im Sommer herrlich sein soll. Ich glaube aber nicht, dass mein Mann sich dazu überreden ließe, selbst wenn ich’s versuchen würde.«

			»Eine wunderschöne Gegend«, sagte Remi. »Ich bin vor Jahren einmal durchgekommen.«

			Um etwas Tempo zu machen, fragte Sam: »Ist Ihnen bei der ersten Besichtigung etwas historisch Bedeutsames aufgefallen? Außer dem Schloss, meine ich.«

			»Tut mir leid, das konnte ich nicht beurteilen. Alles war im Voraus verteilt worden. Ich habe das Schloss geerbt, und Henry McGregor, mein Cousin in Nottingham, hat den kleinen Landsitz dort oben bekommen. Vielleicht weiß er mehr über solche Dinge, obwohl er alles, was irgendwie historischen Wert hatte, ins Museum gegeben hat. So wie ich auch. Diese Leute waren sehr interessiert, auch als sich herausgestellt hat, dass Sir Edmund Herbert ein unehelicher Sohn war.« Sie bot einen Teller mit Keksen an. »Biskuit?«

			Remi lehnte dankend ab. Sam griff zu. »Oh, danke.«

			Sie stellte den Teller in die Tischmitte zurück. »Der einzige Beweis dafür, dass mein Cousin und ich wirklich mit dem Erblasser verwandt sind, ist eine alte Familienbibel, die ich geerbt habe. Wenn ich die Abstammungslinien richtig zurückverfolge, sind Harry und ich Cousin und Cousine zweiten Grades, und zwar des letzten bekannten Erben.«

			»Diese Objekte von historischem Wert …«, sagte Sam. »Gibt es davon irgendein Verzeichnis?«

			»Ja. Möchten Sie es sehen?«

			»Sehr gern.«

			Grace Herbert stand auf, durchquerte den Salon und nahm aus dem Schreibsekretär in der Ecke, der voller Rechnungen und schriftlicher Unterlagen für die Farm war, einen braunen Umschlag. Sie zog noch einen Stapel Papiere heraus, den sie Sam gab, bevor sie wieder Platz nahm. »Viel werden Sie daraus nicht ersehen können. Alles soll versteigert werden und wird dann im Katalog abgebildet. Leider habe ich die Fotos noch nicht.«

			Remi beugte sich hinüber und begutachtete das Verzeichnis, in dem Sam blätterte. »Ziemlich umfangreiche Liste«, sagte sie.

			»Wie sollte jemand wie ich sich eine Konzertharfe in den Salon stellen können? Oder eine Ritterrüstung? Selbst wenn ich Platz dafür hätte. Da ist es schon besser, das Zeug zu verkaufen und den Erlös in die Farm zu stecken. Ein paar Sachen habe ich allerdings behalten.«

			»Oh?«, sagte Remi.

			»Zum Beispiel dieses hübsche Teegeschirr.«

			Remi fuhr mit einem Finger über den Rand ihrer dünnen Untertasse. »Wirklich sehr hübsch.«

			»Und ein paar Gemälde.« Mrs. Herbert zeigte auf zwei kleine Landschaften, die an einer Wand links und rechts neben einem gemalten Familienwappen hingen. »Sie sind schlicht genug für ein einfaches Farmhaus, finde ich. Aber das Familienwappen – bloße Angeberei. Andererseits erfährt man nicht jeden Tag, dass man entfernt mit dem unehelichen Sohn eines Lords verwandt ist, auch wenn dessen Vater nur ein kleiner Landadeliger war. Und gleich darunter hängt ein Lederschild aus Sir Herberts Zeit. Ich habe ihn eigentlich nur deswegen behalten, weil ich den keltischen Knoten der Buckelzier so hübsch finde.«

			Remi stellte ihre Teetasse ab. »Darf ich ihn mir näher ansehen?«

			»Bitte sehr.«

			Während Remi hinüberging, blätterte Sam um und stieß auf mehrere Kartons mit den verschiedensten Gegenständen. »Diese Kartons«, sagte er. »Wissen Sie zufällig noch, was sie enthalten?«

			»Nur alles mögliche Kleinzeug. Viele Dokumente und Bücher, einer enthält sogar eine zerlegte Rüstung. Weil der Schätzer glaubte, manches davon könnte historisch wichtig sein, haben mein Bruder und ich beschlossen, diese Sachen dem British Museum in London als Leihgabe zu überlassen. Ihren wahren Wert kann ich nicht beurteilen … Noch etwas Tee?«, fragte sie, als ihr auffiel, dass Sams Tasse leer war.

			»Nein, danke.«

			Sie schenkte sich selbst welchen nach. »Wir sind nicht reich, aber wir brauchen nichts von diesem Zeug. Es soll lieber ins Museum kommen, als in einer Privatsammlung zu verschwinden. Am kommenden Wochenende wirbt das Museum mit einer Galaveranstaltung um Spenden und wollte dabei auch unsere Sachen ausstellen.«

			»Eine Benefizveranstaltung im British Museum?«, sagte Remi und nahm wieder Platz. »Da sollten wir hingehen.«

			»Ausverkauft, fürchte ich«, sagte Grace. »Leider schon seit Wochen.«

			»Zu schade«, meinte Sam. »Würden Sie uns gestatten, diese Sachen vor der Veranstaltung zu besichtigen?«

			»Natürlich. Ich gebe Ihnen den Namen der Kuratorin, die dafür zuständig ist.«

			Grace las den Namen und die Telefonnummer von einem Schreiben des Museums ab, und Sam speicherte beides in seinem Smartphone. Sie unterhielten sich noch einige Minuten lang, aber als sich dann abzeichnete, dass keine weiteren Informationen zu erwarten waren, bedankten sich die Fargos für die genossene Gastfreundschaft.

			Auf dem Hinausweg blieb Sam vor einem der Gemälde an der Wand neben der Tür stehen. Den Namen des Künstlers kannte er zwar nicht, aber weil das dargestellte Wappen ihn interessierte, fragte er die Hausherrin: »Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich den Schild fotografiere?«

			»Machen Sie nur.«

			Sam benutzte sein Smartphone, um mehrere Fotos zu machen, und überzeugte sich dann davon, dass er eine scharfe Aufnahme des Schildbuckels und des ihn umgebenden runden Lederschilds hatte, die er Selma schicken konnte. Der verschlungene keltische Knoten auf dem erhabenen Schildbuckel aus Messing schien nicht recht zu der englischen Heraldik des Familienwappens darüber zu passen, aber wenn es einen Menschen gab, der beides sinnvoll miteinander verknüpfen konnte, dann war das Selma. Einige der auf dem Schildbuckel eingravierten Symbole waren so abgewetzt, dass das Blitzlicht sie fast verschwinden ließ. Sam versuchte es deshalb auch ohne Blitz, aber dafür war der Salon eigentlich zu dunkel. Trotzdem würde Selma mit diesen Aufnahmen arbeiten können. »Nochmals vielen Dank«, sagte Sam, als er sein Handy einsteckte.

			Lächelnd hielt ihnen Grace die Haustür auf. »War mir ein Vergnügen. Nur schade, dass mein Mann nicht da war, um Sie kennenzulernen. Er hat plötzlich entdeckt, dass ein Stück Zaun dringend geflickt werden musste. Die gestrigen Besucher haben ihn ein bisschen verschreckt, glaube ich.«

			»Besucher?«, fragte Remi.

			»Leute, die sich für meine Erbschaft interessiert haben. So wie Sie. Ich verstehe die ganze Aufregung nicht, muss ich sagen. Wenn Sie das Schloss kennen würden … nur ein Steinhaufen, sagt mein Mann immer.«

			Sam blieb an der Haustür stehen. »Können Sie sich vielleicht an ihre Namen erinnern? Oder woran sie speziell interessiert waren?«

			»Die Namen habe ich nicht ganz verstanden, fürchte ich. Interessiert haben sie sich – genau wie Sie – vor allem für die Kartons, die das Museum bekommen hat.«

			Im Auto gab Sam sein Smartphone Remi. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er, während er den Motor anließ. »Schick diese Aufnahmen Selma.«

			»Ein recht imposantes Wappen, nicht wahr? Wenn man bedenkt, dass ihr entfernter Verwandter lediglich der uneheliche Sohn eines kleinen Landadeligen war, ist es ganz schön protzig.«

			»Genau das habe ich auch gedacht.« Er ließ ihren Wagen die kiesbestreute Einfahrt zur Straße hinunterrollen, dann sah er in den Rückspiegel. Die durch die Wolken brechende Sonne spiegelte sich auf der Motorhaube eines Wagens, der ihnen bergab entgegenkam. Sam setzte seine Sonnenbrille auf.

			»Fertig«, sagte Remi und legte das Smartphone in die Mittelkonsole. »Wir sollten nicht überrascht sein, dass wir nicht die Ersten waren.«

			Sam bremste vor einer Kurve. »Ich hab’s satt, immer hinter diesen Kerlen herzuhecheln.«

			»Hoffentlich durchschaut das Museum sie als Gangster oder verlangt zumindest Ausweise, bevor es irgendjemanden die Artefakte besichtigen lässt.«

			»Ich glaube zwar gern, dass im British Museum strenge Sicherheitsvorschriften gelten. Trotzdem sollten wir dort anrufen und unseren Besuch morgen rechtzeitig ankündigen.«
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			Am folgenden Morgen rief Remi die Kuratorin im British Museum an, um einen Termin für die Besichtigung der Leihgaben von Grace Herbert-Miller und ihrem Cousin zu vereinbaren. Eine junge Frau mit schwachem Oberklassenakzent teilte ihr mit, Miss Walsh werde erst wieder zu dem Empfang am Wochenende erwartet.

			Remi fragte, an wen sie sich sonst wenden könnten. Offenbar gab es jedoch niemanden, der ihnen genehmigen konnte, die ausgestellten Stücke vorab zu besichtigen oder einen Blick in den Lagerraum zu werfen, in dem die übrigen Sachen aufbewahrt wurden. Alles war auf das kommende Großereignis ausgerichtet, und wer kein Ticket für die Spendengala hatte, der würde bis zur kommenden Woche warten müssen.

			»Großartig«, sagte Remi und ließ ihr Handy frustriert über den Tisch schlittern. »Das war eine Sackgasse.«

			»Vielleicht kann Selma mit einem Zauber helfen«, schlug Sam vor. »Oder Lazlo. Er muss hier noch immer sehr gut vernetzt sein.«

			»Das können wir nur hoffen.« Sie sah auf ihre Uhr, zog die acht Stunden Zeitunterschied ab und mailte Selma die Details. »Jetzt heißt es warten.«

			Sam stand auf und holte ihre Mäntel. »Oder wir machen einen kleinen Spaziergang und erkunden das Museum. Damit wir wissen, womit wir es zu tun haben.«

			»Gute Idee, Mr. Fargo.«

			Weil das British Museum nur gut eine halbe Meile von ihrem Hotel entfernt war, mischten sie sich keine halbe Stunde später unter die Besucher und wanderten durch einen Saal nach dem anderen. Bald standen sie vor dem Stein von Rosette, einem Artefakt, das Remi schon immer faszinierend gefunden hatte. »Wäre es nicht nett, wenn der Schlüssel zu unserem Code hier zu finden wäre?«

			Sam, der ihre Umgebung im Auge behielt, weil er nicht von Averys Männern überrascht werden wollte, wandte sich kurz von der Menge ab und begutachtete den massiven Stein. »Wo läge da die Herausforderung?«

			»Das fragt ausgerechnet der Mann, der die Inschrift nicht zu entziffern brauchte.« Remi sah sich um. »Wir müssen in eine ganz andere Galerie.« Sie hielt ihren Museumsplan hoch. »Hier sind wir bei ägyptischen Skulpturen.«

			Sam nahm ihren Arm und führte sie vom Stein von Rosette weg. »Falls Averys Leute letztes Mal ernsthaft verletzt worden sind, hat das den Nachteil, dass er einfach neue Männer schicken wird.«

			»Gutes Argument. Die Gesichter der anderen Typen haben wir wenigstens gekannt.«

			»Ist auf deinem Plan angegeben, wo die Benefizveranstaltung stattfinden soll?«

			»Nein, aber ich denke, dass wir einen hilfsbereiten Aufseher finden können, der es uns sagen wird.«

			Tatsächlich fanden sie eine Aufseherin. Die grauhaarige Uniformierte erklärte ihnen, die zukünftigen Leihgaben seien vorerst in Saal 3 ausgestellt. »Sobald Sie den Großen Hof betreten«, fügte sie hinzu, »sehen Sie den Eingang rechts vor sich.«

			Sie bedankten sich und durchquerten das weitläufige Atrium, dessen Kuppeldach mit Segmenten aus Glas und Stahl gleißend helle Space-Age-Lichteffekte erzeugte. Nach einigem Suchen fanden sie tatsächlich den richtigen Saal.

			Aber er war geschlossen, und vor seinem Eingang hielt ein Uniformierter Wache.

			Der Mann verfügte jedoch nur über wenige Informationen – oder war nicht bereit, darüber zu sprechen.

			Sam und Remi starrten die geschlossene Saaltür an.

			»Ideen?«, fragte Remi.

			»Nicht eine einzige.« Er sah auf seine Uhr. »Wenn wir Glück haben, hat Selma inzwischen eine Lösung gefunden.«

			Sam holte ihre Mäntel aus der Garderobe. Draußen fanden sie einen ruhigen Ort, um Selma anzurufen. Sam stellte sein Smartphone lauter, damit Remi mithören konnte. »Sie haben hoffentlich gute Nachrichten?«, fragte er.

			»Sorry, Mr. Fargo. Dies ist ein höchst begehrtes Event mit einer langen Warteliste. Und wenn Sie’s nicht schaffen, die Organisatoren davon zu überzeugen, dass Sie wichtiger sind als die meisten Prominenten auf besagter Liste, dann kommen Sie da nicht rein, fürchte ich.«

			»Lazlo? Er hat doch bestimmt noch gute Kontakte?«

			»Kein Wissenschaftler hat die Statur, um es erfolgreich mit Royals aufnehmen zu können. Auch einfache Multimillionäre können das nicht. Aber ich habe auch eine gute Nachricht für Sie.«

			»Und …?«

			»Dass Gelehrsamkeit fürs Studium von Familienwappen taugt. Wie viel verstehen Sie von Heraldik?«

			Remi antwortete: »Na ja, genug, um zu wissen, dass man einschlafen kann, wenn man sich durch ihre archaische Sprache kämpfen muss.«

			»Genau«, sagte Selma. »Nach Lazlos Recherchen sind Ihre Farmersfrau und ihr Cousin nicht bloß mit irgendeinem unehelichen Sohn eines kleinen Landadeligen verwandt. Vielmehr scheint es sich bei dem kleinen Landadeligen um den unehelichen Sohn von Edmund Mortimer, dem zweiten Lord Mortimer, zu handeln.«

			»Und Mortimers Bedeutung wäre …?«, fragte Sam.

			»Er war der Vater von Roger Mortimer, des dritten Lord Mortimer, der eine Affäre mit Königin Isabella hatte. Das war bestimmt einer der Gründe dafür, weshalb ihr Sohn Eduard III. ihn hat hinrichten lassen.«

			»Verstanden. Gibt es irgendeine Verbindung zu unserer Suche nach dem Entschlüsselungsrad?«

			»Schwer zu sagen. Daran arbeiten wir noch – ebenso wie am Rest des Wappens. Das Ganze hat Ähnlichkeit mit einem fremdsprachigen Dokument. Alles bedeutet irgendwas.«

			»Sie wissen ja, wo wir zu erreichen sind.« Damit beendete er das Gespräch.

			»Was nun?«, fragte Remi.

			»Ich schlage vor, dass wir uns einen guten Pub suchen, zu Mittag essen und einen Aktionsplan entwerfen.«

			Sie setzten sich in Bewegung und hatten noch keinen halben Straßenblock zurückgelegt, als ein Rolls-Royce neben ihnen am Randstein hielt. Das ihnen zugekehrte hintere Seitenfenster wurde heruntergefahren und ließ einen schwarzhaarigen Mann mit grau melierten Schläfen sehen. Er lächelte sie an, aber der Blick seiner dunklen Augen war keineswegs freundlich, fand Remi.

			»Sie müssen die Fargos sein.«

			Sam ergriff Remis Hand, zog sie einen Schritt zurück und trat dann zwischen sie und die Limousine. »Lassen Sie mich raten. Charles Avery?«

			»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Colin Fisk. Mein Arbeitgeber und Sie scheinen Jagd auf dasselbe kleine Ding zu machen. Auf das originale Entschlüsselungsrad.«

			»Ich weiß nicht, ob ich verstehe, wovon Sie reden.«

			»Vermute ich richtig, dass es Ihnen nicht gelungen ist, Tickets für die heutige Spendengala des Museums zu bekommen?«

			Sam zuckte lässig mit den Schultern. »Ach, es wird sicher noch weitere Ausstellungen, noch weitere Events geben.«

			»Wie schade. Ich werde nämlich dort sein.«

			Remi war neugierig genug, um zu fragen: »Und wie haben Sie es geschafft, ein Ticket zu bekommen?«

			»Beziehungen. Hier geht’s nur darum, wen man kennt. Dieses Event darf sich niemand entgehen lassen. Außer man heißt Fargo. Wie man hört, stehen Sie auf irgendeiner Schwarzen Liste. Genießen Sie Ihren Aufenthalt in London. Sie wohnen im Savoy, korrekt?«

			»Und wo wohnen Sie?«

			»Anderswo.« Er lächelte nochmals kalt, dann fuhr er sein Fenster hoch, und der Rolls-Royce schnurrte davon.

			Remi trat an Sams Seite. Gemeinsam sahen sie dem Wagen nach, bis er außer Sicht war. »Ein bisschen beunruhigend«, sagte sie.

			»Das sollte es bestimmt auch sein.«

			»Wie hat er unser Hotel rausgekriegt, glaubst du? Wir wohnen da doch nicht mal unter unserem richtigen Namen.«

			»Er hat sich eine Liste der Fünfsternehotels angesehen und gut geraten?«

			»Vielleicht hätten wir ein etwas weniger luxuriöses Hotel nehmen sollen.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Was ist also mit Lunch und einem Schlachtplan? Ich habe das Gefühl, wir werden einen brauchen.«

			Sie fanden einen Pub in der Nähe und bestellten Fish and Chips mit Erbsenbrei und einem Pint Guinness für jeden. Sam trug ihre Gläser zu einem Ecktisch, an dem sie Wände im Rücken hatten und die Fenster und den Eingang im Auge behalten konnten – für alle Fälle.

			Er schob Remi ihr Guinness hin.

			Sie nahm einen Schluck von dem ungekühlten dunklen Bier, dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und dachte über die Begegnung mit Fisk nach. »Wie kommt es bloß«, fragte sie, »dass ausgerechnet dieser Kerl Tickets für die Spendengala bekommen hat, für die wir keine mehr kriegen konnten?«

			»Weil er zu illegalen Tricks bereit ist.«

			»Wir müssen eine Möglichkeit finden, dort reinzukommen.«

			»Ich höre mir jeden Vorschlag gern an.«

			»Gleichfalls«, sagte sie, als die Bedienung ihren Lunch servierte. Sie aßen ohne Eile. Dann bestellte sich Sam ein zweites Bier, während Remi auf dem Stuhl zurückgelehnt zwei Frauen auf dem Weg zum Ausgang beobachtete, von denen eine im Vorbeigehen sagte: »Weiß wirklich nicht, warum du dich so aufregst. Dabei ist doch klar, dass dein Ex auch dort sein wird. Was erwartest du außer einem Haufen Idioten, die Happy Birthday singen werden? Und ich werde nicht hingehen, wenn dir dann wohler ist. Oder willst du die Party crashen?«

			»Remi …? Hast du gehört, was ich eben gesagt habe?«

			Sie sah zu Sam hinüber. »Nein, leider nicht.«

			»Wenn du diese Sache nicht weiterverfolgen willst, bin ich einverstanden. Wir haben Bree rehabilitiert und …«

			»Was? Nein. Ich möchte unter keinen Umständen, dass ein Kerl wie Charles Avery gewinnt.«

			»Dies ist kein Spiel.«

			»Er hat versucht, uns umlegen zu lassen.«

			»Remi …«

			»Wir crashen die Gala.«

			»Was?«

			»Diese beiden Frauen, die eben vorbeigegangen sind, haben davon gesprochen, eine Party zu crashen. Das könnten wir auch tun.«

			Er wartete auf eine nähere Erklärung.

			»Zu wie vielen Benefizveranstaltungen sind wir im Lauf der Jahre eingeladen gewesen, bei denen irgendjemand nicht erschienen ist? Und wie oft ist es passiert, dass jemand uneingeladen daran teilgenommen hat?«

			»Kommt massenhaft vor.«

			»Genau. Was kann schon passieren – schlimmstenfalls? Wir werden am Eingang abgewiesen. Und im besten Fall? Wir kommen rein und finden, was wir suchen.«
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			Vom Rücksitz ihres gemieteten Maybachs mit Chauffeur aus beobachtete Sam den Museumseingang, vor dem Luxuslimousinen Gäste in Abendkleidung absetzten, bevor sie wieder davonfuhren. Sich in eine straff kontrollierte und schwer bewachte Veranstaltung einzuschleichen, würde sicher nicht gerade einfach sein. Am Hauptportal ließ sich livriertes Personal die Einladungen zeigen, bevor es Einlass gewährte.

			»Ideen?«, fragte er Remi.

			»Reinmarschieren, als gehöre das Museum uns?«

			»Glaube nicht, dass das funktionieren würde. Wir brauchen irgendein Ablenkungsmanöver. Etwas, wodurch ein Engpass, ein Stau entsteht. Irgendwas Kreatives …«

			»Royals sind immer für eine Ablenkung gut.«

			»Weißt du zufällig, wann welche kommen?«, fragte Sam, als der Maybach ausrollte.

			»Die Gala heißt doch A Royal Night at the Museum. Also müssen ein paar Royals kommen.«

			»Oder das ist nur das Thema – was auch das livrierte Personal erklären würde.«

			Ein Livrierter trat an den Wagen, öffnete den Schlag. Wenig später schlossen sich Sam und Remi der Gruppe von Gästen an, die auf Einlass wartete.

			Sam registrierte einige bewundernde Blicke, die natürlich Remi galten, die ein ärmelloses Abendkleid aus schwarzer Seide und dazu ein Brillantcollier trug, das den Blick auf ihr nur angedeutetes Dekolleté lenkte. Entworfen hatte es irgendein Modeschöpfer. Domenico Dolce? Paco Rabanne? Balenciaga? Remi hatte ihm den Namen gesagt, aber Sam hatte ihn sofort wieder vergessen, weil er unwichtig war. Wichtig war nur, dass seine Frau umwerfend aussah.

			Remi nickte zu den Livrierten hinüber. »Der Name jedes Eintretenden wird laut verkündet.«

			»Das stellt ein gewisses Problem dar, weil wir nicht auffallen wollen.«

			»Was machen wir also?«

			»Bin schon dabei, mir was einfallen zu lassen.« Tatsächlich hatte er noch keinen brauchbaren Plan. Dabei würden sie in einer Minute am Eingang sein, weil nur noch zwei Paare vor ihnen warteten.

			Er sah sich um, weil er hoffte, so auf eine Idee zu kommen, und hörte, wie der Livrierte verkündete: »Sir John Kimball, Lady Kimball.«

			»Sam«, flüsterte Remi angestrengt lächelnd, »wir sind gleich dran!«

			»Kommt da nicht Charles Averys Rolls-Royce?«, fragte er. »Oder – richtiger – der seines Schergen Fisk?«

			Sie sah sich nach der Limousine um und nickte.

			»Wie hoch sind die Chancen, dass er oder sein Fahrer bewaffnet sind?«

			»Ungefähr hundert Prozent.«

			Sam beugte sich zu ihr hinüber. »Und was würde passieren, wenn eine schöne, verängstigte Frau deswegen Alarm schlüge?«, flüsterte er.

			»Kennst du eine?«

			»Schön? Ja. Verängstigt? Niemals.«

			»Mal sehen, was passiert …«

			Als sie den Eingang erreichten, fragte der dort postierte Livrierte nach ihrer Einladung. Remi legte eine Hand an die Kehle, und ihre schönen grünen Augen waren angstvoll geweitet, als sie sagte: »Gott sei Dank!« Sie trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Ich hatte noch nie solche Angst. Da draußen ist ein Mann mit einer Pistole.«

			Der Angesprochene nahm unwillkürlich die Schultern zurück, während er die Menge hinter ihr absuchte. »Wo?«

			»Er steht neben dem silbernen Rolls-Royce. Groß, schwarzes Haar, graue Schläfen. Sehen Sie, wie er uns beobachtet? Als wüsste er Bescheid!«

			»Warten Sie bitte hier.«

			Er ließ sie stehen, um mit zwei Männern in dunklen Anzügen zu sprechen. Sie standen einige Meter vom Eingang entfernt und gehörten zweifelllos zum Sicherheitsdienst.

			Sam nutzte diesen Augenblick, um Remis Arm zu nehmen und mit ihr weiterzugehen. An der Saaltür wurden sie von einem weiteren Livrierten um ihre Einladung gebeten. »Die habe ich gerade dem anderen Gentleman gegeben«, sagte Sam und deutete auf einen der drei Männer, die jetzt zu Fisk und seinem Rolls unterwegs waren.

			Der Livrierte musterte sie leicht verwirrt. »Wen soll ich dann ankündigen?«

			Remi trat vor. »Longstreet«, sagte sie, was ihr Mädchenname war.

			Sam fügte hinzu: »Mr. und Mrs.«

			»Mr. und Mrs. Longstreet«, verkündete er und ließ sie passieren.

			Sam zog Remi rasch vom Eingang weg, um in der Menge unterzutauchen, bevor jemand begriff, was geschehen war. Vor allem für den Fall, dass Fisk sie mit der Kontrolle durch den Sicherheitsdienst in Verbindung brachte. »Das hat gut geklappt«, meinte er zufrieden, als sich niemand an ihre Fersen zu heften schien.

			Ein Ober kam mit einem Tablett voller Champagnergläser an ihnen vorbei. Sam nahm zwei vom Tablett und gab eines davon Remi. »Auf schöne Frauen, die auch noch gute Schauspielerinnen sind!»

			»Und auf gut aussehende Männer, die geistesgegenwärtig sind!« Sie stieß mit ihm an und trank ein paar kleine Schlucke, während sie durch den Vorraum gingen, ohne Zeit damit zu verlieren, sich mit den anderen Gästen zu unterhalten.

			Als sie den Eingang des Saals erreichten, in dem die Artefakte ausgestellt waren, sah sich Sam um.

			Remi fragte: »Irgendwas nicht in Ordnung?«

			»Wir haben in ein Hornissennest gestochen, als wir den Sicherheitsdienst auf Averys Mann gehetzt haben, fürchte ich.«

			»Mit etwas Glück können wir uns dort drinnen umsehen, bevor wir gestochen werden.«

			»Das wollen wir hoffen«, sagte er, als sie sich der Ansammlung von Gästen vor dem Saaleingang näherten. Er suchte die Menge mit Blicken ab und hielt Ausschau nach jemandem, der auch nur im Geringsten verdächtig wirkte. Dabei entdeckte er ein paar verdeckt operierende Sicherheitsleute, aber damit musste man rechnen. Sie waren ungefährlich, und stattdessen suchte er jemanden, der für Avery oder Fisk arbeitete.

			So weit, so gut.

			Am Saaleingang überreichte ihnen eine junge Frau ein farbig gestaltetes Faltblatt.

			Während Remi sich ihres ansah, nutzte Sam die Gelegenheit, die Gäste zu begutachten, die sich in dem langgestreckten Saal drängten. Keiner der Anwesenden schien im Geringsten auf sie zu achten.

			»Faszinierend«, sagte Remi.

			»Was denn?«

			Sie zeigte auf das Faltblatt. »Bedenkt man, was im Mittelpunkt der Ausstellung steht, hätte man sich auch gut einen anderen Namen für dieses Event vorstellen können. Offiziell heißt es: Die illegitimen Königskinder Englands.«

			»Klingt reißerischer als Eine königliche Nacht im Museum, findest du nicht?« Erneut sah er sich im Saal um, wobei ihm auffiel, dass viele Besucher schon älter waren. »Manchen dieser Leute dürfte es schwerfallen, den offiziellen Namen in ihr Scheckbuch zu schreiben.«

			Remi lachte. »Gut erkannt, Fargo. Wollen wir uns ansehen, was all diese Leute hergelockt hat?«

			Er nahm ihren Arm, und sie schlenderten durch die chronologisch und nach den jeweiligen Familien angeordnete Ausstellung.

			Ungefähr in der Mitte kamen sie zu den Artefakten, die Grace Herbert-Miller und ihr Cousin dem British Museum überlassen hatten. Dort machten sie halt und nahmen sich die Zeit, alle ausgestellten Stücke eingehend zu betrachten. Dazu gehörten Gemälde, Ritterrüstungen, Waffen und Schmuck, um nur einige der zahllosen Gegenstände aufzuführen. Falls das Entschlüsselungsrad darunter war, war es zumindest nicht prominent ausgestellt.

			»Mach ein paar Fotos«, sagte Sam. »Ich passe auf, damit uns Fisk nicht überrascht.«

			Sie benutzte ihr Handy, um die ausgestellten Stücke zu fotografieren. »Fertig«, sagte sie einige Minuten später.

			Eine junge Frau in einem Hosenanzug mit Namensschild, das sie als Angestellte des Museums identifizierte, gesellte sich zu ihnen. »Interessant, nicht wahr?«

			Sam wollte erst zustimmen, aber dann überlegte er sich, dass auf anderem Wege vielleicht mehr Informationen zu bekommen waren. »Was denn?«, fragte er stattdessen.

			»Die Mortimer-Sammlung. Ein Neuzugang. Ich habe mitgeholfen, sie zusammenzustellen.«

			Sam und Remi wechselten einen raschen Blick, dann ergriff Remi lächelnd das Wort. »Was für einen interessanten Job Sie haben müssen, Miss …?«

			»Walsh. Meryl. Aber ja, er ist wirklich faszinierend.«

			Sam fragte: »Was können Sie uns über die Sammlung erzählen? Edmund Mortimer, zweiter Lord Mortimer – wo ist er hier einzuordnen?«

			»Es war Mortimers Großmutter Maud de Braose, die unser Interesse für diese Sammlung geweckt und uns auf die Idee einer Royal Night at the Museum gebracht hat. Durch ihre Kinder war Maud de Braose nicht nur mit den letzten Königen aus dem Haus Plantagenet – Eduard IV. bis Richard III. –, sondern auch mit allen englischen Herrschern ab Heinrich VIII. verwandt. Als uns Grace Herbert-Miller diese Artefakte als Dauerleihgabe angeboten hat, konnten wir natürlich nicht widerstehen.«

			»Wirklich eindrucksvoll«, sagte Sam. »Was macht Mortimers unehelichen Sohn geschichtlich bemerkenswert, außer dass er entfernt mit dem Königshaus verwandt war?«

			»Im Gegensatz zu seinen Vorfahren, die alle möglichen Untaten verübt haben – Massaker, Verschwörungen zum Sturz des Königs und dergleichen –, scheinen Sir Edmund Herbert und seine Nachfahren ziemlich langweilige und vorbildliche Leben geführt zu haben. Jedenfalls, solange man die Fehde seines Halbbruders mit diesem berühmten Mann außer Acht lässt.«

			Sie trat an die nächste Vitrine. »Hier haben wir den unehelichen Enkel von Hugh le Despenser, der angeblich eine Affäre mit König Eduard II. hatte. Königin Isabella hat ihn gehasst und ihren Gatten dazu gebracht, Hugh zu verbannen, worauf Despenser im Exil zum Piraten geworden sein soll.«

			In Despensers Lebenslauf bildete im Jahr 1321 eine Federzeichnung seinen Einmaster ab, und in dem dazugehörigen Text hieß Despenser »das Ungeheuer der Meere«.

			Remi beugte sich nach vorn, um die Zeichnung genauer zu betrachten. »Vermute ich richtig, dass diese Fehde der Grund dafür war, das Material über die beiden Söhne nebeneinander auszustellen?«

			»Ganz recht«, sagte Miss Walsh. »Als Pirat hat Despenser ein Schiff der Familie Mortimer überfallen, das einen Schatz transportierte, der Königin Isabella gehört hat. Roger Mortimer, der Königin Isabella half, ihren Gatten Eduard II. abzusetzen, wurde später hingerichtet, und manche Quellen behaupten, das sei eine Folge des Verlusts von Königin Isabellas Schatz gewesen.«

			»Despenser«, fragte Remi erstaunt. »Wenn ich mich recht erinnere, wurde Mortimer mehrere Jahre nach Despenser hingerichtet.«

			»Ja, das stimmt«, antwortete die junge Frau, »aber hier ist es um die Familienehre gegangen. Mortimer und seine Vorfahren hatten den Königen, denen sie dienten, über Jahrhunderte hinweg Treue geschworen. Eduard III. konnte Mortimer nachsehen, dass er mitgeholfen hatte, seinen Vater abzusetzen, dessen Affäre mit Despenser ganz England gefährdet hatte. Sobald Eduard II. abgedankt hatte, wäre es Mortimers Pflicht gewesen, sich zurückzuziehen. Aber das hat er nicht getan.«

			Sam, der sich schon immer für Geschichte interessiert hatte, hörte aufmerksam zu, während er die Artefakte in den Vitrinen betrachtete. »Wie sind diese unehelichen Söhne zu ihren Rollen gekommen? Allein dadurch, dass sie außer der Ehe geboren wurden?«

			»Sir Edmund Herbert, Mortimers Halbbruder, konnte einen Teil von Isabellas Schatz, den Despenser gestohlen hatte, zurückholen. Dadurch hat sich die Familie Mortimer bei Eduard III. wieder beliebt gemacht. Andererseits hat Roger Bridgeman, Despensers unehelicher Sohn, die neue Familientradition fortgesetzt, indem er Pirat wurde.«

			Bridgeman?, dachte Sam. Das erklärte natürlich Averys starkes Interesse.

			»Faszinierend«, warf Remi ein. »Aber ist das hier alles?!«

			»Wie bitte?«

			»Ich meine, sind das alle Artefakte, die sich auf Mortimer zurückführen lassen? Wir hatten das Glück, Grace Herbert-Miller zu begegnen, die uns erzählt hat, sie habe vor kurzem das gesamte Material Ihnen überlassen. Nun fragen wir uns natürlich, ob dies alles war – oder ob es einzelne Stücke gibt, die es nicht in die Ausstellung geschafft haben.«

			»Nun, natürlich war nicht alles ausstellungswürdig, deshalb haben wir die unserer Meinung nach wichtigsten Stücke ausgesucht. Aber gibt es einen bestimmten Gegenstand, den Sie sehen möchten? Vielleicht kann ich später einen Besichtigungstermin für Sie vereinbaren.«

			»Dafür«, sagte Remi, »wären wir Ihnen sehr dankbar. Haben Sie ein detailliertes Verzeichnis aller übernommenen Gegenstände?«

			Die junge Frau zögerte, als sie sah, dass Remi etwas in ihr Smartphone tippte. »Darf ich fragen, weshalb Sie sich dafür interessieren?«

			»Wir sind Autoren«, antwortete Sam. »Wir hoffen, einmal eine vollständige Chronik der Familie Mortimer vorlegen zu können. Und seit wir jetzt wissen, dass es einen unehelichen Mortimer-Herbert gibt, möchten wir ihn gerne mit aufnehmen.«

			Remi nickte und hielt ihr Smartphone hoch. »Notizen.«

			»Oh«, sagte Miss Walsh, »dann sind Sie bei mir genau richtig. Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer sagen, rufe ich Sie gern an, um einen Termin vorzuschlagen.« Sie zog einen kleinen Notizblock mit Stift aus der Tasche.

			»Longstreet«, sagte Remi. »Mr. und Mrs.« Und dann gab sie ihre Handynummer an.

			»Gut, Sie hören dann von mir.«

			Als die junge Frau davonging, um mit anderen Gästen zu sprechen, fragte Sam Remi: »Hast du das alles mitbekommen?«

			»Ich hab’s mir gemerkt und Selma vorhin schon als SMS mitgeteilt.«

			Das bezweifelte Sam, der Remis erstaunliches Gedächtnis kannte, keine Sekunde lang. »Mal sehen, was sich noch alles feststellen lässt.« Als er den Kopf hob, sah er Colin Fisk auf sie zukommen, einen schwarzen Krückstock mit breitem Messinggriff in der Hand – allerdings ohne merklich zu hinken. »Rate mal, wer eben eingetroffen ist …«

			»Großartig. Und dabei haben wir uns gerade so gut amüsiert.«

			»Wie originell«, sagte Fisk. »Ein Mann mit Pistole? Ist Ihnen nichts Besseres eingefallen?«

			Sam zuckte entspannt mit den Schultern, während er den Saal nach Leuten absuchte, die Fisk mitgebracht haben konnte. »Es hat jedenfalls gewirkt.« Er war überrascht, dass Fisk allein zu sein schien. »Diesmal ohne Begleitung?«

			»Mancher Mann ist vernünftig genug, seine schöne Frau in potenziell gefährlichen Situationen zu Hause zu lassen.«

			Sam spürte Remis stumme Ablehnung dieser kaum verhüllten Drohung. »Ich könnte fragen, was Sie herführt, aber das wissen wir bereits.«

			»Glauben Sie wirklich? Wie ich sehe, haben Sie die Mortimer-Sammlung gefunden. Schlimm, dass sie genau neben den Despenser-Exponaten ausgestellt ist.«

			»Eigentlich doch nur logisch, wenn man ihre Vorgeschichte bedenkt.«

			»Wie Sie meinen.« Er lächelte kalt, sah kurz zu Remi hinüber und konzentrierte sich dann wieder auf Sam. »Seien Sie bitte so freundlich, vor mir her in Richtung Hinterausgang zu gehen.«

			»Bilden Sie sich etwa ein, dass wir Sie irgendwohin begleiten?«

			»Normalerweise nicht. Daher habe ich mir erlaubt, mir Ihre Kooperation zu sichern. Diese junge Kuratorin … Miss Walsh, nicht wahr? Uns genau gegenüber auf der anderen Seite des Saals?«

			Sam sah hinüber. Die junge Frau, jetzt auffällig blass, schien sie zu beobachten. Zwei von Fisks Kerlen und ein noch unbekannter dritter Mann standen hinter ihr – zu dicht, wie Sam erkannte.

			»Und wenn wir es vorziehen, nicht zu kooperieren?«, fragte er.

			»Dann haben Sie den Tod der reizenden Miss Walsh auf dem Gewissen.«

			»Glauben Sie wirklich, dass Sie damit durchkommen? Mitten im British Museum?«

			»Das Unternehmen ist längst angelaufen. Die Frage ist nur: Wie viele Menschen sollen Opfer werden?«

			»Was ist angelaufen?«, fragte Sam.

			»In weniger als sechzig Sekunden wird Feueralarm gegeben. Dann wird sich das gut ausgebildete Museumspersonal daranmachen, die Besucher geordnet aus dem Haus zu führen. Nur weiß niemand, dass es einen Krankenwagen voller Sprengstoff gibt, der die Fassade des Hauptgebäudes zum Einsturz bringen könnte. Er fährt gerade eben wegen eines Mannes vor, der über Brustschmerzen klagt. Sie haben also die Wahl. Wenn der Alarm losgeht, werden Sie mit Hunderten von Besuchern ins Freie geführt und setzen Ihre schöne Frau der Gefahr einer Detonation aus, die bestimmt viele Opfer fordern wird. Oder Sie retten Dutzende von Menschenleben, indem Sie mich und die verängstigte Kuratorin, die in diesem Augenblick zweifellos die Spitze von Marlowes Dolch im Rücken spürt, zum Hinterausgang begleiten.« Er hob seinen Krückstock, als wolle er andeuten, wie das Messer ins Museum geschmuggelt worden war. »Und obwohl Sie versucht haben, uns den Sicherheitsdienst auf den Hals zu hetzen, ist es Ivan doch gelungen, hier eine Pistole hereinzuschmuggeln.«

			Sam sah zu den beiden Männern hinüber. Ivan, der die rechte Hand in der Jackentasche hatte, grinste ihn an, als wisse er, dass über ihn gesprochen wurde. Wie um Fisks Behauptung zu unterstreichen, hob er die Hand mit der verdeckten Waffe, sodass sie auf Sam zielte. Im nächsten Augenblick schrillten die Brandmelder los.

			»Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Mr. Fargo. Los, entscheiden Sie sich!«
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			Remi umklammerte Sams Arm, während der an-und abschwellende Feueralarm durch das Gebäude hallte. »Ich werde meinen Mann nicht verlassen.«

			»Darüber haben nicht Sie zu entscheiden, Mrs. Fargo.«

			Sam fragte: »Was passiert mit meiner Frau, wenn ich mitkomme?«

			»Sobald sie allein aus dem Gebäude kommt, wissen die anderen, dass sie die Sprengladung nicht zünden müssen – solange keine Polizei kommt. Im Übrigen sollte sie lieber fragen, was mit Ihnen passiert.« Sein Blick fixierte Remi. »Bleiben Sie am Eingang in Sicht, telefonieren Sie nicht mit dem Handy, dann passiert Ihrem Mann auch nichts.«

			»Sam …«

			»Keine Angst, ich komme schon durch, Remi. Geh!« Er sah zum Ausgang hinüber, an dem Museumspersonal die Besucher hinausgeleitete.

			Sie blieb vor Fisk stehen und musterte ihn mit eisigem Blick. Weil sie ihn jedoch nicht verärgern wollte, wandte sie sich an Sam und sagte: »Pass gut auf dich auf.«

			Er nickte knapp, dann zwang sie sich wegzugehen. Erst in der Nähe des Ausgangs sah sie sich um, weil sie hoffte, Sam werde ihren Blick erwidern.

			Die kleine Gruppe hatte das andere Ende des Saals gerade erreicht, und Fisks Mann schob Miss Walsh vor sich her, riss die weiße Schlüsselkarte von ihrem Jackett und benutzte sie dazu, die sonst geschlossene Tür zu öffnen. Endlich sah sich Sam nach Remi um. Er kreuzte Zeige-und Mittelfinger, tippte sich damit an die Schläfe und zeigte mit den Fingern auf sie.

			Sie erwiderte seine Geste. Ihr privates Signal besagte: Ich liebe dich, mach dir keine Sorgen.

			Während sie sich dazu zwang, das ruhige Tempo der zum Hauptausgang strömenden Besucher anzunehmen, versuchte sie, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen und ihre Angst zu beherrschen. Sam war äußerst kompetent, und wenn irgendjemand Fisk besiegen konnte, dann war er dieser Mann.

			Kühle Luft schlug ihr entgegen, als sie ins Freie trat und sich umsah, während Sirenen aus der Ferne heranheulten. Vor dem Portal drängten sich immer mehr Gäste, und Juwelen und mit Pailletten bestickte Abendkleider glitzerten im Scheinwerferlicht.

			Leises Lachen und ruhige Gespräche erfüllten die Luft. Niemand schien übermäßig besorgt zu sein.

			Sie sah keinen Krankenwagen, auch keinen Gast mit einem echten oder vorgetäuschten Herzanfall.

			Fisk hatte sie belogen.

			Idiotin! Natürlich hatte er geblufft.

			Remi machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Eingang zurück, an dem Museumspersonal noch immer Besucher ins Freie geleitete.

			Als sie ins Gebäude wollte, hielt ein Wachmann sie mit erhobener Hand auf. »Tut mir leid, Ma’am, aber Sie dürfen erst wieder rein, wenn die Feuerwehr es erlaubt.«

			»Mein Mann«, sagte sie und versuchte so ängstlich zu wirken, wie ihr tatsächlich zumute war. »Er … er ist Diabetiker. Er hat Insulin gebraucht und wollte es sich auf der Toilette spritzen. Aber er ist bisher nicht rausgekommen. Ich … ich sehe ihn nirgends. Bitte! Auf einer der Toiletten im rückwärtigen Teil des Atriums. Wenn ich kurz nachsehen dürfte …« Ihr flehender Blick war unwiderstehlich. »Ich komme sofort wieder, wenn ich ihn gefunden habe.«

			Der Wachmann musterte sie kurz, dann nickte er. »Schnell rein und schnell wieder raus«, sagte er.

			»Oh, danke! Bin gleich wieder da!«

			Sie hastete in Richtung Atrium weiter. Als sie sich umsah, konnte sie feststellen, dass der Mann sie nicht mehr beobachtete. Ausgezeichnet. Sie lief weiter, sah mindestens fünfzig Gäste die breite linke Freitreppe herunterkommen. Am Fuß der Treppe standen zwei junge Frauen, beide Angestellte des Museums, die ständig wiederholten: »Bitte gehen Sie zum Hauptausgang weiter. Danke.«

			Remi ging auf die nächste Angestellte zu. »Entschuldigung, aber ich mache mir Sorgen wegen meines Mannes. Ich kann ihn nicht finden und hoffe, dass er dort oben ist.«

			»Bitte warten Sie hier, Ma’am. Die oberen Stockwerke werden systematisch geräumt.«

			»Danke.« Als Remi zurücktrat, stolperte sie gegen jemanden, verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorn gegen die Frau und verlor dabei ihre Abendtasche, deren Kette klirrte, als sie auf dem glatten Steinboden wegrutschte. »Oh nein«, sagte sie bekümmert, während die junge Frau sie stützte. »Das tut mir so leid!«

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Mir geht’s gut«, sagte Remi. »Nur ein bisschen erschrocken. Ich habe Ihnen hoffentlich nicht wehgetan?«

			»Nein, nein. Augenblick, ich hole Ihnen die Tasche.«

			»Danke, ich hol sie mir selbst«, sagte Remi, die sich bereits nach der Kette bückte. Sie hielt die kleine Tasche an sich gedrückt, als sie die Kette über ihre Schulter streifte. »Wie unbeholfen von mir! Diese verflixten High Heels.« Sie sah nach oben. »Er ist nirgendwo zu sehen. Am besten warte ich wohl draußen.«

			Sie ließ sich in der Menge in Richtung Ausgang treiben und hielt die gestohlene Schlüsselkarte hinter ihrer Abendtasche versteckt, als sie rasch zu dem Saal abbog, in dem sie zuletzt gewesen waren. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht beobachtet wurde, hastete sie zu der Tür weiter, die sie hoffentlich zu Sam führte. Remi steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz und hörte ein Klicken, als das grüne Lämpchen aufleuchtete. Dann zog sie die Tür auf, die in ein Treppenhaus führte, schloss sie hinter sich und steckte die Karte in ihr Abendtäschchen. Sie sah nach oben, entschied sich jedoch dagegen, lief die Treppe wieder hinunter und öffnete die nächste Tür. Als sie sah, dass die Luft rein war, verließ sie das Treppenhaus und schloss die Tür lautlos hinter sich.

			Bevor Remi den Flur entlangging, streifte sie ihre Schuhe ab. Sie kam an mehreren geschlossenen Türen vorbei und folgte dem Gang bis zu einer T-förmigen Kreuzung. Der Pfeil unter einem Schild EXIT zeigte nach links. Weil sie bezweifelte, dass Fisk das Museum schon verlassen hatte – es sei denn, er hatte gefunden, was er suchte –, spähte sie um die Ecke nach rechts. Wenige Meter weiter hörte sie Stimmen, die aus einem entfernteren Raum zu kommen schienen.

			Remi hielt inne und versuchte zu horchen. Aber sie konnte nicht unterscheiden, wer dort sprach oder was gesagt wurde.

			Wenigstens stimmte die Richtung.

			Mit ihren Schuhen in der Hand schob Remi sich an die Wand gepresst weiter, während die Stimmen lauter wurden.

			»Weitersuchen!« Das klang wie Fisks Stimme.

			»Vielleicht«, sagte eine Frauenstimme, »könnten Sie mir verraten, was Sie suchen?«

			»Das wissen Sie doch. Etwas Rundes, das mit Symbolen geschmückt ist.«

			Remi schob sich mit dem Rücken an der Wand weiter vor. Die Tür war nur angelehnt. Fisk kehrte ihr den Rücken zu, während er beobachtete, wie Miss Walsh die auf einem Tisch ausgebreiteten Gegenstände durchsuchte. Marlowe stand mit seinem Dolch in der Hand neben ihr. Nicht sehen konnte Remi vorläufig Sam und Ivan. Sie betrachtete die Tür. Ein leichter Stoß würde genügen, um sie ganz aufgehen zu lassen. Remi streckte eine Hand aus, legte drei Finger auf das Türblatt. Ein weiterer Zentimeter genügte, um ihr einen Arbeitsraum zu zeigen, in dem offenbar die Sammlung Herbert katalogisiert worden war. Auf dem Tisch lagen verschiedene Waffen, die anscheinend nicht gut genug waren, um oben ausgestellt zu werden: ein Morgenstern mit abgebrochenem Stiel, eine Streitaxt, ein alter Lederschild und Teile einer Rüstung. Nur war darunter nichts, was Remi leicht hätte als Waffe gebrauchen können – abgesehen vielleicht von einem handgroßen Messingstern, der offenbar von dem Schild stammte. Seine Spitzen schienen scharf genug zu sein, um Schaden anrichten zu können, wenn er kräftig genug geschleudert wurde.

			Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Ivan ragte mit einer kleinen Pistole in der Hand vor Remi auf. »Keine Bewegung!«

			Sie suchte den Raum ab und entdeckte Sam auf einem Stuhl an der rechten Seitenwand sitzend: die Hände vor seinem Körper mit Kabelbindern gefesselt, aber anscheinend unverletzt. »Keine Gewalt nötig«, sagte sie mit einem Blick auf Ivans Pistole.

			»Sie hätten draußen warten sollen.«

			»Ich verschwinde gern wieder.«

			»Zu spät!«, sagte Ivan und zerrte sie über die Schwelle in den Raum.
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			Sam zwang sich, nicht aufzuspringen, als er Remi durch die offene Tür hereinstolpern und gegen den Tisch mit Artefakten krachen sah. Obwohl er nichts lieber getan hätte, als Ivan niederzuschlagen und ihm anschließend das Genick zu brechen, wusste er, dass es besser war, noch zu warten. Auch wenn Ivan in seiner eingeschmuggelten kleinkalibrigen Pistole vielleicht nur zwei Schuss hatte, waren das zwei Schuss zu viel.

			»Wen haben wir denn da?«, fragte Fisk, während er beobachtete, wie Ivan Remi festhielt.

			»Besuch.«

			Der ältere Mann winkte frustriert ab. »Hört einem hier kein Mensch zu?« Dann sah er, dass Miss Walsh aufgehört hatte zu suchen, und fuhr sie an: »Was gibt’s da zu glotzen? Weitersuchen!«

			Sie nickte hastig und machte sich daran, einen Stapel alter Ordner durchzugehen.

			Remi beugte sich nach vorn und angelte nach einem ihrer Schuhe, der ihr bei dem Aufprall aus der Hand und über die Tischplatte gerutscht war.

			Ivan packte sie am Arm und riss sie zurück.

			»Lassen Sie meine Frau in Ruhe!«

			»Sonst?«

			Sam wollte aufstehen, aber Marlowe war mit wenigen Schritten bei ihm und stieß ihn auf den Stuhl zurück. »Sitzen bleiben, sonst schneide ich Ihnen den Hals ab!«

			Remi, die Schuhe und Abendtäschchen an ihre Brust gedrückt hielt, lächelte Sam beruhigend zu. »Mir fehlt nichts.«

			Wenn Remi und er auf einem Gebiet Hervorragendes leisteten, dann war das die Ausarbeitung alternativer Pläne. Jetzt brauchen wir wirklich einen, sagte er sich, während er beobachtete, wie Ivan mit Remi auf ihn zukam.

			»Hinsetzen!«, fuhr er sie an und drückte sie auf einen Stuhl neben Sam.

			Sie beobachtete Sam aus den Augenwinkeln. »Sind Sie oft hier?«

			»Schnauze, ihr beiden«, knurrte Ivan. Dann durchquerte er den Raum und stellte sich so hin, dass er sie im Auge behalten konnte.

			Miss Walsh, die eben den Inhalt eines weiteren Kartons auf den Tisch kippte, funkelte Marlowe an, der mit seinem Dolch in der Hand neben ihr stand. »Müssen Sie mit diesem Ding ständig so in meiner Nähe herumfuchteln?«

			Er gab keine Antwort, starrte sie nur an. Sie wandte sich wieder dem Karton zu. Ihre Hände zitterten, als sie seinen Inhalt sortierte.

			Fisk sah auf seine Uhr, bevor er Miss Walsh ansprach. »Wissen Sie bestimmt, dass Sie zwischen den Artefakten nichts dergleichen gesehen haben?«

			»Wenn es so wäre, wüsste ich’s. Aber zwischen denen hat nichts gelegen.«

			Fisk kniff die Augen zusammen und trat dicht vor sie hin. »Was suchen Sie dann hier? Oder enthalten diese Umschläge vielleicht Artefakte?«

			»Sie haben doch von etwas Rundem mit Symbolen gesprochen? Ich erinnere mich, eine Zeichnung dieser Art gesehen zu haben.« Sie schob ihm den Karton hin. »Hier, suchen Sie selbst weiter!«

			Er griff nach einem Stapel Papiere, dann nickte er Ivan und Marlowe zu. »Behaltet die beiden im Auge.

			Sam sah zu seiner Frau hinüber. »Alles okay?«

			»Mir fehlt nichts. Ehrlich.«

			»Du hättest nicht zurückkommen dürfen.«

			»Ich hab mir Sorgen gemacht. Den Krankenwagen voller Sprengstoff hat’s nie gegeben.«

			»Eine Kriegslist«, sagte Fisk, ohne von den Papieren aufzusehen, in denen er blätterte. »Und sie hat funktioniert.«

			»Also«, sagte Remi, die den Mann ignorierte und nachdenklich Sams gefesselte Hände betrachtete, »war ich ein bisschen um deine Sicherheit besorgt.«

			Sam lächelte ihr zu, dann sah er zu Miss Walsh hinüber, die weiter in Papieren blätterte – allerdings vorsichtiger als Fisk, weil ihr vermutlich mehr daran lag, historische Dokumente zu erhalten. Oder vielleicht war ihr bewusst, dass sie liquidiert werden würden, sobald der gesuchte Gegenstand gefunden war.

			Fisk trat einen halben Schritt zurück, hielt ein vergilbtes Schriftstück hoch. »Ich hab’s!«

			Miss Walsh erstarrte.

			Sam hatte versucht, den Kabelbinder um seine Handgelenke zu lockern, während er Ivan beobachtete, der weitere Anweisungen von seinem Boss erwartete. Fisk schien jedoch so von seiner Entdeckung fasziniert zu sein, dass er seine Umgebung fast vergaß. Dann sah er ruckartig auf, suchte Ivans und Marlowes Blick. »Wir treffen uns oben, wenn ihr hier fertig seid. Ich schicke Jak runter, damit er euch hilft.«

			Damit stiefelte er hinaus.

			Nicht gut, dachte Sam. »Sie haben nur zwei Schuss in Ihrer Pistole«, erklärte er Ivan.

			»Kein Problem. Hab die Tasche voller Munition. Und Marlowe brennt darauf, seinen neuen Dolch auszuprobieren.«

			Marlowe hielt die blitzende Klinge hoch und grinste Miss Walsh an.

			Sie wurde blass, wich einen Schritt zurück.

			Frustriert holte Remi tief Luft. »Lasst mich um Himmels willen meine Schuhe anziehen, wenn ihr uns umlegen wollt, damit ich in Würde sterben kann. Hier«, sagte sie zu Sam und hielt ihm ihre Abendtasche so energisch hin, dass er nicht anders konnte, als sie mit seinen gefesselten Händen zu ergreifen und ihr abzunehmen. Sie bückte sich und war wie nebenbei bemüht, in ihre High Heels zu schlüpfen.

			Ivan glotzte sie an, als könne er nicht begreifen, dass sie in diesem Augenblick um ihr Aussehen besorgt war. Sam, der die Tasche umklammerte, erkannte jetzt, was unter der Klappe steckte: der scharfkantige Messingstern. Und er hatte auf ein Messer gehofft, mit dem sich der Kabelbinder zerschneiden ließ …

			Marlowe griff sich plötzlich Miss Walsh, setzte den Dolch an ihre Halsschlagader.

			Sam ließ die kleine Tasche fallen, als er aufsprang und den Stern schleuderte. Er traf Marlowe seitlich am Hals. Der Mann riss die Augen auf, ließ seinen Dolch fallen und griff sich verzweifelt nach Atem ringend mit beiden Händen an die Kehle. Er stolperte rückwärts und brach neben Ivan zusammen, der jetzt auf Remi zielte. Sam stürmte heran und schlug die Hand hoch, als der andere abdrückte. Er rangelte mit Ivan, war durch seine gefesselten Hände behindert, während er versuchte, ihm die Pistole zu entwinden. Als Ivan nochmals abdrückte, fiel der Schuss so dicht neben Sams Gesicht, dass seine Wange vom Pulverdampf brannte. Ivan ließ die leergeschossene Waffe fallen, tastete blindlings hinter sich und bekam die Streitaxt zu fassen. Sam machte einen Satz rückwärts, sodass die Axt ihn knapp verfehlte. Dann wich er ihr nochmals aus und rammte im nächsten Schritt eine Schulter gegen die Brust des anderen. Ivan entglitt die Streitaxt; er stolperte rückwärts gegen den Tisch und wäre fast zu Boden gegangen.

			»Lauft!«, rief Sam.

			Remi zog Miss Walsh mit sich aus dem Saal. Ivan schnappte sich den zerbrochenen Morgenstern, hielt die Stachelkugel in einer Hand und kam so auf Sam zu. Sam griff mit gefesselten Händen eilig nach dem Lederschild auf dem Tisch und riss ihn hoch. Der Morgenstern glitt vom Leder ab, durchdrang es aber an einigen Stellen. Sam stieß Ivan den Schild ins Gesicht, sodass er zurücktaumelte.

			Ivan fiel über den toten Marlowe und schlug der Länge nach hin.

			Sam warf ihm den Schild an den Kopf und rannte aus dem Saal. Remi und Miss Walsh waren weit vor ihm, rannten den Korridor entlang.

			Sie machten an der T-förmigen Einmündung halt, wo sie die Wahl zwischen dem Inneren des Museums und einem Notausgang hatten. »Wohin?«, fragte Remi außer Atem.

			Miss Walsh sah nach links und rechts, stand aber noch zu sehr unter Schock, um sich entscheiden zu können.

			»Ausgang«, sagte Sam, weil er hoffte, dass dort Gäste darauf warten würden, das Gebäude wieder betreten zu dürfen. In der Menge konnten sie sich verlieren.

			Sie liefen die Treppe hinauf und stürmten ins Freie, nur um feststellen zu müssen, dass sie weit vom Haupteingang und irgendwelchen Menschenmassen entfernt waren. Stattdessen hatten sie eine nur von Müllautos benutzte düstere Durchfahrt zwischen zwei Gebäuden vor sich.

			Sie mussten versuchen, die Straße außerhalb des Museumsgeländes zu erreichen. Im Augenblick hatten sie nur die Wahl zwischen links und rechts. Sam entschied sich für links und stoppte am nächsten Eingang, wo eine flache Treppe zu einem weiteren Souterrainbüro hinunterführte. »Hierher!«, drängte er und zog die beiden Frauen auf die dunkle Treppe, als hinter ihnen die Tür des Notausgangs quietschte und dann scheppernd zufiel.

			Ivans schwere Stiefel trampelten dicht über ihnen auf dem Pflaster, bis er stehen blieb und sich mit seiner kleinen Pistole in der Hand umsah.

			Sam atmete langsam und gleichmäßig und stand an die Wand gedrückt, während Remi den Kabelbinder um seine Handgelenke mit seinem Taschenmesser zerschnitt. Dann machte Ivan plötzlich kehrt. Alle drei erstarrten, als er in ihre Richtung marschiert kam und so knapp vor dem Treppenabgang stehen blieb, dass Sam ihn fast an den Knöcheln hätte packen können. Ivan zog sein Handy heraus und telefonierte. »Yeah, Marlowe ist tot … Nein, sie sind nirgends zu sehen. Ich suche grade das Museum ab. Du beobachtest die Straße … Hau bloß nicht ab, bevor wir sie gefunden haben. Der Boss will sie …«

			Im benachbarten Gebäude sprang ein Notstromaggregat an und übertönte den Rest des Gesprächs. Sam beobachtete, wie Ivan in Gegenrichtung davonmarschierte und um die nächste Ecke verschwand.

			Als ihnen vorerst keine Gefahr mehr drohte, musterte Sam die beiden Frauen. »Alles in Ordnung mit euch?«

			Sie nickten.

			»Gut. Dann wollen wir mal verschwinden.« Er betrachtete die Tür hinter sich. »Führt die irgendwohin?«

			Miss Walsh, die sich halbwegs erholt hatte, schüttelte den Kopf. »Nur ins Hausmeisterbüro. Da gibt es keinen Ausgang zur Straße hinaus. Sollten wir nicht einfach die Polizei rufen?«

			»Ich möchte, dass wir überleben, um unsere Aussage machen zu können. Wie kommen wir wieder hinein?«

			»Am schnellsten und einfachsten«, sagte Miss Walsh, »durch die Tür, aus der wir gekommen sind. Aber sie haben mir meine Schlüsselkarte weggenommen.«

			»Ich habe eine«, sagte Remi und hielt ihr Täschchen hoch. »Von einer anderen Angestellten geborgt.«

			»Gut gemacht!« Sam stieg die Treppe hinauf, überzeugte sich davon, dass die Luft rein war, und winkte die beiden zu sich herauf. »Auf dem kürzesten Weg zum Eingang««, sagte er und bildete die Nachhut.

			Sie verschwanden in dem Gebäude, aus dem sie gekommen waren. Sam atmete erst auf, als die schwere Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

			»Am besten gehen wir ins Büro des Wachdiensts«, schlug Miss Walsh vor. »Dort sind wir sicher, bis die Polizei kommt.«

			»Dieses Schriftstück, das er mitgenommen hat …«, fragte Sam unterwegs. »Haben Sie’s zufällig genauer gesehen?«

			»Es war eine Federzeichnung.«

			»Wovon?«

			»Von einem mit Symbolen verzierten Kreis. Ich muss ihn gesehen haben, als ich angefangen habe, die Sammlung Herbert zu katalogisieren, denn ich wusste sofort, was er meinte.«

			»Können Sie sich zufällig an eines oder mehrere dieser Symbole erinnern?«

			»Nein, leider nicht. Sorry.«

			Stunden später kehrten Sam und Remi erschöpft in ihr Hotelzimmer zurück. Sie lagen auf dem französischen Bett ausgestreckt und starrten die Zimmerdecke an. Remi tastete nach Sams Hand, umklammerte seine Finger. »Ich kann nicht glauben, wie knapp wir …«

			»Es war ein guter Versuch. Nur eben nicht gut genug.«

			»Wieso war er uns wieder einen Schritt voraus?«

			Gute Frage, dachte Sam. Sie hatten doch das Leck gestopft. Archer hatte ihnen versichert, Bree habe keinen Kontakt mehr mit ihrer Cousine gehabt, seit sie als Informantin enttarnt worden war. Und trotzdem wusste Fisk jedes Mal, wo sie waren. »Sie hatten mehrere Tage Vorsprung.«

			»Vielleicht hat Selma Neuigkeiten für uns.«

			»Rufst du sie an? Oder soll ich das machen?«

			Als Remi keine Antwort gab, sah er zu ihr hinüber. Sie schlief fest. Er beobachtete sie einige Sekunden lang, während er über seine gemischten Empfindungen an diesem Abend nachdachte. Er wusste, dass Fisk nie vorgehabt hatte, sie laufen zu lassen, und während er nie vorgehabt hatte, sich kampflos in sein Schicksal zu fügen, hatte ihn das Wissen getröstet, dass Remi draußen in Sicherheit war. Wenigstens bis zu dem Augenblick, in dem Ivan sie in den Raum gezerrt hatte.

			Seine schöne Frau hatte ihr Leben riskiert, um ihn zu retten. Und sie war clever genug gewesen, sich eine improvisierte Waffe zu schnappen.

			Er horchte auf ihre regelmäßigen Atemzüge, während sie neben ihm schlief, und lächelte in der Dunkelheit, als er daran dachte, wie sie darauf bestanden hatte, ihre Schuhe wieder anziehen zu dürfen.

			»Gut gemacht, Remi«, flüsterte er.

			Sie bewegte sich leicht, wachte aber nicht auf.

			Als Sam dann wach wurde, hörte er ein Telefon klingeln. Er war überrascht, dass draußen bereits die Sonne schien. In seiner Benommenheit hatte er Mühe, sich daran zu erinnern, wo sie waren. Hotel, dachte er, als Remi blindlings nach ihrem Smartphone tastete, es ans Ohr hielt und leicht heiser sagte: »Hallo …? Augenblick … Was?«

			»Wer ist das?«, fragte Sam.

			»Miss Walsh.« Sie hörte auf einen Ellbogen gestützt zu, bevor sie sich erneut an Sam wandte. »Sie weiß, wo dieser Kreis mit den Symbolen zu finden ist.«
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			»Wie konnten wir nur so blind sein?«, fragte Remi.

			»Ganz leicht«, sagte Sam und gab etwas mehr Gas. Die gerade Landstraße vor ihnen war leer, sodass sie umso schneller vorankamen. Er sah in den Rückspiegel, obwohl er ziemlich sicher wusste, dass sie nicht verfolgt wurden. Wozu denn auch? Fisk hatte schließlich bekommen, was er wollte. »Es war sozusagen öffentlich sichtbar versteckt, und wir haben nicht am richtigen Ort gesucht.«

			Oder vielmehr hatten sie bei ihrer Suche nicht erkannt, was sie vor sich hatten. Das wussten sie jetzt – und konnten nur hoffen, dass sie keinen schweren Fehler gemacht hatten, als sie der falschen Fährte ins Museum gefolgt waren.

			Sie kamen gut voran, und Sam atmete auf, als sie auf die unbefestigte Zufahrt zu Grace Herbert-Millers Farm abbogen. Wie zuvor stoben die Hühner gackernd auseinander, als sie vorfuhren, die Gänse schnatterten laut, und einige Ziegen, die am Plankenzaun ihrer Weide standen, meckerten zur Begrüßung.

			Kies knirschte unter ihren Schritten, als sie den Hof überquerten. Diese Farm betritt niemand, ohne laut angekündigt zu werden, dachte Sam, als er an die Tür klopfte.

			Wider Erwarten öffnete ihnen niemand.

			Er trat zurück und sah zum Kamin des Hauses auf. Kein Rauch. »Vielleicht sollten wir uns mal umsehen. Uns vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

			Remi nickte, ohne sich dazu zu äußern. Aber er wusste, dass sie dasselbe dachte wie er. Den Herbert-Millers war irgendetwas zugestoßen.

			Ein Fußweg aus Klinkersteinen, die stellenweise mit Moos bewachsen und glitschig waren, führte um das Haus herum. Fenster mit rautenförmigen Sprossen reflektierten das Sonnenlicht, und weiße Spitzenstores verwehrten Einblicke in die Räume dahinter. Hinter dem Cottage war ein gepflegter Gemüsegarten eingezäunt, aber einige Hühner waren trotzdem hineingelangt und pickten und scharrten jetzt zwischen Karotten und Sellerie.

			Zwei Stufen führten zu der tannengrün gestrichenen Hintertür hinauf, und Sam entdeckte um das Schloss herum frische Schrammen, als habe jemand – vielleicht mit Erfolg – versucht, die Tür aufzubrechen. »Das habe ich gehofft, nicht sehen zu müssen.«

			»Definitiv nicht«, bestätigte Remi.

			Als er eine Hand auf die Klinke legte, hörte er den lauten Hühner-, Gänse und Ziegenchor vor dem Haus, bevor Reifen im Kies knirschten, als ein weiteres Auto vorfuhr.

			»Tolle Alarmanlage«, sagte Remi. »Vielleicht sollten wir uns auch so eine anschaffen.«

			»Ich weiß nicht, ob Zoltán der Versuchung von frischem Huhn zum Lunch widerstehen könnte.«

			»Das ist wahr.«

			Sie gingen ums Haus herum zurück. An der zweiten Ecke ließ Sam Remi hinter sich warten, während er um die Ecke spähte. Grace Herbert-Miller stieg auf der Beifahrerseite aus einem ziemlich neuen blauen Fiat. Ihr rot-schwarz geblümtes Kleid, der leichte schwarze Mantel und ihr kleiner schwarzer Hut mit einem Gesteck aus Seidenrosen ließen vermuten, dass sie gerade aus der Kirche kam.

			Nicht zu sehen war jedoch ihr Mann.

			Um die Frau nicht zu erschrecken, ließ er Remi vorangehen, als sie hinter dem Cottage hervorkamen, während sie sich von dem Fahrer verabschiedete.

			Sie sah die beiden und lächelte. »Mr. und Mrs. Fargo. Das ist aber eine Überraschung …«

			»Mrs. Herbert-Miller, sagte Sam ebenfalls lächelnd. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich hatte gehofft, mit Ihnen und Ihrem Mann sprechen zu können. Ist er zu Hause?«

			»Leider nicht. Er ist heute Morgen weggefahren, um seinen Bruder zu besuchen, der gesundheitlich etwas angeschlagen ist. Aber kommen Sie bitte herein.«

			Als sie zur Haustür vorausgehen wollte, streckte Sam eine Hand aus und berührte ihren Arm. »Hören Sie«, sagte er, »ich bin etwas in Sorge, dass jemand versucht haben könnte, bei Ihnen einzubrechen.«

			Zu seiner Überraschung lachte sie nur, ging weiter und zog dabei ihre Schlüssel aus der Manteltasche. »Ach, das glaube ich nicht. Wir liegen so einsam hier, wer würde damit seine Zeit vergeuden? Schließlich gibt’s bei uns nichts Wertvolles zu holen.«

			»Trotzdem sieht es ganz so aus, als hätte jemand versucht, durch die Hintertür einzudringen.«

			Sie gingen zu dritt nach hinten, und Sam zeigte ihr die Schrammen im Holz.

			»Großer Gott …«

			Er öffnete die Tür. »Sie war abgesperrt, oder?«

			Mrs. Herbert-Miller nickte wortlos.

			»Sie sind bestimmt längst fort«, sagte er. »Aber ich möchte ehrlich gesagt nichts riskieren.«

			»Bis die Polizei kommt, dauert es ewig. Wir wohnen so abgelegen.«

			»Ich könnte nachsehen, während Sie mit Remis Handy telefonieren.«

			»Bitte.«

			Sam stieß die Tür auf und horchte kurz, bevor er das Haus betrat. Hinter sich hörte er Remi sagen: »Keine Sorge, darauf versteht er sich sehr gut.«

			Worauf Grace fragte: »Wozu sollte jemand bei uns einbrechen wollen?«

			Die Hintertür führte in einen kleinen Vorraum, in dem zwei Paar Gummistiefel ordentlich unter Regenmänteln an Garderobenhaken standen. Als Sam durch die Küche ging, zog er seinen Revolver. Zweifellos hatten die Eindringlinge es auf etwas Bestimmtes abgesehen gehabt, und tatsächlich fehlte genau dieser Gegenstand. Trotzdem durchsuchte er auch die übrigen Räume des Hauses und steckte den Revolver weg, bevor er zu den Frauen zurückging. »Sie sind fort.«

			Remi sagte: »Die Polizei ist unterwegs.«

			Grace, die sehr blass war, fragte: »Fehlt irgendwas?«

			»Ja, leider« antwortete Sam. Er führte die beiden nach vorn in die Diele des Hauses und zeigte auf die leere Stelle an der Wand neben der Haustür.

			Sie starrte die Lücke zwischen den beiden Gemälden und unter dem Familienwappen an. »Der Schild? Wozu sollte jemand den stehlen?«

			»Wir glauben«, sagte Sam, »dass die Symbole auf dem Schildbuckel in früheren Zeiten dazu gedient haben, einen Code zur Entschlüsselung einer Karte aufzustellen.«

			»Auf dem Schildbuckel? Was ist das genau?«

			»Das gewölbte Messingteil in der Schildmitte. Ein dekoratives Teil, an dem innen der Tragegriff befestigt ist.«

			Sie starrte die Wand an, dann fragte sie Sam: »Wissen Sie bestimmt, dass das ein Code war? Ich habe nur ein hübsches keltisches Muster gesehen.«

			»Wichtig waren die Symbole am äußeren Rand. Nicht der kunstvoll geknüpfte keltische Knoten in der Mitte.«

			»Das …« Grace legte eine Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss mich hinsetzen.«

			»Kommen Sie«, sagte Remi, nahm ihren Arm und führte sie in den Salon. »Möchten Sie etwas trinken?«

			»Nein, danke, ist schon gut.«

			Sam setzte sich Grace gegenüber in einen Sessel. »Sie haben erwähnt, kurz vor unserem ersten Besuch seien zwei Männer hier gewesen und hätten nach den Artefakten gefragt, die Sie geerbt haben.«

			Sie nickte.

			»Könnten Sie die beiden beschreiben?«

			»Ich denke schon … Glauben Sie, dass …?«

			»Wenn sie die Männer sind, mit denen wir es zu tun hatten, dann ja.«

			»Aber weshalb?«

			»Wegen des Codes, den ich erwähnt habe. Wir sind uns unserer Sache nicht ganz sicher, aber möglicherweise entschlüsselt er eine Schatzkarte.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Meinen Sie diese alte Sage?«

			»Sie haben davon gehört?«

			»Gewiss. Aber das war nur eine Art Gutenachtgeschichte. Niemand hat sie wirklich geglaubt.«

			»Diese Sage«, drängte Sam, der ihre Befragung abschließen wollte, bevor die Polizei kam. »Können Sie uns davon erzählen?«

			»Das ist so lange her …« Grace lehnte sich in den Sessel zurück und fixierte einen Punkt an der Wand. »Ich bin damals zehn oder elf Jahre alt gewesen. Wir waren auf Besuch bei meinen Cousins … Sie haben mich damit aufgezogen, dass ich als Mädchen nicht mitmachen durfte.«

			»Wobei mitmachen?«

			»Als Beschützer fungieren. Ich erinnere mich, dass mein ältester Cousin gesagt hat: ›Weißt du denn gar nichts? Man muss ein Junge sein. Mädchen können keine Beschützer werden.‹« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Oder so ähnlich.«

			»Ein Beschützer wovon?«

			»Von König Johanns Schatz, das ist doch klar.«
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			Remi war sich sicher, Mrs. Herbert-Miller missverstanden zu haben. »König Johann – so wie König Richards Bruder?«

			»Derselbe«, bestätigte Grace.

			»Das soll ein beachtlicher Schatz sein«, sagte Remi. »Über siebzig Millionen Pfund, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Aber diese alten Geschichten sind doch nicht wahr, oder? Wieso sollte jemand sie um Himmels willen glauben?«

			»Schwer zu sagen«, meinte Sam. »An welche Details erinnern Sie sich noch?«

			»Na ja …« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Die Sage war eher ein Märchen, wissen Sie. König Johann hat William den Marschall beauftragt, die Kronjuwelen zu verstecken, um England zu retten. Dass der Schatz im Moor versunken sein sollte, war eine List, damit niemand dem jungen Kronprinzen nach dem Leben trachtete. Oder so ähnlich. Ich habe wie gesagt nie sehr aufmerksam zugehört. Das waren alles nur Geschichten, die mein Onkel meinen Cousins erzählt hat, als wir Kinder waren.«

			»Was ist aus Ihren Cousins geworden?«, fragte Remi.

			»Mein älterer Cousin hatte vor über zehn Jahren einen tödlichen Verkehrsunfall. Sein jüngerer Bruder ist letztes Jahr gestorben – Herzschlag.«

			»Keine weiteren Verwandten?«, fragte Sam. »Wer könnte diese Geschichten noch gehört haben?«

			»Leider hatten beide keine Kinder, und mein anderer Cousin, der das Herrenhaus in Nottingham geerbt hat, weiß auch nicht mehr als ich.« Sie runzelte einige Sekunden lang die Stirn, dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Vielleicht gibt es doch noch jemanden: Madge Crowley, die Exfrau meines Cousins. Ich hätte sie fast vergessen, weil ich jahrelang nicht mehr mit ihr gesprochen habe. Seit der Scheidung nicht mehr. Ab und zu schickt sie noch eine Weihnachtskarte. Lebt irgendwo in Norfolk. Ich könnte versuchen, ihre Adresse zu finden, wenn Ihnen das weiterhelfen würde.«

			»Das wäre großartig««, sagte Sam.

			Mrs. Herbert-Miller fand den Namen und die Adresse: Madge Crowley in King’s Lynn. Dann traf der Polizeibeamte ein, sodass Sam seine Aussage machen und den Namen des Kriminalbeamten bei Scotland Yard angeben konnte, der ihren Fall bearbeitete.

			Der Uniformierte sah von seinem Notizbuch auf. »Wissen Sie bestimmt, dass diese Fälle zusammenhängen?«, fragte er Sam. »Schließlich haben Sie ausgesagt, dieser Fisk habe das Gesuchte im Museum gefunden. Wozu hätte er dann hier einbrechen sollen?«

			»Damit wir’s nicht auch finden.«

			Der Polizeibeamte sah zweifelnd zu dem Haken hinüber, an dem der Schild gehangen hatte. »Wie viel war er also wert?«, fragte er Grace.

			»Ein Museumsstück«, warf Remi ein. »Ohne sonderlichen Marktwert.«

			»Historischer Kram«, bestätigte er. »Weiß auch nicht, was die Leute daran finden.« Er klappte sein Notizbuch zu und stand auf. »Ich melde mich, sobald es was Neues gibt.«

			»Danke«, sagte Grace und begleitete ihn zur Tür. Dann war sie gleich wieder da.

			Remi sagte: »Sie verzeihen uns hoffentlich, dass wir anfangs nicht offener zu Ihnen waren. Aber wir wussten selbst nicht genau, womit wir es zu tun hatten.«

			»Hätte ich gewusst, dass dies passieren würde«, sagte Grace, »hätte ich den Schild mit den anderen Sachen ins Museum gegeben.« Sie gab sich einen Ruck, stemmte die Arme in die Hüften und lächelte. »Sie brauchen wohl nichts mehr? Dann würde ich sehr gern in mein einfaches Landleben zurückkehren.«

			Diese höfliche Verabschiedung war deutlich genug. Sam und Remi standen auf. »Sonst fällt mir nichts mehr ein«, erklärte er Remi. »Dir?«

			»Nichts«, sagte Remi.

			Grace begleitete sie hinaus. »Sollten Sie etwas finden, schicken Sie es bitte dem Museum. Was ich an Aufregungen erlebt habe, reicht mir fürs ganze Leben.«

			Im Auto gab Sam Remi den Zettel mit der Adresse der Exfrau von Grace’ Cousin. »King’s Lynn. Das sind dreieinhalb bis vier Stunden Fahrt. Ein langer Tag!«

			»Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber mein Terminkalender ist gähnend leer.«

			»Meiner zufällig auch.« Er sah auf seine Uhr, dann ließ er den Motor an. »Selma müsste inzwischen im Büro sein. Ruf sie doch mal an. Ich hoffe sehr, dass sich unsere Aufnahmen von dem Schildbuckel vergrößern lassen.«

			Remi gab die Adresse ins Navi ein, dann rief sie Selma an. »Bei uns ist einiges passiert. Aber als Erstes fahren wir nach King’s Lynn und brauchen dort ein Hotel.«

			»Gut, ich kümmere mich darum. Was ist mit Ihrer Suite im Savoy?«

			»Die behalten wir. Allzu lange sind wir hoffentlich nicht fort.« Sie berichtete, was Mrs. Herbert-Miller ihnen aus der Geschichte ihrer Familie und über König Johanns Schatz erzählt hatte.

			»Im Augenblick«, warf Sam ein, »interessiert mich vor allem der Lederschild, den Grace geerbt hat. Besonders das in der Mitte eingesetzte gewölbte Messingteil. Wie gut ist es auf den Fotos zu sehen, die wir Ihnen nach unserem ersten Besuch geschickt haben?«

			»Augenblick, ich hole sie mir auf den Bildschirm.«

			Während Selma damit beschäftigt war, betrachtete Remi die Fotos, die sie gemacht hatten. Eines war vom Blitzlicht zu verwaschen, das andere zu dunkel. Aber wie auch schon beim ersten Mal zog der komplizierte keltische Knoten ihren Blick auf sich. Die runenartigen kleinen Symbole hatten wie schmückendes Beiwerk ausgesehen, das im Vergleich zu dem Knoten unwichtig schien. So war das Entschlüsselungsrad tatsächlich öffentlich sichtbar versteckt worden. Wer würde es schon auf einem alten, im Kampf verunstalteten Lederschild suchen? 

			»Ich habe die Fotos hier«, sagte Selma.

			»Sehen Sie sich die Bilder gut an«, bat Sam. »Remi und ich glauben, dass der Kreis aus Symbolen das Entschlüsselungsrad ist.«

			Am anderen Ende entstand eine lange Pause, nach der Selma sagte: »Das ändert natürlich einiges.«

			»Leider ist der Schild jetzt weg«, sagte Sam. »Und das ist der Grund unseres Anrufs. Können Sie die Fotos so weit vergrößern, dass die Symbole am Rand erkennbar sind?«

			»Damit beauftrage ich Pete und Wendy. Die beiden verstehen viel mehr von Bildbearbeitung als ich.«

			»Einverstanden«, sagte Sam. »Melden Sie sich so bald wie möglich wieder.«

			Es war Viertel nach vier, als sie durchs Südtor von King’s Lynn in Richtung Stadtmitte fuhren. Die tiefstehende Sonne warf lange Schatten über gepflasterte Straßen und jahrhundertealte Gebäude, sodass man sich leicht vorstellen konnte, wie es hier ausgesehen hatte, als King’s Lynn der wichtigste britische Hafen gewesen war.

			Dieser Alte-Welt-Charme erstreckte sich bis zu dem Viertel, in dem Madge Crowley wohnte. Ihre Adresse bezeichnete eines von mehreren Stadthäusern, die einer Plakette am Eingang nach aus einem um 1100 gegründeten Benediktinerkloster entstanden waren. Aus einem der Schornsteine stieg bläulicher Rauch auf, und Remi hoffte, dass das bedeutete, dass sie zu Hause war.

			Durch einen Torbogen gelangten sie auf einen gepflasterten Innenhof. Sam klopfte an. Eine mollige Braunhaarige ungefähr in Grace’ Alter öffnete ihnen und zog fragend die Augenbrauen hoch.

			Sam lächelte sie an. »Wir suchen Madge Crowley.«

			»Die bin ich.«

			»Wir haben Ihre Adresse von Grace Herbert-Miller. Sie hat uns gesagt, Sie wüssten vielleicht etwas über eine alte Familiensage, die irgendwas mit der Bewachung von König Johanns Schatz zu tun hat.«

			Madge Crowley schwieg einige Augenblicke lang, während sie sein Gesicht musterte. Und als Remi schon zu fürchten begann, sie würde die Besucher als Spinner fortschicken, trat sie zur Seite und forderte sie mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. »Ich habe mich schon gefragt, wann mal jemand wegen dieser Sache vorbeikäme.«
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			»Darf ich fragen: Welchen Grund hat Ihr Interesse für Grace und …?« Madge Crowley lächelte höflich und wartete darauf, dass sie den unvollständigen Satz ergänzten.

			Remi überließ es Sam zu antworten: »Grace hat erwähnt, dass Sie die Familiensage kennen. Die von König Johann handelt.«

			»Das stimmt. Wichtiger ist allerdings: Woher kennen Sie diese Sage?«

			»Jemand hat bei Grace eingebrochen und ein Erbstück gestohlen, das sich erst seit kurzem in ihrem Besitz befand. Wir glauben, dass es mit der Sage zu tun hat.«

			»Mit dem Schatz, meinen Sie?«

			»Ja«, sagte Sam.

			Ihr Gesichtsausdruck blieb neutral, während sie die beiden studierte. »Vielleicht wäre ich eher bereit, Ihnen zu helfen, wenn Sie mir erklären würden, warum Sie an dieser Sache interessiert sind.«

			»Wir sind Schatzsucher«, sagte Sam.

			»Schatzsucher?«, wiederholte sie hörbar missbilligend.

			»Nicht aus Geldgier«, sagte Remi. »Gewinne stiften wir für wohltätige Zwecke oder geben unseren Fund dem rechtmäßigen Eigentümer zurück. Im Internet sind reichlich Informationen über uns zu finden. Alles darüber, was wir tun und welche Organisationen wir unterstützen.«

			»Eine Website kann jeder einrichten, Mrs. Fargo. Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

			»Weil …« Remi erkannte, dass sie keinen guten Grund wusste. »Ich kann Ihnen nur unser Wort geben. Sorry, mehr haben wir nicht.«

			Madge Crowley schwieg sekundenlang, während sie die beiden erneut musterte. »Ich bilde mir ein, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Hoffentlich widerlegen Sie mich nicht. Was möchten Sie also wissen?«

			Sam antwortete: »Alles, woran Sie sich erinnern können, was mit der Familiensage der Herberts zu tun hat und letztlich zu dem Schatz führen könnte. Wir sind für jede Information dankbar.«

			»Ich brauche vielleicht einen Augenblick, um etwas zu finden, wenn Sie so lange warten wollen.« Sie ging die Treppe hinauf und kam mit einem braunen Umschlag zurück, den sie Sam gab.

			»Ein Lehrplan?«, fragte Sam, als sie ihnen gegenüber Platz nahm.

			»Und ein detailliertes Exposé zu einem Buch, das ich darüber schreiben wollte. Ich bin Bibliothekarin, wissen Sie, und Mitglied einer Historikergruppe, die sich jeden Monat in unserer Bibliothek trifft. Vor einigen Jahren habe ich meine Recherchen der Gruppe vorgelegt, weil ich dachte, die Beschäftigung damit könnte Spaß machen. Leider hat unser Mitglied Nigel Ridgewell, der früher Professor für Englisch und Geschichte war, nämlich am hiesigen College, sich sehr herablassend gegen meinen Versuch ausgesprochen, revisionistische Geschichte zu schreiben. Er ist dann aus Protest aus unserer Gruppe ausgetreten.«

			»Wie schade«, sagte Remi. »Dabei ist dieser Ansatz bestimmt nicht revisionistischer als all die anderen Sagen über den Königsschatz.«

			»Genau das dachte ich auch«, bestätigte Marge. »Stellen Sie sich also meine Überraschung vor, als sich später herausstellte, dass Nigel meine Ergebnisse im Selbstverlag veröffentlicht und als eigene Arbeit ausgegeben hatte. Und er war unverschämt genug, seinen Studenten meinen Lehrplan zu präsentieren. Aber sobald das bekannt wurde, war er seinen Job am College natürlich los. Das habe ich zwar bedauert, aber ich war nicht bereit, mir das Ergebnis meiner Recherchen stehlen zu lassen.«

			»Verständlich«, sagte Sam.

			»Nachdem er seine Professur verloren hatte, hat er eine Beschäftigung als Fremdenführer gefunden. Von Mitgliedern unserer Gruppe habe ich erfahren, dass er bei seinen Touren zu Fuß meine Informationen verwendet, die er als eine der vielen Sagen bezeichnet, die sich um den Verbleib des Schatzes ranken.«

			»Die Leute mögen Sagen«, warf Remi ein.

			»Allerdings! Ich habe auch mal daran gedacht, ihm das verbieten zu lassen, aber solches Nachtreten, wenn jemand schon am Boden liegt, wäre unfair gewesen. Er war damals eben jung und impulsiv.«

			Sam sah von den Papieren auf, in denen er geblättert hatte. »Können Sie für uns zusammenfassen, was hier drin ausgeführt ist?«

			»Ganz einfach: Die Herberts stammen von William dem Marschall, dem ersten Earl von Pembroke, ab. Pembroke erhielt den Auftrag, den Schatz König Johanns zu verstecken, um den Kronprinzen vor Invasoren zu schützen, die sich bereichern wollten. Die Geschichte, der Schatz sei auf einer Reise des Königs im Moor verloren gegangen, war eine Erfindung, die andere davon abhalten sollte, den versteckten Schatz aufzuspüren.«

			Sam überließ die Papiere Remi, dann fragte er: »Und was ist Ihrer Meinung nach damit passiert?«

			»Das steht alles dort drin. William Pembroke hat ihn versteckt, und in jeder Generation seiner Nachkommen haben Auserwählte das Geheimnis beschützt. Pembrokes Söhne sind kinderlos gestorben, daher wurde das Geheimnis von seiner Tochter Maud de Braose bewahrt, die es an ihren Sohn Edmund Mortimer weitergab, der offenbar eine Kopie dieses Schlüssels anfertigte und seinem legitimen Sohn Roger Mortimer ein Exemplar davon gab, während das andere an Sir Edmund Herbert ging, seinen unehelichen Sohn. Was sich als kluger Schachzug erwies, weil Mortimers legitimer Sohn eine Affäre mit Königin Isabella hatte, die dazu führte, dass er geköpft wurde.« Sie lächelte schwach, während sie sich in ihren Sessel zurücklehnte. »Vielleicht hat Mortimer seine Kinder nüchtern beurteilt und erkannt, dass sein unehelicher Sohn wesentlich loyaler war. Allerdings sagt uns das noch nicht, wo der Schatz liegt. Wir wissen nur, wie das Geheimnis überliefert wurde, nachdem Pembroke ihn versteckt hatte.«

			Remi steckte die Papiere wieder in den Umschlag. »Dürfen wir uns Ihre Unterlagen ausleihen? Wir könnten sie kopieren und Ihnen zurückschicken.«

			»Danke, das ist nicht nötig. Auch wenn diese Geschichte mich anfangs gereizt hat, ist sie doch nicht meine eigene. Sie gehört meinem früheren Mann Henry McGregor und seiner Cousine Grace, die beide kein Interesse an diesem Thema haben. So ist es seit vielen Jahren. Und nun sind Sie aufgekreuzt. Offenbar mit Grace’ Einverständnis, sonst hätte sie Ihnen meine Adresse nicht gegeben. Ich möchte nur, dass Sie mich über die Ergebnisse Ihrer Suche auf dem Laufenden halten.«

			Sie bedankten sich und gingen. Im Auto zog Remi die Papiere aus dem Umschlag. »Ganz schön viele Informationen.«

			Sam sah zu ihr hinüber. »Aber nichts, was wirklich heraussticht.«

			»Wär’s nicht nett, wenn eine Kopie des Entschlüsselungsrads dabei wäre?« Sie blätterte in den Unterlagen. »Die müssen wir gleich Selma mailen. Je mehr Augen sie sehen, desto besser.«

			In dem Hotel, das Selma für sie gefunden hatte, scannten sie die Papiere ein und mailten sie ihr. Dann teilten sie die Unterlagen in zwei Stapel und machten sich daran, sie zu lesen.

			Remi studierte den Zeitstrahl, den Madge Crowley erstellt hatte. »Wenn Edmund Mortimer das Geheimnis zwischen seinen Söhnen aufgeteilt hat, wäre dies der logische Zeitpunkt für den Diebstahl eines der beiden Entschlüsselungsräder.«

			Sam sah von seinen Seiten auf. »Erinnerst du dich an die Notizen, die du im Museum über Mortimers unehelichen Sohn gemacht hast?«

			»Natürlich.«

			»Und an die über den ehemaligen Liebhaber des Königs, der zum Piraten geworden war? Hugh le Despenser.«

			Remi lächelte. »Und die über Captain Bridgeman, seinen unehelichen Sohn.«

			»Wer könnte Averys Vorfahren vergessen?« Er betrachtete die vor ihm liegenden Papiere. »Steht nicht irgendwo, dass der König zornig auf die Mortimers war, weil Despenser irgendwas gestohlen hatte?«

			»Das muss es sein!«, sagte sie. »Despenser hat ein Exemplar des Entschlüsselungsrads gestohlen, das dann Jahrhunderte später irgendwie auf dem Meeresboden gelandet ist.«

			»Was wiederum erklärt, weshalb Avery so versessen darauf ist, es zurückzubekommen.«

			»Teilweise erklärt, meinst du. Außerdem ist er scharf darauf, sich den Schatz zu sichern.«

			»Ja, natürlich.« Er schob die Blätter zusammen und steckte sie in den Umschlag zurück. »Hoffen wir also, dass wir ihn vor ihm finden.«

			Selma meldete sich früh am folgenden Morgen via Skype. Sie saß in ihrem Büro am Schreibtisch. »Wendy und Pete machen Fortschritte bei der Bildbearbeitung, und Lazlo arbeitet gerade daran, die Karte zu entziffern.« Sie hielt ein bearbeitetes Foto hoch und deutete auf einen Bereich, der noch zu dunkel war, um Symbole erkennen zu lassen. »Hier muss noch nachgearbeitet werden. Und ein paar Symbole sind zu abgewetzt, um erkennbar zu sein. Wir wissen nicht genau, wie sie aussehen.«

			»Quintessenz?«, fragte Remi.

			»Lazlo hat genug Material, um damit zu arbeiten, aber in der Übersetzung könnte etwas verlorengehen.«

			Lazlo kam von hinten ins Bild. »Ja, das stimmt. Aber ich hoffe, dass es nichts Drastisches ist. Dass ich Sie beispielsweise nach Südamerika schicke, wenn Sie nach Nordamerika müssten.«

			Sam und Remi wechselten einen Blick, dann fragte Sam: »Wir müssen nach Südamerika?«

			»Nein«, sagte er. »Das war nur ein Beispiel für das, was passieren kann, wenn ein paar Buchstaben fehlen. Süd gegen Nord. So was.«

			»Wohin sollen wir jetzt also?«, fragte Remi.

			»Gute Frage«, sagte Lazlo. »Wenn wir voraussetzen, dass Mrs. Crowleys Informationen stimmen … Von ihren Recherchen hängt viel ab, aber leider basieren sie größtenteils auf Kindermärchen statt auf …«

			»Das wissen wir«, sagte Sam.

			»Verstanden. Jedenfalls sollten Sie als Nächsten diesen Nigel Ridgewell aufsuchen.«

			»Ridgewell?«, fragte Sam. »Ist das Ihr Ernst?«

			»Eindeutig. Er ist in dieser Gegend dort Ihr Experte für Altenglisch. Ehemaliger Professor. Wir brauchen seine Hilfe, um zu übersetzen, was ich auf der Karte entziffert habe – es sei denn Sie wollen warten, bis wir einen anderen Experten gefunden haben.«

			»Das kann interessamt werden«, sagte Sam. »Zufällig ist er nämlich auch der Mensch, der Madge Crowleys Forschungsergebnisse gestohlen hat.«
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			Colin Fisk ließ sich seinen Schock nicht anmerken, als er Alexandra Avery mitten in der Halle seines Hotels stehen sah. Er lächelte ausdruckslos, als er auf sie zutrat. »Mrs. Avery«, sagte er. »Ich habe nicht geahnt, dass Sie in London sind.«

			»Das glaube ich«, antwortete sie mit ebenso neutraler Miene. »Aber ich liebe Überraschungen. Sie nicht?«

			»Was machen Sie hier?«

			»Das Gleiche wie Sie, denke ich. Ich suche diesen geheimnisvollen Schatz, von dem mein Mann so besessen ist. Wie kommen Sie damit voran?«

			»Wir machen Fortschritte.«

			»Hmmm. Und die Fargos? Die kommen Ihnen dabei nicht in die Quere?«

			»Nicht im Geringsten.« Dass sie von den Fargos wusste, störte ihn, obwohl es zu erwarten gewesen war. Seit er für Charles Avery arbeitete, hatte er schnell erkannt, dass Alexandra keineswegs das blonde Dummerchen war, als das Charles sie gern hinstellte. »Weiß denn Ihr Mann, dass Sie hier sind?«

			Sie lachte. »Natürlich nicht! Ich kann gut darauf verzichten, dass er mir über die Schulter sieht. Hören Sie, ich bin hergekommen, um Sie abzufangen. Beteiligen Sie mich an der Suche, wenn Sie nicht wollen, dass das Geld, mit dem mein Mann Ihr Unternehmen finanziert, plötzlich ausbleibt.« Dabei lächelte sie reizend. »Er hat doch bestimmt erwähnt, dass alle seine Konten eingefroren sind?«

			»Ja, das hat er getan.«

			»Aber Sie wissen vielleicht nicht, dass mein Wirtschaftsprüfer das Konto identifiziert hat, von dem Charles Ihr Gehalt zu zahlen scheint. Das Geld kommt nämlich ausgerechnet von meinem Geheimkonto. Damit finanziere eigentlich ich dieses Unternehmen! Aber ich bin bereit, vorerst darüber hinwegzusehen. Wenn Sie bereit sind, meine Anwesenheit zu übersehen.« Und wieder hatte sie dieses reizende Lächeln.

			Fisk streckte die Hand aus. »Willkommen im Team.«

			Sie schüttelte ihm die Hand. »Freut mich, dass Sie meiner Ansicht sind. Also … was machen wir als Nächstes?«

			»Darüber sollten wir bei einem Drink sprechen«, schlug er vor. Das würde ihm etwas Zeit verschaffen, seine Gedanken zu ordnen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte oder sich wünschte, war eine Tussi wie Alexandra Avery, die ihn nur behinderte.

			»Aber gern!«

			»In welchem Hotel wohnen Sie eigentlich?«, fragte er, als sie in der Bar an einem Tisch saßen.

			»Natürlich hier. Aber nur für eine Nacht. Morgen geht es nach King’s Lynn.«

			Fisk starrte sie schockiert an.

			»Dahin wollten Sie doch als Nächstes?«

			»Woher wissen Sie das?«

			Diesmal war ihr Lächeln nicht ganz so reizend. »Ich zahle gutes Geld, um informiert zu bleiben, Mr. Fisk. Das habe ich meinem Mann abgeschaut.« Sie tätschelte seine Hand, die auf dem Tisch lag. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, wo ich meine Informationen herbekomme. Ich schlage vor, dass wir unsere Pläne abgleichen. Vielleicht stellt sich dabei heraus, dass wir uns gegenseitig helfen können.«

			Ein interessanter Gedanke, fand er. Vielleicht gab es tatsächlich eine Möglichkeit, ihre Anwesenheit zu nutzen. Ivan und Jak waren nicht sonderlich intelligent. Vielleicht konnte ihm ein weiteres Augenpaar helfen, seinen Vorsprung vor den Fargos endlich auszubauen.

			Je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm diese Idee. Alexandra Avery war weit cleverer, als Charles ihr jemals zugestanden hatte. Offenbar ließ sie das Smartphone ihres Mannes abhören. Oder sie hatte sein Büro verwanzen lassen. Woher hätte sie sonst über seine Pläne informiert sein können? Das machte ihm zwar Sorgen, aber er traute sich durchaus zu, sie zu disziplinieren. Außerdem brauchte Charles nichts von ihrer Anwesenheit, ihrer Mitwirkung zu erfahren. Zumindest nicht gleich.

			Das konnte sogar funktionieren …
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			Am folgenden Nachmittag ließen Sam und Remi ihren Wagen auf dem Hotelparkplatz und gingen auf dem Purfleet Quay in Richtung Stadtmitte, um sich mit Nigel Ridgewell in dem Informationszentrum zu treffen, in dem er arbeitete. Es befand sich im Custom House, einem alten Steinbau mit steilem Ziegeldach, Dachgauben und einem hölzernen Glockenturm.

			Vor dem Gebäude hatten sich schon einige Touristen versammelt, von denen ein paar gerade den Fluss fotografierten. Vor der Gruppe stand ein schlaksiger, aschblonder Mann Ende dreißig. Er sah auf, als sie herankamen, und fragte: »Wollen Sie die Tour mitmachen? Tickets gibt’s drinnen.«

			Sam antwortete: »Wir suchen Nigel Ridgewell.«

			»Der bin ich.« Dann sagte er noch etwas zu seinen Leuten und kam gleich darauf auf sie zu. »Sie müssen die Fargos sein.«

			Sam nickte zu den wartenden Touristen hinüber. »Vielleicht habe ich die Zeit falsch mitbekommen. Ich dachte, Sie hätten vorgeschlagen, dass wir uns hier treffen.«

			»Oh, das tut mir leid. Eigentlich hätte ich heute Nachmittag frei, aber ein Kollege ist krank geworden. Wenn es Ihnen besser passt, können wir uns vielleicht abends treffen?«

			»Kein Problem«, sagte Sam. »Um welche Zeit?«

			»Gegen achtzehn Uhr? Dann habe ich nach meiner letzten Tour eine kurze Pause. Sie können natürlich auch gern die Führung mitmachen. Oder Sie sparen sich die fünf Pfund, kaufen sich drinnen einen Plan und ziehen allein los.«

			»Danke«, sagte Sam. »Vielleicht sehen wir uns tatsächlich ein bisschen auf eigene Faust um.«

			Nigel ging zu seiner Gruppe zurück. »Schön, dann wollen wir mal …« Bevor die Leute um die nächste Ecke verschwanden, hörten die Fargos ihn noch sagen: »King’s Lynn, im Mittelalter einer der wichtigsten englischen Seehäfen, war ursprünglich als Bishop’s Lynn bekannt …«

			»Er scheint ganz nett zu sein«, meinte Remi.

			Bis auf die Sache mit dem Diebstahl geistigen Eigentums, dachte Sam. Dass der Kerl Madge Crowleys Ausarbeitung gestohlen hatte, störte ihn. Er zuckte unverbindlich mit den Schultern, während er mit Remi vor dem Ständer mit Faltblättern für die einzelnen Touren stand. Als er sich gerade für die Seefahrtgeschichte der Stadt interessierte, sagte Remi: »Die hier klingt spannend. ›Die dunkle Seite von Lynn. Geschichten von Mord, Verrat, Hinrichtungen und Hexerei.‹« Aber dann steckte sie das Faltblatt in den Ständer zurück. »Schade … wird nur im Sommer angeboten.«

			Er drückte ihr sein Faltblatt in die Hand. »Dann siegt der Hafenspaziergang, weil er als einzige übrig ist.«

			Statt der auf dem Plan eingezeichneten Führungslinie zu folgen, benutzten sie ihn nur dazu, Sehenswürdigkeiten zu identifizieren, während sie durch die Altstadt von King’s Lynn schlenderten. Mit ihrem Smartphone fotografierte Remi das Rathaus, ein sehenswertes Gebäude mit schachbrettartiger Fassade. Dann bogen sie auf eine malerische gepflasterte Straße mit Fachwerkhäusern aus dem 15. Jahrhundert ab. Ungefähr in der Mitte der Nelson Street zeigte Remi auf ein Schild an einem Torbogen, hinter dem eine Gasse begann. »Devil’s Alley. Ich wüsste zu gern, woher diese Teufelsgasse ihren Namen hat!«

			Sam versuchte, in seiner Broschüre einen Hinweis zu finden. »Hier steht nichts.«

			»Vielleicht gehört sie zur Tour durch die dunkle Seite. Mit Hexen und Mördern.«

			Als sie durch den Torbogen spähten, kam eine alte Frau herausgehumpelt, deren gichtige Hand einen Krückstock umklammerte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, hatte vom Alter verkrümmte Schultern. Sie blieb stehen, als sie sah, dass die beiden zu dem Schild aufsahen, und wies mit ihrem Krückstock darauf. »Er war hier.«

			»Der Teufel?«, fragte Remi.

			»Aye. Ist eines Tages mit einem Schiff angekommen. Aber ein Vikar hat ihn mit Weihwasser und einem Gebet aufgehalten. Der Teufel hat dann vor Wut mit dem Fuß aufgestampft und einen Abdruck hinterlassen. So heißt’s wenigstens.«

			Remi liebte alte Sagen. »Komm, den sehen wir uns an.«

			Sam bedankte sich und wollte Remi auf die Gasse folgen, als die Alte hinzufügte: »Und nehmen Sie sich vor dem Schwarzen Schuck in Acht.«

			»Vor dem schwarzen was?«, fragte Sam.

			»Schuck. Vor dem rotäugigen Höllenhund. Kommt nach Einbruch der Dunkelheit raus, ja, das tut er. Soll noch heute unterwegs sein. Mit dem Teufel zusammen.« Sie humpelte auf ihren Stock gestützt und Selbstgespräche führend weiter. 

			Sam sah sich nach Remi um, die damit beschäftigt war, das Pflaster nach einem Fußabdruck des Teufels abzusuchen. Die schon ziemlich tiefstehende Sonne warf lange Schatten über die Pflastersteine, betonte jede Rille, jede Unebenheit und erzeugte den Eindruck, als sei eine ganze Horde bocksbeiniger Wesen darüber hinweggaloppiert.

			»Siehst du irgendwas?«, fragte er.

			»Nein.« Remi machte trotzdem ein Foto von der Gasse, und dann gingen sie zwischen alten Häusern weiter, bis sie über einen breiten Fußgängersteg zwischen zwei unbebauten Grundstücken am South Quay das Wasser erreichten. Weil sie noch viel Zeit hatten, schlenderten sie den Kai entlang zu Marriott’s Warehouse, in dem sie einkehrten. Sam trank immer gern ein Guinness, und sie saßen an einem Tisch mit Blick auf den Great River Ouse. Als der Spätnachmittag in den Abend überging, kam leichter Nebel auf, der den Fluss verdeckte. Dann wurde es allmählich Zeit, sich mit dem Guide zu treffen, und sie kehrten zum Custom House zurück.

			Bei ihrer Ankunft war Nigel Ridgewell noch nicht da, also warteten sie vor dem Gebäude, während der Nebel allmählich dichter wurde. Sam sah auf seine Uhr und stellte fest, dass Nigel schon zwanzig Minuten Verspätung hatte. Er rief Selma an, die ihm Nigels Handynummer gab. Er sprach auf den Anrufbeantworter, teilte Nigel mit, dass sie am Custom House warteten. Als er nach weiteren zehn Minuten vorschlagen wollte, sie sollten für diesmal aufgeben, kam ein Mann aus dem Nebel auf sie zu. Doch Nigel war es nicht.

			»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte der Mann.

			»Wir warten auf Nigel Ridgewell.«

			»Ach so. Der hat sich bei seiner letzten Tour ein bisschen verspätet. Aber er hat erwähnt, dass er sich hier mit jemandem treffen wollte, wenn Ihnen das weiterhilft.«

			»Danke«, sagte Sam, als der Mann die Tür aufsperrte und in der Touristeninformation verschwand.

			Remi schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Na, hoffentlich kommt er bald. Allmählich wird’s hier draußen kalt.«

			Sam zog sie an sich. Nach einigen Minuten kam der Mann wieder heraus, sperrte hinter sich ab, nickte den beiden zu und wollte davongehen.

			»Entschuldigung«, sagte Sam und hielt ihn auf. »Wissen Sie, was seine letzte Tour war?«

			»Die Seefahrt-Tour, glaube ich. Die endet am South Quay vor Marriott’s Warehouse. Dort könnten Sie mal nachsehen. Viele Touristen essen dort zu Abend.«

			»Danke.«

			»Wir waren doch eben erst dort«, wandte Remi ein.

			»Komm, wir sehen noch mal nach«, schlug Sam vor. »Vielleicht kann uns jemand sagen, ob Nigel es wirklich bis dorthin geschafft hat.«

			»Und falls nicht?«

			»Dann machen wir uns auf die Suche nach ihm.«

			Bis sie das Café in dem ehemaligen Lagerhaus erreichten, hatte sich die Sicht noch weiter verschlechtert. Der sanfte Wellenschlag am Kai wurde lauter, als ein im Nebel unsichtbares Boot vorbeifuhr. Die Straßenlampen hatten unterschiedlich starke Höfe, die ihr Licht kaum bis zum Boden gelangen ließen. 

			Sam und Remi betraten das Lokal und sahen sich um, konnten Nigel aber nirgends entdecken. Ihre Bedienung von vorhin lächelte ihnen zu. »Haben Sie was vergessen?«

			»Wir suchen jemanden«, antwortete Sam. »Kennen Sie zufällig einen Fremdenführer namens Nigel Ridgewell?«

			»Klar, aber er war heute Abend noch nicht hier. Allerdings hatte er eine Tour. Einige der Teilnehmer essen bei uns.« Sie nickte zu einem Fenstertisch hinüber, an dem zwei Paare saßen, die Wein tranken. Sam bedankte sich, zog wieder sein Handy heraus und erklärte Remi: »Ich versuche noch mal, ihn zu erreichen.«

			»Ich frage inzwischen die Leute«, sagte Remi und machte sich auf den Weg zu dem Fenstertisch.

			Sam trat aus dem Restaurant auf den Kai und drückte die Wiederwahltaste. Das Telefon klingelte siebenmal, bevor jemand sich meldete: »Yeah?«

			»Mr. Ridgewell?«

			»Wer … wer sind Sie?«

			»Sam Fargo. Wir wollten uns treffen. Wo sind Sie?«

			Sekundenlanges Schweigen, dann: »Bei den Silos … ich bin … ich glaube, ich bin überfallen worden.«

			Sam fand, Nigels Stimme klinge groggy, aber als er fragen wollte, wo die Silos standen, hörte er ein leises Piepsen, als die Verbindung unterbrochen wurde. Er ging ins Café zurück, in dem Remi mit den Gästen sprach, die Nigels letzte Führung mitgemacht hatten. Er sprach ihre Bedienung an, die zufällig wieder vorbeikam. »Wo würde ich die Silos finden?«, fragte er.

			»Silos? Die sind weg.«

			»Weg?«

			»Vor ein paar Jahren abgebaut. Warum?«

			»Wo wäre jemand, der sagt, er sei bei den Silos?«

			»Einfach die Straße entlang.« Sie deutete nach Süden. »Gar nicht zu verfehlen. Die Grundstücke sind noch unbebaut.«

			Sam begriff, dass sie die Grundstücke diesseits der Devil’s Alley meinte. Als Remi zurückkam, zog er sie mit sich hinaus. »Nigel ist etwas zugestoßen«, sagte er, während sie in die angegebene Richtung gingen. »Er hat gesagt, er sei überfallen worden.«

			»Hat er die Polizei angerufen?«

			»Weiß ich nicht. Hast du was rausgekriegt?«

			»Nicht viel. Er war wohl hier, ist dann aber eilig verschwunden.«

			Sam nahm Remis Arm, ging etwas schneller und hätte im dichten Nebel fast den breiten Fußgängersteg verfehlt. Er blieb stehen und horchte, hörte aber nur den rhythmischen Wellenschlag.

			»Was machen wir hier?«, flüsterte Remi.

			»Er hat gesagt, er sei bei den Silos.«

			»Hier gibt’s keine Silos.«

			»Früher gab es sie schon.« Sam nahm ihre Hand und führte sie auf dem Steg weiter. Leider betrug die Sichtweite nur wenige Meter, sodass er bald wieder anhalten musste. »Nigel?«

			Keine Antwort.

			Sam drehte sich nach Schritten um, die er hörte, konnte im dichten Nebel aber niemanden sehen. Der oder die Unbekannte bog vor dem Steg ab, dann verhallten die Schritte in der Ferne.

			»Da!«, sagte Remi. »Ich glaube, ich höre was.«

			Sam hörte es jetzt auch. Die Laute kamen von dem unbebauten Grundstück links von ihnen. »Warte hier«, sagte er, dann kletterte er über die Drahtseile, die den Steg seitlich begrenzten. Er zog sein Smartphone heraus, um es als Taschenlampe zu benützen. So weit das Licht reichte, wuchsen auf dem steinigen Boden einzelne lange Gräser und Unkräuter. Aber als er weiterging, fiel ihm auf, dass die Vegetation zertrampelt und einzelne Steine verschoben waren. Offenbar waren das Schleifspuren. Er ging ihnen bis zu einer dichten Buschgruppe vor dem nächsten Gebäude nach. Dort bewegte sich etwas zwischen den unteren Zweigen.

			Sam bückte sich, leuchtete ins Gebüsch und entdeckte Nigel, der im grellen Lichtschein blinzelte. »Ich hab ihn gefunden!«

			Nigel, der konfus wirkte, setzte sich mühsam auf. Er berührte seinen Hinterkopf und verzog das Gesicht.

			»Alles okay?«, fragte Sam, als Remi zu ihnen stieß.

			»Ich glaube schon. Haben wir vorhin miteinander gesprochen?«

			»Am Telefon.«

			»Genau.«

			Sam streckte ihm eine Hand hin, die Nigel ergriff, sodass Sam ihn hochziehen konnte. »Glauben Sie, dass Sie gehen können?«

			»Ja.« Er machte einen Schritt, geriet dann aber ins Schwanken.

			Remi stützte ihn gleichzeitig mit Sam. »Vielleicht sollten wir einen Krankenwagen rufen«, schlug sie vor.

			»Nein, nein, mir geht’s gut. Lassen Sie mir nur einen Augenblick Zeit.«

			»Meine Frau hat recht«, sagte Sam. »Sie müssen sich untersuchen lassen.«

			Nigel lächelte, um zu zeigen, dass ihm nichts fehlte. »Was ich brauche, ist ein ordentlicher steifer Drink.«

			Während Remi ihnen leuchtete, war Sam ihm behilflich, das unebene Gelände bis zu dem Fußgängersteg zu überwinden. Soweit Sam es beurteilen konnte, schien Nigel nicht ernstlich verletzt zu sein. Kein Blut, nur Schmutz, Laub und vom Nebel feuchtes Haar.

			Nachdem sie über die Drahtseile gestiegen waren, klopfte sich Nigel den Schmutz von seinem grauen Anzug. Er wirkte noch immer leicht benommen.

			Remi musterte ihn prüfend. »Und Ihnen fehlt wirklich nichts?«

			»Mir brummt der Schädel«, sagte er. »Aber das gibt sich wieder.«

			»Was ist denn passiert?«, fragte Sam.

			»Weiß ich nicht genau. Ich hatte meine Führung vor dem Warehouse gerade beendet und war schon unterwegs, um mich mit Ihnen zu treffen. Weil ich’s eilig hatte, wollte ich den Weg abkürzen. Ich war ungefähr hier, als jemand, den ich vorher nicht gehört hatte, mich von hinten niedergeschlagen hat.«

			»Klingt nach einem Raubüberfall«, sagte Sam.

			Nigel tastete seine Taschen ab, dann lachte er bitter. »Tatsächlich! Meine Geldbörse ist weg. Das wird eine Enttäuschung! Ich hatte keine fünf Pfund bei mir.«

			Sam wollte eben vorschlagen, die Polizei anzurufen, als er vom South Quay her ein tiefes Knurren hörte. Auch die anderen hörten es und drehten sich wie auf Kommando um, als ein riesiger schwarzer Hund wie ein Gespenst aus dem Nebel auftauchte. Er stand mit gesenktem Kopf vor ihnen und fletschte knurrend die Zähne.

			Sam legte Remi einen Arm um die Schultern und schob sie hinter sich.

			Die drei zogen sich rückwärtsgehend auf dem Fußgängersteg zurück. Und Sam behielt dabei nicht nur den Hund, sondern auch die Silhouette des breitschultrigen Mannes hinter ihm im Auge.
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			»Remi?«, fragte Sam halblaut. »Hast du …?«

			Sie drückte ihm eine kleine Dose Pfefferspray in die Hand.

			»Lauft!«, sagte er.

			Remi und Nigel machten kehrt und rannten los. Sam zielte mit der Dose, aber der Hund schien etwas zu ahnen und wich vor ihm zurück. Also zielte Sam mit dem Sprühstrahl auf den Mann und lief dann hinter den anderen her, ohne abzuwarten, ob er richtig getroffen hatte. Der Hund kläffte, während Sam schwere Schritte hörte … da verfolgte ihn offenbar jemand. Er musste den Hundeführer verfehlt haben – oder der Mann hatte einen Komplizen.

			Remi und Nigel waren vor ihm, rannten gerade unter dem Torbogen zur Devil’s Alley hindurch.

			Ein passender Name, dachte Sam, als er zu ihnen aufschloss. Er sah sich um, konnte im Nebel aber keinen Verfolger entdecken.

			»Wir biegen hier ab«, sagte Nigel und ging nach rechts. »Bis zum Polizeirevier ist’s nicht weit, nur ein paar Schritte.«

			Keine fünf Minuten später betraten sie das Polizeirevier und erstatteten Anzeige wegen des Überfalls. Der Wachhabende nahm Nigels Aussage zu Protokoll, während Sam und Remi im Empfangsbereich warteten.

			Remi ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Nur gut, dass wir zufällig vorbeigekommen sind …«

			Sam ging auf und ab und behielt dabei die Tür im Auge. »Wie wahrscheinlich ist es, dass der Mann, mit dem wir reden wollen, das Opfer eines Raubüberfalls wird?«

			»Eher wenig wahrscheinlich.«

			»Nach allem, was uns bisher zugestoßen ist? Absolut!« Sam blieb vor Remi stehen. »Und diese Geschichte mit dem Schwarzen Schuck aus der Devil’s Alley …«

			»Glaubst du, dass Fisk oder Avery diese alte Frau dazu veranlasst haben, uns von dem Teufel und seinem Hund zu erzählen, um den Raubüberfall vorzubereiten. Das kann ein Zufall gewesen sein. Aber der Überfall selbst …«

			»Aber was nützt es, ihn zu überfallen?«

			»Vielleicht sollte ihn das davon abhalten, mit uns zu sprechen.« Sie seufzte müde. »Wer hätte geahnt, dass der Umgang mit uns so gefährlich sein kann?«

			Kurze Zeit später kam der Wachhabende heraus und nahm auch ihre Aussage zu Protokoll. Als Sam den Mann mit dem Hund beschrieb, sagte der Uniformierte: »Schuck und der Teufel, was? Immer wenn Leute mit großen Hunden auf dem Fußgängersteg unterwegs sind, kommen solche Beschwerden. Letztes Jahr war’s Rupert Middlefield, der nur so aus Spaß seine Dogge ausgeführt hat. Dabei hätten wir seinen Köter um ein Haar erschießen müssen.« Er klappte sein Notizbuch zu und lächelte flüchtig. »Wenn Sie sonst nichts mehr haben …«

			Sie bedankten sich und gingen. Nachdem Nigel draußen erneut versichert hatte, er brauche keinen Arzt, lud Sam ihn zu einem steifen Drink ein. Im nächsten Pub fanden sie eine halbwegs ruhige Ecke, in der sie sitzen und miteinander reden konnten.

			Sam wartete, bis ihre Drinks serviert wurden, bevor er den wahren Grund ihres Besuchs ansprach. »Was die Übersetzung betrifft – haben Sie inzwischen Zeit gehabt, sich damit zu beschäftigen?«

			»Klar«, sagte Nigel, stellte seinen Scotch auf den Tisch und griff in die Innentasche seines Jacketts. Auf seinem Gesicht erschien ein besorgter Ausdruck, als er in eine Tasche nach der anderen griff und dann aufstand, um in den Hosentaschen weitersuchen zu können. »Anscheinend ist nicht nur meine Geldbörse weg.«

			Sam und Remi wechselten einen Blick. Für Sam stand damit endgültig fest, wer hinter dem Überfall auf Nigel steckte. »Hat sich irgendjemand wegen der Übersetzung eines altenglischen Texts an Sie gewandt?«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Es ist nur eine Vermutung«, sagte Sam. »Vielleicht hat der Überfall lediglich dazu gedient, an Ihre Notizen heranzukommen.«

			»Aber ich würde nicht lange brauchen, um den Text noch mal zu übersetzen. Der Originaltext steht in einer Mail, die mir Ihr … Lazlo geschickt hat. Welchen Zweck hätte also der Diebstahl?«

			»Vielleicht sollte verhindert werden, dass wir die Übersetzung bekommen.«

			Remi fragte: »Wissen Sie etwas davon auswendig? Teile Ihrer Übersetzung?«

			»Irgendwas über Burgen, Felsen, Löcher … weiß nicht mehr genau, was es war. Nicht alles war auf den ersten Blick verständlich, aber es hat ziemlich harmlos geklungen.« Nigel zuckte mit den Schultern. »Bestimmt nichts, was einen Überfall rechtfertigen könnte. Was ist hier eigentlich los? Wieso bin gerade ich überfallen worden?«

			»Sie kennen Madge Crowleys alternative Geschichte von König Johanns Schatz?«

			Nigel griff nach seinem Glas, trank einen Schluck Scotch und erwiderte dann Sams Blick. »Es war kein Ruhmesblatt, dass ich ihre Arbeit geklaut habe. Man könnte’s auch so ausdrücken: Ich war jung und dumm und sehr, sehr arrogant. Kurz gesagt: Ja. Aber was hat das mit dem Überfall auf mich zu tun?«

			»Jemand, den wir kennen, glaubt an diese alternative Geschichte. Daher schreckt er vor nichts zurück, um sich Unterlagen zu verschaffen oder seinen Willen durchzusetzen. Und er würde Sie jederzeit beseitigen, wenn Sie ihm in die Quere kämen.«

			»Soll das heißen, dass die Übersetzung, mit der Ihr Freund mich beauftragt hat … nein, das ist zu lächerlich! Madges Theorie mag zwar clever sein, aber sie ist grundfalsch. Der Schatz ist im Moor versunken. Das weiß jeder.«

			»Und was wäre, wenn alle unrecht hätten?«, fragte Remi. »Was wäre, wenn er wirklich dort draußen läge? Irgendwo sorgfältig versteckt?«

			»Das wäre … das kann nicht Ihr Ernst sein.« Er wartete darauf, dass sie ihre Frage abschwächen oder zurücknehmen würde. Als sie das jedoch nicht tat, wandte er sich an Sam: König Johanns Schatz?«

			Sam nickte ernst. »Dass er dort draußen liegt, können wir nicht beweisen. Aber für die alternative Geschichte spricht so viel, dass es sich lohnt, sich damit zu befassen. Und Ihre Übersetzungen der altenglischen Sätze auf dieser Karte könnten für unsere Suche nützlich sein.«

			Die Bedienung kam, um zu fragen, ob sie noch etwas wünschten. Nigel hielt sein fast leeres Glas hoch, und Sam bestellte eine weitere Runde. Als sie gegangen war, sagte er: »Wir hätten Verständnis dafür, wenn Sie sich jetzt lieber ausklinken wollen. Wie Sie sehen, haben wir es mit einigen unangenehmen Typen zu tun. Aber für Sie könnte dies die Chance Ihres Lebens sein.«

			»Könnte?«, wiederholte Nigel. »Wenn es um die Chance meines Lebens geht, bin ich dabei. Was genau brauchen Sie von mir?«

			»Als Erstes die Übersetzung des Texts, den Lazlo Ihnen gemailt hat«, sagte Sam.

			»Haben Sie etwas zum Schreiben? Seine Mail ist in meinem Smartphone gespeichert. Manche Wörter waren unverständlich, aber die meisten habe ich gleich gewusst.« Er zog sein Handy heraus und begann die eingegangenen Nachrichten zu durchsuchen, während Remi in ihrer Umhängetasche nach Schreibzeug kramte. Dann sah er plötzlich auf. »Noch eine Frage: Ich bin beileibe nicht der einzige Experte für Altenglisch. Wieso ist Ihre Wahl auf mich gefallen, obwohl Sie die Geschichte mit Madge doch kannten?«

			Remi gab ihm ihren Notizblock und einen Filzschreiber. »In erster Linie aus praktischen Erwägungen. Sie sind der einzige Experte in weitem Umkreis.«

			Er brauchte nicht lange. Der Text, den Lazlo geschickt hatte, war ziemlich kurz. »Bedenken Sie bitte«, sagte Nigel, »dass es hier viele Möglichkeiten gibt, Irrtümer zu machen. Wir scheinen es mit einer Mischung aus Alt-und Mittelenglisch zu tun zu haben. Die Orthografie hat sich im Lauf der Jahrhunderte ebenso verändert wie Wortbedeutungen und der Satzbau. Damit möchte ich nur sagen, dass andere Übersetzer zu anderen Ergebnissen kommen könnten. Jeder mit einem Internetzugang hätte die Wörter nachschlagen und übersetzen können.«

			Sam las seine Liste. Die ersten drei Wörter lauteten: Loch oder Brunnen, Burg, Fels oder Hügel. »Keine Idee, was die nächsten bedeuten könnten?«, fragte er, weil er selbst nicht daraus schlau wurde. Wul hol und wul eshea od …

			»Das ist der Teil, mit dem ich Schwierigkeiten hatte. Sorry. Keinen blassen Schimmer.«

			Auch Remi studierte die kurze Liste. »Jetzt wissen wir ein paar Wörter. Und was nun?«

			»Kontext«, sagte Nigel, »der Kontext ist alles. Es würde helfen, wenn wir wüssten, woher sie kommen und wann sie geschrieben wurden – vor allem bei möglichen Doppelbedeutungen. Wie dieses letzte Wort, das Fels oder Hügel heißen kann.«

			Remi gab die Liste Sam zurück, der sagte: »Sie stehen auf einer alten Karte, die aus dem Jahr 1696 zu stammen scheint. Aber der Originaltext ist vermutlich viel älter; er dürfte im Jahr von König Johanns Tod entstanden sein.«

			Nigel zog die Augenbrauen hoch. »Soll das heißen, dass diese Liste der Schlüssel zu dem verlorenen Schatz ist? Dass er hier in King’s Lynn liegt?«

			»Das kann ich nicht bestätigen. Die Wörter stammen aus einer verschlüsselten Mitteilung, die noch nicht ganz entschlüsselt ist.«

			Nigel streckte eine Hand aus. »Kann ich sie noch mal sehen?«

			Sam gab ihm die Liste.

			Er studierte sie, während die Bedienung ihre Drinks brachte. Als sie gegangen war, sagte er: »Im Prinzip kann jedes dieser Wörter ein Versteck bezeichnen. Das Problem liegt darin, den richtigen Ort zu finden – vorausgesetzt, dass sie richtig übersetzt sind.«

			»Gibt es in der Umgebung Orte, die passen könnten?«, fragte Remi.

			»Ja. Aber bestimmt keinen, der nicht schon tausend Mal von Schatzsuchern durchsucht worden wäre.«

			»Schon möglich«, sagte Sam. »Aber sie sind nicht wir. Wie lautet also Ihr Tipp in Bezug auf Orte?«

			»Loch oder Brunnen könnte King John’s Hole beschreiben. Es liegt ungefähr auf halber Strecke nach Long Sutton. Und soll sich unter zehn Meter Schlick befinden. Allerdings …«

			»Allerdings was?«, fragte Sam, als Nigel nicht weitersprach.

			»Allerdings fragt man sich, wozu anderen Worten Indikatoren beigesellt sind. Zum Beispiel Burg und Hügel? Vielleicht ein Brunnen in einer Burg? Oder ein Burghügel? Von denen gibt es hier viele.«

			»Ist irgendetwas aus der fraglichen Zeit hier in der Nähe?«

			»Castle Rising.«

			»Sieht so aus, als hätten wir morgen früh einiges zu erkunden.«

			Remi hob ihr Glas zu einem Toast. »Viel Erfolg!«
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			Am folgenden Morgen entschieden sich Sam und Remi noch gegen eine andere Möglichkeit: Castle Acre. Diese Burg schien keine Verbindung zu König Johann und dem Schatz zu haben. Lieber blieben sie bei Castle Rising. Von den insgesamt drei Orten, die Nigel vorgeschlagen hatte, lag dieses Schloss am nächsten. Und es hatte eine Verbindung zu Königin Isabella. Sie hatte dort gelebt – oder war dorthin verbannt worden –, nachdem Edward III. seine Mutter und ihren Liebhaber Roger Mortimer entmachtet hatte, der den Thron nach der Abdankung von Edwards Vater unter seine Kontrolle gebracht hatte. Die Sage wollte sogar von einem Geheimgang wissen, den Isabella in der Verbannung benutzt haben sollte, um die Burg ungesehen verlassen zu können. Dafür, entschieden Sam und Remi, musste man sich unbedingt interessieren.

			Als sie Lazlo und Selma anriefen, um über ihre Optionen zu diskutieren, fand Lazlo, für eine Besichtigung sei es noch zu früh, solange er den Text auf der Karte nicht ganz entziffert habe. »Ich arbeite unter erschwerten Bedingungen – bedenkt nur die schlechte Bildqualität und die abgewetzten Symbole an dem Entschlüsselungsrad.«

			»Wir können aber nicht endlos lange warten«, sagte Sam.

			»Und«, fügte Remi hinzu, »wir müssen Charles Avery zuvorkommen.«

			»Das können Sie vergessen«, sagte Lazlo. »Wissen Sie denn, wie viele Burgruinen es tatsächlich in Großbritannien gibt? Bis Sie die alle durchsucht haben, sind Sie alt und grau.«

			»Remi hat recht«, stellte Sam fest. »Avery und Fisk haben Nigels Notizbuch mit seinen Übersetzungen aus dem Altenglischen erbeutet – folglich suchen sie jetzt an denselben Orten wie wir.«

			»In dieser Gegend hier«, sagte Remi, »ist der Schatz zuletzt gesehen worden. Außerdem ist die Rede von einer Burg oder einem Schloss, warum also nicht Castle Rising? Vielleicht finden wir dort wichtige Informationen, die in die richtige Richtung weisen.«

			»Ein Besuch kann nicht schaden, denke ich«, sagte Lazlo. »Ich arbeite inzwischen weiter und melde mich, falls sich irgendwas ändert.«

			Er verband sie wieder mit Selma, und Sam stellte den Lautsprecher ab, bevor er das Smartphone Remi gab, die sich nach Bree erkundigen wollte. Als sie auflegte, wirkte sie zufrieden.

			»Gute Nachrichten?«, fragte Sam.

			»Ich glaube schon. Keine Probleme mehr, und Bree fügt sich sehr gut ein. Selma findet, Bree sollte bei ihnen bleiben, bis diese Sache vorbei ist.«

			»Bestimmt eine gute Idee. Ich traue Avery zu, sich noch mal an ihre Cousine und sie ranzumachen.«

			Ein Klopfen an ihrer Zimmertür kündigte Nigels Ankunft an. Obwohl die beiden gezögert hatten, ihn nach dem Raubüberfall vom Vorabend mitzunehmen, hatte er darauf bestanden, ihnen zu helfen, und versichert, er sei sich der Gefahren sehr wohl bewusst.

			Sam fuhr, während Nigel ihn vom Beifahrersitz aus dirigierte. Remi war damit zufrieden, den Rücksitz für sich zu haben und die Aussicht zu genießen, als sie King’s Lynn verließen und durch Wälder fuhren. Nebelreste vom Vorabend hingen noch in der Luft, sodass Sam öfter die Scheibenwischer anstellen musste.

			Als Sam auf den Parkplatz abbog, standen dort schon fast ein Dutzend Autos. Als Kinder, die es kaum erwarten konnten, die Burg zu erkunden, zwischen den Wagen hervorstürmten, musste er scharf bremsen. Dann parkte er ein und holte seinen Rucksack aus dem Kofferraum.

			»Eindrucksvoll«, sagte Remi, als sie über den Parkplatz auf das Schloss zugingen. Der noch etwas nebelverhangene Himmel schimmerte silbern, als die Sonne durchbrach und die Wälle und Bastionen der hoch über ihnen aufragenden Burgruine beleuchtete. Sie zog ihr Handy heraus und machte ein Foto. »Ich wollte, ich hätte eine richtige Kamera mitgenommen.«

			Die drei blieben einen Augenblick stehen, um den gewaltigen Bau zu bewundern, bevor sie hineingingen, um ihre Tour auf eigene Faust zu beginnen. In der Broschüre, die am Eingang erhältlich war, stand, Castle Rising sei im 12. Jahrhundert erbaut worden. Die fünf Hektar große Burganlage wirkte wie eine mittelalterliche Festung, war aber ursprünglich nur ein extravagantes Jagdschloss gewesen.

			Nachdem sie eine Stunde lang jeden Winkel abgesucht hatten, musste Sam sich eingestehen, dass Lazlo recht hatte – zumindest in Bezug auf Castle Rising. Hier vergeudeten sie doch nur ihre Zeit. »Wo sollten wir sonst noch suchen?«, fragte er Nigel auf der Steintreppe, die ins Erdgeschoss hinunterführte.

			»Da fällt mir eigentlich nur King John’s Hole ein. Aber das ist nicht leicht zu erkunden.«

			»Warum nicht?«, fragte Sam. »Wir haben reichlich Zeit.«

			»Nicht nur, weil es unter einer jahrhundertealten Schlickschicht liegt. Niemand weiß wirklich genau, wo es sich befindet. Man kennt nur den ungefähren Ort. Und glauben Sie mir, den haben schon viele gesucht.«

			Nigel war nicht bereit, Castle Rising bereits aufzugeben, und als er einen Guide sah, den er kannte, beschloss er, ihn nach Königin Isabellas Geheimgang zu fragen. »Er war in unserer Historischen Gesellschaft … vielleicht weiß er mehr als wir. Bin gleich wieder da.«

			Sam und Remi, die in der Nähe des asphaltierten Weges zum Parkplatz auf ihn warteten, rechneten nicht damit, dass er etwas Neues erfahren würde. Nach Sams Überzeugung wies hier nichts darauf hin, dass dieses alte Gemäuer mehr als eine Touristenattraktion war.

			»Das war ’ne Pleite«, sagte Sam.

			Er blickte über den Parkplatz hinaus und war überrascht, wie viele Autos und Schulbusse ihn jetzt füllten. Ein blauer BMW fuhr auf der Suche nach einer Parklücke langsam über den Platz und weckte Sams Aufmerksamkeit, als im Heckfenster der kantige Schädel eines großen schwarzen Hundes sichtbar wurde. Als der Wagen in die nächste Reihe abbog und dort einparkte, erkannte Sam den Fahrer, dessen Stirn ein auffälliges weißes Heftpflaster zierte. Genau dort, wo Ivan an jenem Abend im Museum eine blutende Wunde davongetragen hatte. »Da fährt Ivan.«

			»Weißt du das bestimmt?«, fragte Remi.

			Er schob sie hinter sich und hoffte, dass sie nicht bemerkt worden waren. »Eindeutig. Jak sitzt auf dem Beifahrersitz. Und das ist bestimmt dieser Hund, der uns letzte Nacht anfallen wollte! Ich gehe jede Wette ein, dass er auf dem Rücksitz hockt.«

			»So viel zur Sage vom Schwarzen Schuck«, sagte Remi, als Jak den Hund anleinte, der wirklich so aussah, als könnte er dem Teufel gehören.

			»Aber ich sehe Fisk nicht.« Sam hatte kaum ausgesprochen, als eine weitere Limousine, ein schwarzer Mercedes, hinter Ivans Wagen hielt. Am Steuer saß Fisk. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen, und eine blonde Frau in einer weißen Daunenjacke stieg aus und ging zu Ivans BMW hinüber, während Fisk wieder davonfuhr. Interessant, dass Fisk und sein Team hier aufkreuzten. Vor allem unter dem Aspekt, dass Remi und er von Castle Rising keine brauchbaren Hinweise erwarteten. »Was gibt es hier, von dem wir nichts wissen?«, überlegte Sam laut.

			»Vielleicht existiert Königin Isabellas angeblicher Tunnel doch.«

			»Komm, wir müssen Nigel finden.«

			Bevor Remi ihm folgte, hob sie ihr Smartphone und machte ein Foto von Ivan, Jak und der Blondine. »Vielleicht kann Selma feststellen, wer sie ist.« Auf ihrem Weg zu dem Kiosk, an dem die Führungen begannen, versuchte sie, Selma das Foto zu schicken. »Kein Empfang.«

			»Wo steckt er?«, fragte Sam und meinte Nigel.

			Remi sah von ihrem Handy auf. »Er hat hier mit seinem Freund gesprochen.«

			Aber Nigel und sein Freund waren jetzt verschwunden.

			Sam holte sein Fernglas aus dem Rucksack und suchte damit das Gelände ab. »Ich sehe ihn nirgends«, sagte er, als er dann die Treppe der Burgmauer absuchte. »Bei so vielen Touristen und Autos könnte er überall sein.«

			»Vielleicht sollten wir mal raufgehen. Uns einen Überblick verschaffen.«

			»Ein Versuch kann nicht schaden«, stimmte Sam zu. Sie mussten sich durch eine Schulklasse schlängeln, die ihnen auf der Treppe entgegenkam. Von der nächsten Ebene aus konnte Sam beobachten, wie Ivan unter ihnen war und mit jemandem sprach, der ein Fremdenführer zu sein schien. Aber von Nigel oder seinem Freund war nichts zu sehen.

			»Ich wollte, ich könnte Lippen lesen. Ich wüsste zu gern, worüber die beiden sprechen.«

			Remi trat neben ihn. »Sie müssen aus einem bestimmten Grund hier sein. Was haben wir übersehen?«

			»Nachdem Castle Rising auf unserer Shortlist möglicher Verstecke steht, ist es doch kein Wunder, dass es auch auf ihrer gelandet ist.«

			Sam beobachtete die beiden eine Minute länger. Auch wenn nicht klar war, worum es bei ihrem Gespräch ging, hatte Ivan es offensichtlich eilig. Jetzt wandte er sich ab und ging hastig in eine andere Richtung davon. »Er muss etwas erfahren haben.«

			»Da ist Nigel!«, rief Remi und zeigte nach unten.

			Als er durchs Fernglas sah, hielt seine Erleichterung darüber, dass Nigel wieder aufgetaucht war, nicht lange an, denn er konnte beobachten, dass Jak und die Blondine geradewegs auf ihn zukamen.
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			Alexandra Avery stellte fest, dass der Guide, den sie am Abend zuvor ausgeraubt hatten, nur wenige Meter von ihnen entfernt stand. Wenigstens schien er sie nicht zu erkennen. »Verdammt, wie kommt der denn hierher?«

			Jak drückte ihr die Hundeleine in die Hand, dann zog er seine Pistole. »Ich erledige ihn.«

			Sie schlug seinen Arm mit einer Hand nach unten. »Stecken Sie die weg!«, wies sie ihn an. »Oder lassen Sie sie wenigstens nicht sehen. Hier wimmelt es von Touristen, und außerdem sind wir in Großbritannien. Hier wird nicht rumgeballert.«

			»Ist Ihnen klar, wer das ist?«, fragte Jak.

			»Natürlich weiß ich das. Aber wir sollten uns lieber fragen, warum er hier ist.« Sie sah zu Ivan hinüber und stellte zufrieden fest, dass er nicht überreagiert hatte. Aber seine Hand in der Tasche umklammerte gewiss auch seine Pistole. »Was haben Sie rausbekommen?«

			»Hier gibt’s keine Tunnels«, sagte Ivan.

			Alexandra konzentrierte sich wieder auf den Fremdenführer. Nigel Soundso. Ridgewell … ja, so hieß er. Sie lächelte, als sie auf ihn zutrat. »Oh, Mr. Ridgewell. Was für eine Überraschung!«

			Er blieb vor ihr stehen, schien aber keineswegs angenehm überrascht. »Sie haben gestern meine letzte Führung mitgemacht.«

			»Und ich habe sie faszinierend gefunden. Arbeiten Sie denn auch hier?«

			»Wo ist es?«

			»Wo ist was?«

			»Mein Notizbuch.«

			»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.«

			»Sie … oder einer dieser beiden«, sagte er, indem er zu Ivan und Jak hinübernickte, »hat es gestohlen.«

			»Ich versichere Ihnen, dass ich damit nichts zu tun gehabt habe.«

			»Sie haben mir unterwegs Fragen zum Altenglischen gestellt. Und nun sind Sie hier. Warum?«

			»Um das Schloss zu besichtigen.« Ihr gefiel nicht, wie er sie ins Kreuzverhör nahm. Einige Leute starrten sie bereits an. Eine große Touristengruppe kam genau auf ihn zu. Hier herrschte allmählich Gedränge. »Das sollten Sie am ehesten verstehen.«

			»Wieso verfolgen Sie mich?

			Ivan trat vor und drückte Nigel die Mündung der Pistole in seiner Jackentasche an die Rippen. »Ich hab jetzt genug von Ihren Fragen.«

			Großartig! Wie konnte ich bloß glauben, er sei weniger impulsiv?, dachte Alexandra.

			Sie fragte sich allmählich, ob Fisk vielleicht vorhatte, den Schatz für sich zu behalten. Wäre das nicht eine Ironie des Schicksals gewesen? Falls diese Vermutung zutraf, würde sie sich vor ihm in Acht nehmen müssen.

			Im Augenblick spielte das jedoch noch keine Rolle. Hier musste verhindert werden, dass irgendjemand die Polizei alarmierte. Bei diesen beiden Schießwütigen hätte das katastrophal enden können. Sie legte Ivan eine Hand auf den Arm. »Bloß kein Aufsehen, okay? Vielleicht können wir anderswo weiterreden, wo keine Touristenhorden als Zeugen dabei sind.«

			Er nickte, dann sprach er in Nigels Ohr: »Mein Vorschlag? Wenn Sie ganz langsam zum Parkplatz gehen, verspreche ich ihnen, nicht abzudrücken.«

			Zehn Sekunden später wurden sie von einem Dutzend Touristen angerempelt, die sich an ihnen vorbeidrängten. Eine wie ein Eskimo vermummte Frau prallte mit Nigel zusammen, murmelte eine Entschuldigung und hastete weiter. Wenn sie nicht aufpassten, konnte er mit der nächsten Gruppe verloren gehen, deshalb übergab Alexandra die Hundeleine wieder Jak, trat neben Nigel und hakte sich bei ihm ein. »Kooperieren Sie lieber. Diese beiden sind unberechenbar, und ich kann nicht für Ihre Sicherheit garantieren.«

			Der Mann schluckte und wurde dann blass, als er plötzlich erkannte, in welche Gefahr er hier geraten war. »Ich erzähle niemandem etwas. Lassen Sie mich nur laufen.«

			»Tatsächlich«, sagte sie, »wollten wir als Nächstes Sie aufsuchen. Aber nachdem Sie uns diese Mühe erspart haben, sind wir auch so zufrieden.« Sie lächelte ihn an, damit er sich entspannte – zumindest bis sie ihren Wagen erreichten. »Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen nichts passiert, wenn Sie unauffällig mitkommen. Wir brauchen nur noch ein paar Übersetzungen, die sich inzwischen ergeben haben.«
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			Als Sam und Remi sahen, dass die Blondine Nigel ansprach, worauf Jak ihn mit seiner Pistole bedrohte, blieb ihnen nur sehr wenig Zeit, Gegenmaßnahmen zu planen und in die Tat umzusetzen.

			Remi, die mit einer SIG Sauer P320 Compact bewaffnet war, schlug die Kapuze ihrer Daunenjacke hoch, setzte ihre übergroße Sonnenbrille auf und nahm Sams Handy mit. Sie lief die Treppe hinunter, überholte das Quartett und kam auf den Gehweg zum Parkplatz zurück. Ivan, Jak, die Blondine und Nigel waren nur wenige Meter von ihr entfernt, als Remi am Wegrand stehen blieb.

			Die vier kamen weiter auf sie zu und bildeten dabei eine kompakte Gruppe. Ivan und die Blondine hatten Nigel zwischen sich genommen; Jak und der Hund bildeten die Nachhut. Das schwarze Tier zerrte auf einmal an seiner Leine und knurrte Remi an. Sie hielt den Griff ihrer Pistole umklammert und wollte sie schon ziehen, als die Blondine Jak anfauchte: »Pfeifen Sie den Hund zurück! Ihr Köter ist lästig. Für so was haben wir keine Zeit.«

			Remi hörte das Kettenhalsband des Hundes klirren, als Jak an der Leine ruckte und den Hund zu sich heranholte. Als die vier zum Parkplatz weitergingen, achtete sie auf reichlich Sicherheitsabstand, bevor sie ihnen folgte. Hinter einem Reisebus stehend konnte sie den blauen BMW beobachten. Die drei sahen sich rasch um, bevor sie Nigel zwangen, sich in den Kofferraum zu legen. Ivan knallte den Deckel zu, dann stieg er mit den beiden anderen und dem Hund ein. So fuhren sie auf der Straße davon, auf der sie gekommen waren.

			Remi lief in Richtung Straße weiter und hielt dabei Ausschau nach Sam. Im nächsten Augenblick blieb er neben ihr stehen. »Wohin?«, fragte er.

			Sie zeigte beim Einsteigen in die Richtung, in die er fahren musste. »Dort vorn sind sie links abgebogen. Nigel liegt im Kofferraum.«

			»Und?«

			»Hat tadellos geklappt.«

			Sam fuhr hinter dem BMW her. »Sieh mal nach, ob wir schon wieder Handyempfang haben.«

			Remi zog ihr Smartphone aus der Tasche. »Schwach«, sagte sie und scrollte durch die Apps, bis sie zu dem Find-My-iPhone-Icon kam. Anfangs wurde angezeigt, Sams Handy sei ausgeschaltet, sodass sie schon fürchtete, jemand könnte das Handy in Nigels Tasche entdeckt haben. Aber ungefähr eine Meile weiter erschien die Anzeige auf ihrem Display. »Okay, ich hab’s.«

			»Deine Fertigkeiten als Taschendiebin sind mir ein bisschen unheimlich, Remi. Weißt du mit Sicherheit, dass du in einem früheren Leben keine Schwerverbrecherin warst?«

			Sie lachte. »Jemandem ein Handy in die Tasche zu stecken, ist viel leichter, als eines zu stehlen.«

			»Und die Schlüsselkarte der Aufseherin im Museum?«

			»Die hat an einem Clip an ihrem Jackett gehangen. Dazu muss man nicht besonders geschickt sein.« Remi sah auf das Display ihres Smartphones. »Sie fahren nach Nordosten.«

			»Am besten bleiben wir dran, bis wir wissen, wohin sie ihn bringen. Wir müssen nur aufpassen, ob Fisk nicht wieder aufkreuzt.«

			Sie fuhren ungefähr vierzig Minuten nach Norden weiter, bis sie in einer dünn besiedelten Gegend vor einem Landgasthof hielten, dessen weißes Obergeschoss in Holzbauweise ausgeführt war. Ein Wirtshausschild über dem Eingang verkündete, dass dies das Pig & Lantern Inn war.

			Sam hielt in einiger Entfernung am Straßenrand. Die drei stiegen aus dem blauen BMW aus, der vor dem Inn parkte. Ivan öffnete den Kofferraum und zog Nigel an einem Arm heraus. Der arme Kerl wirkte völlig verängstigt und desorientiert.

			»Wollen wir nicht die Polizei rufen?«, fragte Remi.

			»Bei uns zu Hause würde ich ja sagen und ein SWAT-Team anfordern. Aber hier draußen auf dem Land? Wer weiß, wie lange das dauert. Außerdem«, fügte er hinzu und nickte zu dem BMW hinüber, »würden diese beiden keine Sekunde zögern, einen unbewaffneten Cop zu erschießen. Daran möchte ich nicht schuld sein.«

			»Wir können ihnen Nigel aber doch nicht einfach überlassen.«

			»Das tun wir auch nicht. Außerdem wollen sie ihn lebend. Schließlich kann er nichts übersetzen, wenn er tot ist.«

			»Hätten wir ihn nur nicht weggehen lassen …«

			Vorerst konnten Sam und Remi nicht mehr tun, als zu beobachten, wie Nigel durch den Seiteneingang hineingeführt wurde. Sobald die anderen im Haus waren, ging Jak mit dem Hund hinter das Gebäude. Einige Minuten später kam er allein zurück und verschwand ebenfalls nach drinnen.

			»Sam?«

			»Ich überlege schon.« Er beobachtete, wie ein weiteres Auto vorfuhr: ein älterer Vauxhall, auf dessen Heckfenster Just Married gesprüht war. Ein junges Paar stieg aus, holte zwei Reisetaschen aus dem Kofferraum und ging hinein.

			Das brachte ihn auf eine Idee …

			Er nahm Remis Smartphone aus der Mittelkonsole und stellte zufrieden fest, dass der Empfang hier sehr gut war. »Hör zu, wie wär’s mit einer kleinen Auszeit auf dem Land?«

			»Gehört dazu auch die Befreiung eines Entführten?«

			»Ich weiß nicht, ob das auf der Karte steht«, sagte er und suchte die Telefonnummer des Inn heraus. »Aber wenn wir Glück haben, werden Sonderwünsche noch entgegengenommen.«

			Das Telefon klingelte mehrmals, bevor sich eine Frau meldete. »Pig and Lantern.«

			»Haben Sie für heute Nacht ein Doppelzimmer für uns?«

			»Augenblick …« Er hörte das Klappern einer Computertastatur. »Name?«

			Sam sah zu Remi hinüber und antwortete: »Longstreet, Mr. und Mrs.«

			»Longstreet …« Wieder das Klappern. »Wie viele Nächte?«

			»Nur eine. Aber wir kommen ziemlich spät. Erst nach Einbruch der Dunkelheit.«

			»Und welche Kreditkarte möchten Sie für die Reservierung benützen?«

			»American Express.« Er machte Remi ein Zeichen, ihm die Karte zu geben, die auf ihren Mädchennamen lautete, und las der Frau die Nummer vor.

			»Danke, Mr. Longstreet. Ich habe das Zimmer für eine Nacht für Sie reserviert.«

			Er bedankte sich und legte auf. »Jetzt warten wir.«

			Remis Smartphone klingelte. »Eine Nachricht von Selma.« Sie öffnete die SMS. »Hab gar keine kommen gesehen. Die Blondine in dem blauen BMW? Das ist Charles Averys Frau Alexandra.«

			»Im Ernst? Verkehrt sie nicht in besseren Kreisen? Partys, Basare, Wohltätigkeitsveranstaltungen …«

			Remi schnaubte verächtlich. »Ihr Männer neigt immer schnell dazu, Frauen als Gefahr abzuschreiben.«

			»Ein Zug, der sich definitiv als nützlich erweist, wenn man erst mal als ungefährlich gilt.«

			»Genau das meine ich. Denk daran, wenn wir ihr später begegnen.«

			»Das habe ich gar nicht vor. Deshalb warten wir bis zum Einbruch der Dunkelheit.«

			Eine Stunde später stellte Sam zufrieden fest, dass der Außenbereich des Inn nur sehr schwach beleuchtet war. So würde er dicht herankommen können, ohne gesehen zu werden. »Du wartest hier«, forderte er Remi auf. »Ich möchte mir den Laden erst mal ansehen.«

			Außer dem Haupteingang gab es auf der Nord- und Südseite des Gebäudes je einen Nebeneingang, die beide von Ivan und Jak benutzt worden waren.

			Im Erdgeschoss brannte in zwei Zimmern Licht – alle übrigen waren dunkel –, und mindestens eines davon gehörte den bösen Typen.

			Sam wusste, dass er etwas tun musste, um ihre Chancen zu verbessern. Er schob sich an das Gebäude gepresst um die Ecke und erreichte so das erste Fenster, hinter dem Licht brannte. Die Vorhänge waren zugezogen, aber in der Mitte klaffte ein heller kleiner Spalt, durch den er hineinsehen konnte. Alexandra Averys weiße Steppjacke hing über einer Stuhllehne. Sam schob sich zum nächsten Fenster weiter. Auch dort war der Vorhang nicht ganz zugezogen. Als sich Sam eben etwas aufrichten wollte, trat Ivan ans Fenster und schloss den Vorhang.

			Aber nicht bevor Sam einen Blick auf Nigel erhaschen konnte, der mit dem Rücken zum Fenster auf einem Stuhl saß. Seine Hände waren mit Kabelbindern hinter dem Körper gefesselt.

			Womit sie es zu tun hatten, wurde ihm klar, als hinter einem dritten Fenster Licht aufflammte – neben Ivans und Jaks Zimmer. Dort waren die Flitterwöchner. Sam ging zu ihrem Mietwagen zurück. »Kann’s losgehen?«

			»Welchen großartigen Plan hast du dir denn ausgedacht?«

			»Vorerst nur einen halben großartigen Plan, die andere Hälfte müssen wir improvisieren.«
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			»Nicht viel los, was?«, fragte Sam, als sie an der Rezeption eincheckten. Er hievte den Rucksack auf seiner Schulter etwas höher. Remi bezeichnete ihn als Allzweckrucksack, weil er alle möglichen Werkzeuge, Messer, eine Erste-Hilfe-Tasche, zwei Rettungsdecken und ein sehr leichtes, aber reißfestes Seil enthielt. Der Rucksack war ihr einziges Gepäckstück. »Auf dem Parkplatz stehen nur zwei Autos.«

			»Für unsere Verhältnisse ist das viel.«

			»Hübsch und ruhig – genau wie wir’s mögen.« Er lehnte sich an die Theke. »Darf ich fragen, ob andere Gäste Haustiere haben? Meine Frau ist allergisch, wissen Sie.«

			»Keine, die Gästen gehören. Der Besitzer hat allerdings einen Hund.«

			»Ist das ein großer schwarzer Hund?«

			»Sie haben Teddy schon gesehen, was? Er ist wirklich ein Schatz. Unsere anderen Gäste haben in den letzten Tagen lange Spaziergänge mit ihm gemacht. Aber keine Sorge: Ich kann Sie im ersten Stock unterbringen, wenn Sie möchten.«

			»Danke, nicht nötig.« Sam lächelte sie an und schob einen Zehner über die Theke. »Wir möchten unbedingt ein Zimmer im Erdgeschoss. Möglichst nach Osten hinaus. Wir lieben es, den Sonnenaufgang zu beobachten.«

			Die junge Frau sah auf ihren Bildschirm. »Nach Osten hin ist ein Zimmer frei. Gleich neben dem jungen Glück.«

			Sie gab ihnen den Schlüssel. »Die Zimmer liegen um die Ecke, gleich hinter der Topfpalme. Eins-null-eins finden Sie an der Nordtreppe. Angenehmen Aufenthalt.«

			Sam und Remi bedankten sich, und dann gingen sie auf die Topfpalme zu. Gleich der erste Blick den Flur entlang zeigte Sam, dass sein Plan einen großen Fehler hatte: Wie sollten sie ihr Zimmer ungesehen erreichen, wenn das Undenkbare passierte und Ivan oder Jak aus ihrem Zimmer kam? Immerhin wussten sie jetzt, dass der Hund harmloser war, als sie geglaubt hatten.

			Eine Sorge weniger, dachte Sam, als sie am Zimmer der beiden Männer vorbeigingen. Er blieb kurz stehen. In diesem Raum sprach jemand. Die nächste Tür gehörte dem jungen Paar, und dann kam ihre: am Ende des Flurs. Das Zimmer mit den freiliegenden Deckenbalken war klein, bot gerade genug Platz für ein Doppelbett, einen Nachttisch, einen Kleiderschrank und eine Kommode, auf der ein Eiskübel und zwei Gläser standen.

			Sam trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu. »Ich wollte, wir könnten mithören, was in dem Zimmer gesprochen wird«, sagte er. »Wir haben nicht zufällig eine App, die mein Handy in eine Wanze verwandelt?«

			»Du könntest es anrufen. Nur ist die Überraschung dann leider dahin.« Remi griff nach einem Glas und hielt den Boden an ihr Ohr. »Natürlich gibt’s immer noch die gute alte Methode.«

			»Mit der ist nichts anzufangen. Zwischen uns und ihnen liegt ein ganzes Zimmer.«

			»Wir könnten das junge Glück bitten, das Zimmer mit uns zu tauschen.«

			»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber mir wär’s lieber, wenn die beiden gar nicht im Hotel wären. Was ist, wenn irgendetwas schiefgeht?«

			Sie sah auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Kurz nach achtzehn Uhr. »Wie lange fährt man nach London, glaubst du?«

			»Keine drei Stunden.«

			»Wir haben eine Suite im Savoy. Bezahlt und unbenutzt.«

			»Brillant, Remi! Wie immer.«

			Sie lächelte. »Hoffen wir, dass sie das Angebot annehmen.«

			»Fragen kostet nichts. Wollen wir?«

			Er klopfte dezent an ihre Tür.

			Ein junger Mann öffnete sie wenige Zentimeter weit.

			»Wir sind Ihre Nachbarn«, sagte Sam. »Wie ich höre, kann man gratulieren.«

			Die junge Ehefrau erschien hinter ihm. Auf ihrem Gesicht mischten sich Neugier und Aufregung. »Wer ist das?«, fragte sie.

			»Die Leute von nebenan.«

			Sie griff an ihm vorbei, zog die Tür ganz auf. »Hi.«

			Sam gab dem Paar keine Gelegenheit, sie abzuweisen. Remi und er traten ein, und er schloss die Tür hinter ihnen.

			»Glückwunsch«, sagte Remi. »Sie sind frisch verheiratet?«

			Die junge Frau strahlte: »Seit ein paar Tagen.«

			»Also auf Hochzeitsreise?«, fragte Sam.

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Haben uns ein paar Tage freigenommen.«

			»Haben Sie schon mal im Hotel Savoy in London gewohnt?«

			Der Mann lachte zynisch. »Glauben Sie, dass wir hier wären, wenn wir uns das leisten könnten?«

			»Hören Sie«, sagte Sam. »Wenn Ihnen die Fahrt nichts ausmacht, wartet dort eine kostenlose Suite auf Sie.«

			Die junge Frau machte große Augen.

			Ihr Ehemann verschränkte jedoch die Arme, sein Gesicht war misstrauisch und finster. Er kam drohend einen Schritt auf Sam zu. »Ich glaube, Sie sollten jetzt lieber gehen.«

			»Lassen Sie mich bitte ausreden«, sagte Sam und zog sein Portemonnaie aus der Hüfttasche. »Zufällig brauchen wir dieses Zimmer. Und unsere im Savoy gebuchte und bezahlte Suite steht leer.« Er zog mehrere Hunderter und die Schlüsselkarte des Savoy aus dem Scheinfach und legte alles aufs Bett. »Das müsste für ein paar Mahlzeiten, Ihr Benzin und dieses Zimmer reichen. Selbst wenn Sie’s vorziehen, nicht im Savoy zu wohnen, bekommen Sie dafür auch anderswo ein schönes Hotelzimmer.«

			»Was für ein Schwindel soll das sein?«

			Remi zog ihr Smartphone heraus, fand den Reservierungslink, den Selma ihnen bei ihrer Ankunft in London geschickt hatte und klickte ihn an. »Kein Schwindel. Ich füge Sie unserer Reservierung hinzu. Sie brauchen nur dort aufzukreuzen. Oder das Geld zu behalten und zu verschwinden.« Als die Webseite auf dem Display erschien, zeigte sie sie den beiden. »Geben Sie Ihren Namen und Ihre Mailadresse ein. Dann bekommen Sie eine Bestätigung.«

			Der Ehemann zögerte. Aber die junge Frau griff nach Remis Smartphone. »Sieht alles echt aus.«

			»Das ist es auch«, sagte Remi.

			Die junge Frau tippte die Angaben ein.

			»Bist du verrückt?«, knurrte ihr Mann und wollte ihr das Handy wegnehmen.

			Sie hielt es hoch und wandte sich zugleich ab, sodass er es nicht erreichen konnte. »Sie wollen nur unseren Namen und unsere Mailadresse. Keine Kreditkartenummer, nichts dergleichen. Ich würde auf unserer Hochzeitsreise gerne mal ins Savoy!« Sie drückte auf Senden, gab das Smartphone zurück und forderte ihren Mann auf: »Check deine Mails.«

			»Aber hier kriegen wir eine Flasche Champagner!«

			»Yeah?«, sagte sie. »In einem Zimmer, das nicht mal sechzig Pfund kostet. Wie gut kann die sein? Check deine Mails.«

			Er zog sein Mobiltelefon heraus und machte ein überraschtes Gesicht, als er die Bestätigungs-Mail las. »Wirklich wahr? Ohne Scheiß?«

			Remi nickte.

			»Aber warum?«

			»Unwichtig«, sagte Sam. »Sie brauchen nur zu wissen, dass Sie uns damit einen riesigen Gefallen tun.«

			Der Mann sah sich im Zimmer um, als überlege er, ob sich der Aufwand lohne. »Also gut. Mit so viel Geld können wir sogar schön verreisen, falls dieser Deal platzt.« Sie packten die wenigen Sachen wieder ein, die sie bisher ausgepackt hatten.

			»Nochmals unseren Glückwunsch«, sagte Remi, die sie zur Tür begleitete. 

			»Noch etwas«, sagte Sam. »Seien Sie bitte leise. Sie schlafen.« Er deutete auf Ivans und Jaks Zimmer.

			Remi schloss die Tür hinter ihnen, sperrte ab. Keine halbe Minute später wurde leise an die benachbarte Tür geklopft, und Fisk verlangte halblaut, eingelassen zu werden.

			Interessant. Fisk sah nicht wie jemand aus, der sich mit weniger als den wichtigsten Dingen abgab. Was konnte Nigel also genau wissen? Remi griff nach den zwei leeren Gläsern neben dem Eiskübel, winkte Sam zu sich heran und flüsterte: »Mal hören, was nebenan vorgeht.«
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			Als Fisk das Zimmer betrat, saß Alexandra neben Nigel in einem Sessel, während Ivan und Jak auf dem Bett ausgestreckt lagen. »Mr. Ridgewell. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten. Hoffentlich war die Fahrt hierher nicht allzu unbequem. Sie hatten es etwas eng, fürchte ich.«

			Nigel funkelte ihn an. »Was wollen Sie von mir?«

			»Wir benötigen Ihre Fähigkeiten als Übersetzer. Wenn ich richtig informiert bin, ist Ihre Spezialität das Altenglische? Wir sind bereit, ein gutes Honorar zu zahlen.«

			»Und deshalb haben Sie mich gestern Abend überfallen, mein Notizbuch gestohlen und mich dann entführt?«

			»Ein bedauerliches Versehen.«

			Nigel schnaubte verächtlich. »Wie der Transport im Kofferraum, was? Oder dass ich so eng gefesselt bin, dass meine Hände schon gefühllos werden?«

			Fisk nickte Ivan zu, der aufstand, sein Messer aufklappte und die Kabelbinder zerschnitt, mit denen Nigel an den Stuhl gefesselt war. Nigel rieb sich die Handgelenke und beobachtete, wie Ivan sich wieder ausstreckte.

			»Das Notizbuch«, sagte Fisk zu Alexandra.

			»Ivan hat es.«

			Er streckte eine Hand aus, und Ivan warf es ihm zu. »Wenn Sie sich dazu überwinden könnten, meinen Leuten ihre Grobheit nachzusehen, können wir vielleicht zu einer Art Übereinkunft gelangen.«

			»In welcher Beziehung?«

			»Es geht wie gesagt um eine einfache Übersetzung. In Ihrem Notizbuch steht ein Satz, den Sie nicht übersetzt haben. Der Mann, dem meine Leute ihn heute Nachmittag vorgelegt haben, hatte ebenfalls Schwierigkeiten damit. Das Komische war, dass er ausdrücklich Sie als Experten auf diesem Gebiet empfohlen hat.«

			»Darüber haben Sie also im Castle Rising mit William gesprochen?«

			»Sie kennen ihn demnach. Die Welt des Tourismus und der Wissenschaft ist klein, nehme ich an.« Er hielt Nigel das Notizbuch hin, deutete auf die Wörter, die auf der letzten beschriebenen Seite standen.

			Nigel beugte sich nach vorn, dann schüttelte er den Kopf. »Damit kann ich nichts anfangen.«

			»Warum nicht?

			»Hier scheinen Buchstaben zu fehlen. Oder die Wörter sind völlig falsch geschrieben. Jedenfalls kann ich nichts mit ihnen anfangen. Bis auf das Wort Loch.«

			Fisk erkannte erst jetzt, dass hier tatsächlich Buchstaben fehlten. Er hatte angenommen, die Liste, die Nigel gestohlen worden war, sei mit seiner identisch. Entzifferte Wörter, wie sie auf der Karte standen. Andererseits hatte er sich Nigels Notizen bisher nicht genau angesehen. Er hatte angenommen, die Fargos hätten sich irgendwie eine Kopie des Entschlüsselungsrads beschafft und verfügten über den identischen Text. Wie hätten sie sonst so weit kommen können?

			Interessant. Die Fargos hatten also nur einen unvollständigen Text zur Verfügung. Seiner war jedoch vollständig. Er zog sein Smartphone heraus und rief den Text auf, den Charles Avery einem Experten für die Entschlüsselung der Karte vorgelegt hatte.

			Hier fehlten eindeutig mehrere Buchstaben. Fisk zeigte Nigel den vollständigen Text. »Was halten Sie davon?«

			»Aber Ihnen ist schon klar, dass ich hierzulande keineswegs der einzige Experte für Altenglisch bin?«

			»Im Augenblick sind Sie der einzig verfügbare Fachmann. Und zugleich der entbehrlichste. Sehen Sie also genau hin, bevor ich beschließe, Ersatz für Sie zu finden.«

			Nigel studierte den Text, dann ließ er einen aufgebrachten Seufzer hören. »Hier hat jemand ein f mit einem s verwechselt, würde ich sagen. Es heißt nicht Wulshol, sondern Wulfhol – Wolfsloch.«

			»Und das nächste Wort?« Fisk deutete auf das Wort darunter: Wulsesheasod.

			»Es müsste Wulfesheafod heißen – Wolfsschädel.«

			»Und wie würden Sie diese Worte deuten?« 

			»Die Höhle und der Schädel eines Wolfs, wenn ich raten sollte.«

			»Ganz sicher?«

			»Natürlich weiß ich das nicht sicher. Das müssten Sie den fragen, der’s geschrieben hat.«

			»Der ist schon lange tot. Und das sind Sie auch bald, wenn Sie …«

			Alexandra stand auf. »Sie haben jetzt, was Sie wollten. Wir dagegen haben seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«

			Wieso hatte er nur geglaubt, ihre Beteiligung könnte nützlich sein? »Fesselt ihn wieder. Wir wollen nicht, dass er abhaut.«

			»Augenblick!«, sagte Nigel. Er wollte aufstehen, aber Ivan und Jak sprangen sofort auf, drückten ihn wieder auf den Stuhl. Nigel wehrte sich vergeblich, als Jak ihn festhielt, während Ivan ihm mit einem neuen Kabelbinder die Hände fesselte. »Sie können mich nicht gefangen halten.«

			»Solange Sie kooperieren, bleiben Sie am Leben. Was heißt, dass Sie noch gebraucht werden.« Fisk wandte sich an Ivan. »Lassen Sie ihn nicht unbewacht, wenn Sie weggehen. Schräg gegenüber gibt’s einen ziemlich guten Pub. Von dort können Sie Essen für alle holen.«

			»Und wohin wollen Sie?«, fragte Alexandra.

			»Ich hole zwei weitere Männer als Verstärkung ab. Die Fargos stellen ein größeres Problem dar, als wir vorausgesehen haben. Danach geht’s in mein Hotel zurück. Ihr Mann wartet auf ein Update in Bezug auf die Übersetzung. Ich vermute, dass es uns zum nächsten Ort führen wird, wo unser Guide nützlich sein dürfte. Aber natürlich könnten auch Sie Charles anrufen.«

			»Mir wär’s lieber, wenn er nicht erführe, dass ich hier bin«, antwortete Alexandra eisig.

			»Das hatte ich mir schon gedacht.« Er ging zur Tür, dann sah er noch einmal zu Nigel hinüber. »Schlägt er Krach, legt ihr ihn um. Einen anderen Übersetzer finden wir immer.«

			»Hier wird niemand umgelegt«, widersprach Alexandra. »Ist Ihnen klar, dass im Zimmer nebenan Gäste sind?«

			»Die müsst ihr eben auch liquidieren. Lasst euch nur nicht erwischen.«
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			Alexandra folgte Fisk aus dem Zimmer. »Wir müssen miteinander reden«, sagte sie und beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, als er zum Ausgang strebte.

			Er sah sich nach ihr um, blieb aber nicht stehen. »Später. Ich hab’s jetzt eilig.«

			Ein Zimmermädchen kam um die Ecke und konzentrierte sich auf den Eiskübel mit einer Champagnerflasche, den es trug. Fisk prallte mit der Kleinen zusammen, schlug ihr Kübel und Flasche aus den Händen und verlor dabei seinen über dem Arm getragenen Mantel. Er fiel gegen die Topfpalme, die beinahe umkippte.

			Die Kleine machte erschrocken große Augen, als Fisk sie beschimpfte. »Tut mir leid, Sir. Ich hab Sie wirklich nicht gesehen.«

			»Offenbar«, sagte er, als er sich nach seinem Mantel bückte und dann hinausstürmte.

			Alexandra folgte ihm durch die Eingangshalle. Fisk blieb am Ausgang stehen, drehte sich nach ihr um und fragte gefährlich leise: »Was haben Sie an den Worten ›Ich hab’s jetzt eilig‹ nicht verstanden?«

			»Sie werden niemanden umlegen, verstanden?«, flüsterte sie. »Nicht hier. Die beiden Zimmer sind unter meinem Namen gebucht.«

			»Sie wollten unbedingt mitmachen. Das heißt, dass Sie nach meinen Regeln spielen müssen. Sollte ich es für nötig halten, jemanden zu beseitigen, treffe ich diese Entscheidung. Nicht Sie, nicht Jak, nicht Ivan. Allein ich. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			Vor Wut bebend, nickte sie knapp, dann ging sie durch den Empfangsbereich in den Korridor zurück, in dem das Zimmermädchen auf den Knien liegend damit beschäftigt war, Eiswürfel vom Teppich aufzusammeln und wieder in den Kübel zu werfen.

			Die junge Frau sah mit Tränen in den Augen zu ihr auf und sagte entschuldigend: »Ich hab ihn nicht gesehen!«

			»Das war nicht Ihre Schuld«, sagte Alexandra, der die Kleine leidtat. Sie bückte sich nach der Champagnerflasche, die in die Ecke hinter der Topfpalme gerollt war. Dabei fiel ihr etwas auf, das in dem großen Terrakottakübel lag: das Entzifferungsrad.

			Sie ließ die Flasche liegen. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, sagte sie, indem sie etwas Eis neben der Topfpalme zu einem Häufchen zusammenscharrte. »Das war wirklich unsere Schuld. Wir hatten gerade diskutiert und Sie nicht bemerkt.«

			»Nein, machen Sie sich bitte keine Mühe! Ich komme schon zurecht.«

			Alexandra hatte sich so positioniert, dass die junge Frau den Pflanzenkübel nicht sehen konnte. Sie schob das Rad in die weiche Erde, bedeckte es damit, bevor sie die Champagnerflasche aufhob und dem Zimmermädchen hinhielt.

			»Danke«, sagte die junge Frau und nahm die Flasche entgegen, als Fisk erneut um die Ecke kam.

			Er machte halt, schien überrascht zu sein, dass Alexandra und das Zimmermädchen noch da waren.

			»Haben Sie was vergessen?«, fragte Alexandra.

			»Mir ist etwas aus der Tasche gefallen.« Er ging um sie herum und sah dabei suchend zu Boden.

			Als er die Palme erreichte und ihre Wedel auseinanderbog, hatte Alexandra Mühe, weiter regelmäßig zu atmen.

			Er sah zu ihr auf. »Sie haben hier nicht zufällig etwas gefunden?«

			»Nein. Was suchen Sie denn?«

			»Vielleicht ist’s im Zimmer«, sagte er und ging davon.

			Alexandra lächelte der jungen Frau zu, machte sich aber Sorgen um ihre Sicherheit, falls sie im falschen Augenblick an ihrem Zimmer vorbeiging. »Wer diese Flasche öffnet, kann sich auf eine Überraschung gefasst machen. Haben Sie mal gesehen, wie Champagner schäumt, wenn die Flasche zu Boden gefallen ist?«

			»Daran hab ich nicht gedacht. Vielleicht tausche ich sie lieber aus.«

			Sie ging davon, und Alexandra kehrte in das Zimmer zurück, in dem Fisk jetzt unter dem Bett suchte. »Vielleicht könnten wir Ihnen suchen helfen, wenn wir wüssten, was Sie verloren haben.«

			Er ließ die Tagesdecke wieder herunterfallen, richtete sich auf und musterte sie – vor allem die Taschen ihrer leichten Wolljacke, sodass sie froh war, ihren Fund in dem Pflanzenkübel gelassen zu haben. »Vielleicht liegt es im Wagen«, sagte er.

			»Und wenn Sie’s nicht wiederfinden?«

			»Spielt keine Rolle.« Er sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. »Ich habe Fotos davon.«

			Alexandra sah zu Nigel hinüber. Der arme Kerl versuchte, seine Handfessel zu lockern, und sie hätte ihn am liebsten ermahnt, damit aufzuhören. Diese Kerle würden ihn sofort umlegen, wenn er zu flüchten versuchte. Dann fiel ihr ein, worüber sie mit Fisk hatte sprechen wollen.

			Sie folgte ihm wieder auf den Korridor hinaus.

			Diesmal sah er sich nicht nach ihr um. »Nicht jetzt, habe ich gesagt.«

			»Schon verstanden«, sagte Alexandra, die sich doch nicht mit ihm anlegen wollte. »Ich hole nur rasch die Speisekarte des Pubs gegenüber. Wegen Ihres Überraschungsgasts müssen wir auf dem Zimmer essen.«

			Sie bogen um die Ecke, und Fisk wurde langsamer, weil er offenbar weiter nach dem verlorenen Rad suchte. Ihr Blick fiel auf die aufgelockerte Erde in dem Pflanzenkübel. Alexandra erschien sie so auffällig, dass sie erstarrte, als er noch einmal an die Palme trat und suchend ihre Wedel auseinanderbog.

			Die Palmwedel raschelten, als er sie losließ und leise fluchend in Richtung Ausgang weiterging. Alexandra bog rechts zur Rezeption ab, bat um die Speisekarte des Pubs und blickte gleichzeitig nach draußen. Als sie seinen Mercedes wegfahren sah, ging sie auf den Korridor zurück, grub in der weichen Palmenerde nach und zog das Entschlüsselungsrad heraus. Sie wischte es ab, steckte es ein und nahm es in ihr eigenes Zimmer mit, wo sie es im Futter ihres Koffers versteckte.

			Alexandra hatte noch keine Vorstellung davon, was sie damit tun würde. Aber wenn dieses Ding so wichtig war, dass Fisk es ständig mit sich herumtrug, wollte sie es für sich haben.
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			Sam zog den Vorhang in ihrem abgedunkelten Zimmer einen Spalt breit auf und beobachtete die Straße, bis ein schwarzer Mercedes vorbeifuhr. Fisk. Einer abgehakt, drei noch zu erledigen, dachte er, ließ den Vorhang zufallen und ging zu Remi zurück, die weiter mit ihrem primitiven Hörgerät – einem an die Wand gedrückten Glas – belauschte, was nebenan gesprochen wurde.

			Ein Klopfen an der Tür erschreckte sie beide, bis er einen Blick nach draußen warf und das Zimmermädchen mit der kostenlosen Flasche Champagner für die Neuvermählten sah. Er nahm sie entgegen, gab ein Trinkgeld, schloss die Tür und war froh, dass die junge Frau nicht gemerkt zu haben schien, dass Remi und er nicht in dieses Zimmer gehörten.

			Er stellte den Eiskübel auf die Kommode. »Was gibt’s Neues?«, fragte er flüsternd.

			Remi hielt den Zeigefinger an ihre Lippen, dann antwortete sie ebenso leise: »Sie diskutieren, wer über die Straße gehen und Essen holen soll … Alexandra und Jak werden gehen. Ivan bleibt bei Nigel.«

			»Die Chancen werden immer besser.«

			»Bloß …« Sie horchte kurz hin, dann sagte sie: »Sie geben ihre Bestellung telefonisch durch.«

			Das bedeutete, dass ihnen weniger Zeit bleiben würde als erhofft. Zumindest für den Plan, den er begonnen hatte auszuarbeiten. Eindeutig ein »Work in progress«, wenn man bedachte, was alles schiefgehen konnte. Egal. Sie würden einfach schneller arbeiten müssen.

			Remi zeichnete sich durch rasche Auffassungsgabe aus, und sobald sie Alexandra und Jak gehen hörten, sprach er seinen Plan mit ihr durch. Damit alles klappte, würden sie viel Glück brauchen. Auch wenn Remi mit ihrer SIG Sauer P 320 und Sam mit seinem Smith & Wesson bewaffnet war, hatte keiner von ihnen bei ihrem morgendlichen Aufbruch geahnt, dass sie mehr zu tun bekämen, als zwei, drei Burgen oder Schlösser zu besichtigen.

			Eine Geiselbefreiung wäre ihnen niemals in den Sinn gekommen.

			Lässt sich nicht mehr ändern, sagte er sich, als er Remi eines der Jagdmesser aus seinem Rucksack gab. Im Idealfall würden sie keinen einzigen Schuss abgeben müssen. Klappte alles wie geplant, würde er Ivan entwaffnen, während sie Nigel befreite. 

			Er nickte Remi zu, die den Telefonhörer abnahm und die Rezeption anrief. »Zimmer 103, bitte.« Sie reckte einen Daumen hoch. »Empfang«, meldete sie sich mit ihrem besten britischen Akzent am Telefon. »Der Zimmerservice bringt Ihnen gleich Ihren Champagner … Nein, Sir, ich glaube, dass die Dame in Ihrer Begleitung ihn beim Hinausgehen bestellt hat. Er sollte noch vor dem Essen gebracht werden … Er ist kostenlos, Sir. Sie brauchen ihn nicht zu trinken.«

			Sie legte schulterzuckend auf. »Er hat steif und fest behauptet, sie bräuchten ihn nicht.«

			»Mehr haben wir nicht. Komm, wir versuchen’s.«

			Remi band ihr Haar zu einem straffen Pferdeschwanz, weil sie fand, damit sehe sie eher wie ein Zimmermädchen aus. Sam schnappte sich seinen Rucksack und öffnete die Zimmertür. »Denk daran«, flüsterte er, »sobald du Nigel befreit hast, verschwindet ihr durchs Fenster, lauft zum Auto und holt mich am Ausgang ab.«

			Als sie das Zimmer verließen, nahm Remi den Eiskübel mit der Champagnerflasche mit und baute sich damit vor der Tür nebenan auf. Sobald Sam seitlich davon in Stellung gegangen war, klopfte sie an und senkte dann den Kopf, sodass Ivan nur ihr Haar sehen würde.

			Ivan öffnete die Tür einen Spalt breit, spähte misstrauisch aus. »Ja?«

			»Champagner, Sir.«

			Sie hielt den Eiskübel hoch.

			Er machte die Tür etwas weiter auf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass …«

			Sam verwendete seinen Rucksack als Ramme, um die Zimmertür ganz aufzustoßen. Ivan stolperte rückwärts, als Sam ihn hinter der Tür einklemmte. Der kleine Vorraum maß kaum mehr als einen guten Quadratmeter. Remi zwängte sich hinter Sam vorbei, bevor sie ins Zimmer weiterstürmte. 

			Ivan stemmte sich gegen die Tür und versuchte, Sam zurückzudrängen. Sam stemmte einen Fuß gegen den Türrahmen, aber Ivan, der größer und schwerer war, schaffte es trotzdem, ihn zurückzudrängen. Kurz bevor die Tür krachend ins Schloss fiel, warf sich Sam nach vorn. Aus der Drehung heraus traf er Ivan mit einem Tritt, der ihn in die Ecke neben der Tür zurückwarf. Als Ivan seine Pistole heben wollte, traf Sams Rucksack seine Hand, sodass die Waffe davonflog. Nun stürzte sich Sam auf ihn, aber Ivans Fäuste trafen seine Rippen, sodass er kaum noch Luft bekam. Sam wich absichtlich gegen die Wand zurück, riss dabei aber seinen Rucksack hoch, der Ivan voll ins Gesicht traf.

			Er duckte sich, als Ivan zum Schlag ausholte. Ivans Faust ließ die Gipskartonplatte der Wand zersplittern, sodass er Blut an den Knöcheln hatte. Er fluchte, wandte sich Sam zu, holte wieder aus und signalisierte dadurch seinen nächsten Schlag.

			Sam tauchte ab und wich seitlich aus, konnte aber nicht verhindern, dass Ivan ihn rammte und seine Schulter an der Wand festklemmte. Damit war Sam in der Ecke neben der Tür gefangen. Ivan stand mit zusammengekniffenen Augen und verzerrtem Mund wie ein wütender Stier vor ihm. »Ich bring dich um!«, schnaubte er.

			Bevor Sam versuchen konnte, sich zu befreien, schlug Remi Ivan die volle Champagnerflasche über den Schädel. Der Hüne hielt sich noch sekundenlang benommen auf den Beinen, dann traf Sams Faust sein Kinn und schickte ihn krachend zu Boden.

			Remi stand mit der Champagnerflasche in der Hand da und lächelte schwach. »Ich hatte den Eindruck, du könntest etwas Unterstützung brauchen.«

			»Wo ist Nigel?«, fragte er.

			»Gute Frage.«

			Bis auf Ivan war das Zimmer leer.

			Remi entdeckte Sams Smartphone auf einem Sessel und hielt es hoch. »Das erklärt alles. Sie haben gewusst, dass wir kommen.«

			»Umso mehr ein Grund, von hier zu verschwinden.« Ivan fing an, sich wieder zu bewegen. Sam schnappte sich seinen Rucksack und Ivans Pistolen. Er half Remi aus dem Fenster, bevor er nach ihr auf den Boden sprang. Sie gingen nach links zur Nordseite des Gebäudes.

			Sam hörte schwere rennende Schritte auf Kies. Remi und er spurteten zur Vorderseite des Inn, wo Ivan eben in das bereitstehende Fluchtauto sprang. Sein Motor heulte auf, und die Reifen quietschten, als Jak vom Parkplatz auf die Straße raste.

			In dem davonrasenden Wagen sah Sam vier Personen. Eine davon war Nigel.

			Remi und er rannten zu ihrem Auto, aber als sie losfuhren, war der blaue BMW längst fort.

			»Trotzdem war’s kein schlechtes Rettungsunternehmen«, merkte Remi an.

			»Nur schade, dass Nigel nicht da war.«

			»Wir hätten ihn überhaupt nicht in diese Lage bringen dürfen. In der Burg … mit all den Leuten; ich hätte nie gedacht, dass sie ihn am helllichten Tag entführen würden.«

			»Was passiert ist, ist passiert.«

			Sie wandte sich Sam zu und sagte: »Es geht um die Übersetzung. Darüber haben sie bei Fisks Ankunft gesprochen. Irgendwas von einem fehlenden Buchstaben.«

			»Weißt du noch, was genau sie gesagt haben?«

			Remi nickte, starrte geradeaus durch die Frontscheibe. »Wenigstens wissen wir jetzt, wohin sie wollen. Das heißt, sobald sie rausgekriegt haben, was einige Dinge wirklich bedeuten.«

			»Wohin denn?«, fragte Sam.

			»Nottingham.«

			Er sah zu ihr hinüber. »Wie kommst du darauf?«

			»Wegen der Wörter, die Nigel übersetzen musste«, antwortete sie. »Wolfshöhle und Wolfsschädel. Oder genauer: Schädel eines geächteten Wolfs.«

			»Wie bringt dich das auf Nottingham?«

			»Weil Wolfsschädel zufällig ein anderer Name für Robin Hood war. Deshalb ist es nur logisch, dass das andere Wort, das Nigel übersetzen musste – Wolfshöhle – seinen Schlupfwinkel bezeichnet.«

			»Also dann – fahren wir nach Nottingham«, sagte Sam.
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			»Remi hat völlig recht«, erklärte ihnen Lazlo am folgenden Morgen in einem Skype-Gespräch. Draußen ging aus einem dunkelgrau verhangenen Himmel ein Platzregen nieder, der an die Fenster klatschte. Remi stellte ihr Tablet lauter, um zu verstehen, was Lazlo sagte. Nach ihrer gestrigen Flucht aus dem Inn waren sie geradewegs nach Nottingham gefahren, hatten sich unter falschem Namen eine Hotelsuite genommen und vor dieser Morgenkonferenz sogar noch ein paar Stunden Schlaf gefunden. »Wolfsschädel«, fuhr Lazlo fort, »ist ein Name, unter dem Robin Hood bekannt war. Zumindest in den allerersten Sagen. Und das fehlende f passt genau. Wäre es gleich vorhanden gewesen, hätte ich Ihnen vielleicht manche Mühe sparen können.«

			»Das glaube ich auch«, sagte Sam und brachte Lazlo wieder auf Kurs. »Und der Code auf den Karten?«

			»Klar doch. Wolfshöhle und Nottingham. Einfach brillant! Ich verstehe nicht, warum ich nicht darauf gekommen bin.«

			Selma räusperte sich, als sie Lazlo eine Hand auf die Schulter legte. »Folgendes haben wir rausbekommen«, sagte sie. »Es gibt eine Verbindung zwischen Sir Edmund Herbert und Nottingham. Insbesondere über seinen Halbbruder Roger Mortimer und Königin Isabella, nachdem ihr Gatte zugunsten ihres gemeinsamen Sohns abgedankt hatte. Mortimer wurde in Nottingham Castle verhaftet und festgesetzt, während Königin Isabella nach Castle Rising verbannt wurde.«

			Remi betrachtete den Stadtplan, der vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet lag, während Sam weiterfragte: »Und was hat das alles mit Robin Hood und König Johns Schatz zu tun?«

			»Das«, sagte Lazlo, »ist eine gute Frage. Vor allem angesichts der zahllosen Sagen, die sich um Robin Hood ranken. In einigen davon ist er eindeutig ein Zeitgenosse König Johanns – allerdings meist mit ihm zerstritten. Aber unsere Recherchen nehmen allmählich Gestalt an. Der Schlüssel zu unserer Karte liegt dort.«

			»Wo?«, fragten Sam und Remi wie aus einem Mund.

			»Nottingham. Oder genauer gesagt: irgendwo in Nottingham«, antwortete Lazlo. »Irgendetwas mit ›vier Kammern‹ und ›Tod in der Tiefe‹. An diesem Teil arbeite ich noch. Immer unter der Voraussetzung, dass meine Übersetzung korrekt ist. Weil dieser Teil des Rads auch auf den Fotos schlecht zu sehen war, bin ich allerdings auf begründete Vermutungen angewiesen.«

			Sams Handy summte auf dem Tisch liegend. Er sah aufs Display und war sichtlich überrascht, als er den Lautsprecher einschaltete. »Nigel?«

			»Ich kann nicht lange reden. Er könnte jeden Augenblick zurückkommen, und mein Akku ist fast leer.«

			»Wo sind Sie?«

			»Keine Ahnung, irgendwo in der Umgebung von Nottingham. Hab eine Hand frei und hab’s geschafft, einem der Kerle, die mich bewachen, mein Handy aus der Tasche zu ziehen. Er … sie reden von vier Kammern. Ich habe ihnen gesagt, dass sie die vier Kavernen meinen müssen. Dorthin sind wir nun unterwegs. Wenn sie sie finden.«

			»Vier Kavernen?«, fragte Sam.

			»Ich höre sie kommen««, flüsterte Nigel. »Gehen Sie zu Professor Aldridge.

			Die Verbindung riss ab.

			Sam starrte erst das Mobiltelefon in seiner Hand, dann Selmas Gesicht auf Remis Tablet an. »Haben Sie das mitbekommen?«

			»Jedes Wort«, bestätigte Selma, deren Computertasten bereits klapperten. »An der Nottingham University gibt es einen Professor Aldridge.«

			Sam wandte sich an Lazlo. »Könnten die vier Kammern die vier Kavernen sein, von denen Nigel gesprochen hat?«

			»Gewiss. ›Wolfshöhle‹ könnte auf Höhlen hinweisen, wenn man mal außer Acht lässt, dass Robin Hood sich hauptsächlich im Sherwood Forest versteckt gehalten hat.«

			Selma fügte hinzu: »Ich habe eine Nummer, unter der Aldridge zu erreichen sein müsste. Ich sehe mal zu, ob ich ihn erwische.«

			»Ausgezeichnet«, sagte Remi. »Am besten rufen wir ihn gleich an.«

			Professor Cedric Aldridge, ein weißhaariger Endsechziger, empfing sie in seinem Büro im Department für Geschichte.

			Nachdem sie Platz genommen hatten, kam Sam sofort zur Sache. »Das klingt hoffentlich nicht verrückt, aber hat sich außer uns jemand an Sie gewandt, um Auskünfte über König Johann und seinen Schatz zu erhalten?«

			»Komisch, dass Sie das fragen«, sagte Professor Aldridge. »Danach bin ich bisher nur ein einziges Mal gefragt worden – und das liegt schon ziemlich lange zurück. Gefragt hatte das ein früherer Student von mir: Nigel Ridgewell aus King’s Lynn. Er wollte wissen, ob die Sage, König Johanns Schatz sei im Moor versunken, vielleicht nur eine List gewesen sei. Um den Schatz davor zu bewahren, dem Feind in die Hände zu fallen oder so ähnlich. Weiß nicht mehr genau, wieso er das gefragt hat. Vielleicht wollte er ein Buch schreiben. Hab nie wieder von ihm gehört.«

			Der Professor schien nichts von dem Skandal wegen Nigels Diebstahl von Madge Crowleys Recherchen gehört zu haben, was nach Remis Ansicht nur gut war. »Was haben Sie ihm geantwortet?«

			»Ich weiß, dass ich zur Minderheit gehöre«, sagte Aldridge, »aber warum nicht? Ich bin der Erste, der eingesteht, dass unser Geschichtsbild lückenhaft ist. Wir tragen dieses und jenes aus einzelnen Quellen zusammen. Manchmal haben wir Glück, weil einzelne Ereignisse so gut dokumentiert sind, dass ihr Ablauf außer Zweifel steht. In diesem Fall steht nur fest, dass König Johann gestorben ist. Ob die Todesursache wie allgemein vermutet Diarrhö oder etwas anderes war, lässt sich schwer sagen. Wir wissen lediglich, dass er sich wegen seiner Erkrankung von der Wagenkolonne getrennt haben soll. Was anschließend aus der Kolonne wurde, ist weniger gut belegt. Hier handelt es sich größtenteils um Spekulationen auf der Grundlage von Überlieferungen. Wer könnte die Behauptung widerlegen, der angeblich im Moor versunkene Schatz sei in Wirklichkeit gestohlen worden?« Er machte eine Pause und runzelte nachdenklich die Stirn. »Beseitigt man die Augenzeugen, kann man jede beliebige Story erfinden.«

			»Nehmen wir mal an, diese Gerüchte seien wahr«, sagte Sam. »Dass der Schatz nicht im Moor versunken ist …« Er ließ das Ende absichtlich offen, um die Reaktion des Professors zu sehen.

			»Wie Nigel Ridgewell vermutet hat?«

			»Ja.«

			»Das wäre der historische Fund des Jahrzehnts.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Wenn der Schatz gefunden würde. Der Traum eines jeden Archäologen.«

			Remi lächelte Aldridge an. »Ihr Traum aber nicht?«

			»Meiner?«, fragte er und erwiderte ihr Lächeln. »Darüber habe ich nie viel nachgedacht. Mich faszinieren die Studenten, mit denen ich in Seminaren arbeite. Ich finde ihre Neugier, ihre Theorien spannend. Aber darüber wollten Sie nicht mit mir reden. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie Informationen über Wolfsschädel, den wir hierzulande Robin Hood nennen. Nach Ansicht mancher Historiker soll er ein Zeitgenosse König Johanns gewesen sein. Andere verorten ihn Jahrhunderte früher oder später. Seit mein Kollege Percival Wendorf emeritiert ist, habe ich Robin Hood in meinen Vorlesungsplan aufgenommen. Diese Vorlesungen gehören übrigens zu meinen beliebtesten Lehrveranstaltungen. Auf diese Weise lernen die Studenten vor dem Hintergrund der Jagd auf Robin Hood das Mittelalter besser verstehen.«

			Remi hatte diesen Typ Professor, der für seine Studenten lebte, schon immer bewundert. »Bestimmt ist das eine Vorlesung, für die ich mich auch eingeschrieben hätte. War er denn so heldenhaft wie im Film?«

			»Eine gute Frage. Dass er die Reichen ausgeraubt hat, um die Armen zu beschenken, ist legendär, aber letztlich doch nur eine Sage. Mehr ein Räuber als ein Held, meint Percy jedenfalls. Daher auch der Name Wolfsschädel.«

			»Wie enttäuschend«, sagte Remi.

			»Gewiss. Aber wir müssen uns damit abfinden, dass Männer wie er nur Straßenräuber waren.«

			»Gestrandete Piraten?«, fragte Sam. »Hätte er – oder jemand wie er – den Diebstahl von König Johanns Schatz organisieren können?«

			»Eine interessante Theorie, das gebe ich zu. Ein Geheimnis dieser Art wäre schwer zu bewahren. Andererseits scheinen Sagen, die in Balladen- oder Märchenform Jahrhunderte überdauert haben, durchaus einen wahren Kern zu haben – auch die von Robin Hood. Und nach allgemeiner Ansicht ist König Johanns Schatz gemeinsam mit den Männern, denen er anvertraut war, im Moor versunken. Aber was anschließend damit passiert ist, lässt sich fantasievoll ausmalen. Warum ist er nie gefunden worden? Tatsächlich war die einzige Spur Jahrhunderte später das Gerücht, Robert Tiptoft, dritter Baron Tibetot, habe ihn gefunden.«

			»Tibetot?«, fragte Remi. »Was für ein Gerücht war denn das?«

			»Der Baron soll plötzlich zu ungeklärtem Reichtum gekommen sein – angeblich weil er den Königsschatz auf seinem Besitz gefunden hatte. Die meisten Historiker halten aber nichts von dieser Überlieferung.«

			»Zurück zu Robin Hood«, sagte Sam. »Gibt es Informationen über ihn, die nicht Allgemeingut sind? Nehmen wir mal an, er hätte den Schatz gestohlen – hätte er dann auch ein Versteck dafür gehabt? Und gibt es Experten, die Vermutungen über seine Lage anstellen könnten? Vielleicht im Zusammenhang mit vier Höhlen?«

			»Wenn Sie so fragen, fallen mir zwei Experten ein. An erster Stelle mein emeritierter Kollege Percy Wendorf. Früher hätte er Ihnen sofort Auskunft geben können. Aber heute …«

			»Heute?«, wiederholte Remi, die sich fragte, was er unausgesprochen ließ.

			»Nun …« Aldridge zuckte leicht mit den Schultern, bevor er ihren Blick erwiderte. »Mein Freund ist – war – ein wandelndes Lexikon in Bezug auf Nottinghamshire und das Mittelalter mit Robin Hood, den Schlössern, König Johann und … was einem sonst noch einfallen mochte. In letzter Zeit ist Percy jedoch … etwas vergesslich geworden. Deshalb ist er auch in den Ruhestand gegangen.«

			Bevor Remi sich dazu äußern konnte, fragte Sam weiter: »Und der zweite Experte?«

			»Malcolm Swift. Zweifellos jemand mit soliden Kenntnissen. Aber ohne das Geheimwissen, zu dem Percy immer Zugang zu haben schien. Ich kann beide nur empfehlen. Aber weil ich etwas voreingenommen bin, habe ich Percy gebeten, an unserem Gespräch teilzunehmen, damit Sie ihn kennenlernen können. Aber offenbar hätte ich Percy lieber abholen lassen sollen. Sein Gedächtnis lässt inzwischen … wie gesagt leider etwas nach.«

			Aldridge sah auf seine Uhr, dann zog er sein Handy aus der Tasche. »Am besten rufe ich seine Frau an. Er sollte sich mit ihr treffen und anschließend hier vorbeikommen.« Er wählte eine Nummer. »Agatha? Hier ist Cedric. Ist Percy zufällig noch da …? Ja, ich verstehe. Welches Problem …?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Nein, wir können vorbeikommen … Das geht ohne Weiteres. Ja, ich rufe dich an, sobald ich dort bin.«

			Seine Miene war besorgt, als er das Gespräch beendete. »Percy scheint seiner Frau eine Nachricht hinterlassen zu haben, er müsse das Treffen verschieben. Wegen eines kleinen Problems.«

			»Was für ein Problem«, fragte Sam.

			»Das ist es eben. Das hat er nicht geschrieben. Und sie kann ihn seitdem nicht mehr erreichen. Er beantwortet keine Anrufe, liest keine SMS.«

			»Wir sind mit dem Auto da«, sagte Sam. »Wir nehmen Sie gern mit.«

			»Wunderbar. Vielen Dank.«

			Percy Wendorf wohnte ungefähr fünf Autominuten von der Universität entfernt. Professor Aldridge, der hinten saß, beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn. »Gleich sind wir da. Nächste Straße rechts.«

			An der Einmündung stand jedoch ein Polizeibeamter, der sie aufhielt. »Sorry, die Straße ist gesperrt«, erklärte er Sam durch das offene Fahrerfenster. Leider verlief sie in einer Rechtskurve, sodass sie außer einer schwarzen Rauchwolke, die hinter den nächsten Hausdächern aufstieg, nichts erkennen konnten. Der Rauch vermengte sich mit tiefhängenden dunklen Wolken, aus denen es bestimmt bald wieder regnen würde.

			»Was ist passiert?«

			»Ein Haus brennt.«

			»Wir wollten zu einem Freund, der in dieser Straße wohnt. Können Sie uns sagen, wann die Straße wieder freigegeben wird?«

			»Keine Ahnung. Sobald der Brand unter Kontrolle ist, gibt die Feuerwehr sie wieder frei.«

			Mit dieser Auskunft konnten sie nichts anfangen. Der Polizist sah sich nach dem Professor um. »Tut mir leid, aber mehr können wir nicht für Sie tun.«

			»Es gibt einen Fußweg durch den Park, der näher heranführt. Ich bezweifle, dass die Straße ganz abgeriegelt ist. Und selbst dann könnten wir wenigstens sehen, was dort passiert ist.« Aldrige dirigierte Sam zur nächsten Straße, von der zwischen zwei Cottages ein asphaltierter Fußweg zu einem kleinen Spielplatz hinabführte, der direkt gegenüber von Percy Wendorfs Haus lag – aus dem dunkler Rauch aufstieg, weil es in Flammen stand. Einige Anwohner hatten sich auf dem Spielplatz versammelt, um die Löscharbeiten zu beobachten, und die drei gesellten sich nun zu ihnen. Das Haus, ein eingeschossiger Klinkerbau, wirkte äußerlich relativ unbeschädigt, und der Rauch war auch schon nicht mehr so schwarz. Remi hoffte, der Brand sei inzwischen gelöscht.

			Ein großer Mann mit Glatze und Nickelbrille stand allein auf dem Gehsteig und verfolgte die Löscharbeiten. Aldridge deutete auf ihn.

			»Das ist Percy!«
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			Sam suchte ihre Umgebung nach Anzeichen von Fisk und seinen Leuten ab. Erst dann ließ er zu, dass die anderen auf den Fußweg hinaustraten, um mit Percy Wendorf zu sprechen. Der Mann sah wie gebannt zu, als Feuerwehrleute durch seinen Garten stapften und ihre schweren Schläuche über die Blumenbeete zogen. »Meine Stiefmütterchen …«

			Professor Aldridge legte Percy eine Hand auf die Schulter. »Blumen wachsen wieder nach. Wenigstens steht dein Haus noch.«

			»Ja, natürlich.« Er wandte sich ihnen zu, musterte Sam und Remi fragend.

			Aldridge machte ihn mit den beiden bekannt, und Sam schüttelte ihm die Hand, wobei er sagte: »Ich wünschte, wir hätten uns unter günstigeren Umständen kennengelernt.«

			»Ganz Ihrer Meinung.« Percy seufzte schwer. »Wie ich höre, hat es vor allem im Wohnzimmer gebrannt.«

			Sam beobachtete, wie die Feuerwehr ihre Schläuche aufrollte. »Weiß man, wie das Feuer ausgebrochen ist?«

			»Der Kamin ist förmlich explodiert. Mit langen Flammenzungen. Zum Glück war ich nicht näher dran.«

			Einige Minuten später kam der Kommandant zu ihnen. »Mr. Wendorf?«

			»Ja.«

			»Wir rücken bald ab. Drinnen sieht’s jetzt unschön aus. Ruß- und Wasserschäden. Sind Sie versichert?«

			»Ja. Natürlich.«

			»Am besten rufen Sie die Versicherung an. Die kann Ihnen eine Firma für die Reinigungsarbeiten empfehlen.«

			»Danke.« Er starrte sein Haus an, stand noch immer sichtlich unter Schock.

			Sam, der erkannte, dass Percy in diesem Zustand keine wichtigen Fragen würde beantworten können, trat vor und sprach den Kommandanten an. »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, aber steht die Brandursache schon fest.«

			»Seiner Schilderung nach liegt ein Kaminbrand vor. Das war auch unser Eindruck.«

			»Bestimmt?«

			Der Mann nahm seinen Helm ab, fuhr sich mit den Fingern durch sein schweißnasses Haar. »Ganz sicher.«

			Das war definitiv eine gute Nachricht, wenn man die Brandschäden einmal ausklammerte. Trotzdem wollte Sam eine Beteiligung Averys oder seiner Leute nicht ausschließen, bevor er den Beweis mit eigenen Augen sah.

			Als der Professor und die anderen endlich ins Haus durften, stand Wendorf sprachlos vor seinem ausgebrannten Wohnzimmer. Überall roch es durchdringend nach Rauch, und Aldridge fing an, die Fenster im Erdgeschoss aufzureißen. Sam stapfte durch die grau-braune Brühe auf dem Fußboden zu dem offenen Kamin hinüber. Die ersten Brandspuren waren im Anschluss an die rauchgeschwärzten Steine und auf dem Fußboden vor dem Kamin zu erkennen. Vor einem Sessel mit deutlichen Brandspuren, der fast zwei Meter von dem offenen Kamin entfernt stand, war ein kleiner Orientteppich zu einer dunklen, tropfnassen Masse zusammengeschnurrt.

			Der Feuerwehrkommandant hatte recht, erkannte Sam. Der Brand musste im Kamin entstanden sein und im Wohnzimmer um sich gegriffen haben. Natürlich war alles denkbar, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Averys Leute sich die Mühe machen würden, eine Brandstiftung wie einen Unfall erscheinen zu lassen.

			»Sam?« Remi stand in dem Durchgang zum Esszimmer. »Auf dem Tisch liegt eine To-do-Liste«, sagte sie ruhig. »Der erste Punkt lautet: ›Kaminkehrer anrufen.‹«

			»Damit dürfte alles bewiesen sein. Unfall siegt über Brandstiftung.«

			»Eine Erleichterung für uns alle.«

			»Bis auf die Tatsache, dass Nigel weiterhin verschwunden bleibt.«

			Remi sah zu Percy hinüber, der nach wie vor die Brandschäden anstarrte und sich sträubte, als Professor Aldridge ihn mit sich ins Esszimmer ziehen wollte. »Wenn wir ihn bitten wollen, uns zu helfen, kann er unter keinen Umständen hier bleiben««, sagte sie.

			»Richtig«, stimmte Sam zu. »Wir sollten ihn mit seiner Frau in unserem Hotel unterbringen. Zumindest bis hier alles wieder gereinigt ist.«

			Sie trugen ihre Idee Aldridge vor, der das Angebot sofort ablehnte. »Sehr großzügig von Ihnen, aber das ist bestimmt nicht die beste Lösung für Percy.«

			Bevor er weitere Erläuterungen geben konnte, kam eine Frau Mitte sechzig hereingestürmt, blieb nach wenigen Schritten stehen und sah sich entgeistert um. Das war bestimmt Percys Frau Agatha. »Oh nein …!« Sie schlug eine Hand vor den Mund, während sie die Schäden begutachtete. »Percy. Du hast doch nicht etwa Feuer gemacht?«

			»Natürlich habe ich Feuer gemacht. Warum denn nicht?«

			»Ich hatte dir aufgeschrieben, dass du den Kaminkehrer anrufen sollst. Ich hatte …« Sie seufzte tief. »Schon gut«, sagte sie und musterte erst Sam und Remi, dann Professor Aldridge. »Wie ich sehe, hast du Gäste.« Als sie auf Percy zutrat und seinen Arm nahm, war Sam sich sicher, dass in ihren Augen aufsteigende Tränen glänzten. »Wir wollen in die Küche gehen, wo es sauberer ist, einverstanden?«

			»Ja« sagte Percy. »Gute Idee.«

			Der Blick, den Agatha Wendorf und Professor Aldridge wechselten, verriet Sam, dass der heutige Brand nicht ganz unerwartet ausgebrochen war. Dann wandte sich Aldridge an die Fargos. »Kommen Sie, ich möchte Sie mit Percys Frau bekannt machen.«

			Sie folgten ihm in die Küche, in der Percy jetzt am Tisch saß. Agatha lächelte ihnen zu, als sie hereinkamen. »Wie unhöflich von mir, dich einfach stehen zu lassen, Cedric. Und noch dazu mit Gästen. Das täte ich normalerweise nie.«

			»Unsinn, Agatha«, sagte Aldridge. Er wandte sich an Sam und Remi. »Das ist Percys Frau Agatha.« Als sie sich die Hand gaben, fügte er hinzu: »Agatha, dies sind Sam und Remi Fargo. Sie sind auf der Suche nach Informationen über einige archäologische Artefakte, und Percy … na ja, er sollte sich eigentlich mit uns treffen. Aber er ist nicht gekommen.«

			»Verständlich«, meinte sie mit einem Blick zu ihrem Mann hinüber. »Normalerweise kommt Percy mit Listen sehr gut zurecht. Vielleicht hätte ich auch noch ›Im Kamin kein Feuer machen‹ schreiben und den Kaminkehrer selbst anrufen sollen.«

			»Hab’s einfach vergessen«, murmelte Percy.

			Agatha lächelte müde. »Ja, ich weiß.«

			»Vielleicht«, sagte Aldridge ruhig, »wird es doch allmählich Zeit, dass ihr euch eine Hilfe ins Haus holt?«

			In Agathas Augen glänzten wieder Tränen, und sie wandte sich ab, machte sich am Geschirrspüler zu schaffen. Dann setzte sie sich mit an den Küchentisch und rang sich ein weiteres müdes Lächeln ab. »Bei dem Rauchgeruch in der Luft kommt man sich vor, als säße man an einem Lagerfeuer, nicht wahr?«

			Percy sah zu seiner Frau hinüber. »Ich habe vergessen, den Kaminkehrer anzurufen.«

			»Ja, ich weiß«, sagte Agatha, tätschelte ihm die Hand und lächelte. »Über was für Artefakte habt ihr also gesprochen, Percy?«

			»Artefakte?« Er musterte Sam und Remi. »Ich … Cedric? Sind das die Leute, die …«

			»Das Ehepaar, von dem ich dir erzählt hatte.«

			»Natürlich … wir waren verabredet. Ist mir ganz entfallen. So was kann passieren, wenn man beinahe das eigene Haus niederbrennt.«

			»Stimmt«, antwortete Aldridge. »Aber jetzt sind sie ja da.«

			»Also gut«, sagte Wendorf. »Vermute ich richtig, dass Sie sie selbst besichtigen wollen?«

			Sam spürte, wie Remi ihn unter dem Tisch mit dem Fuß anstieß. »Vielleicht«, sagte er, »sollten wir einen neuen Termin vereinbaren.«

			Remi lächelte mitfühlend. »Sie sind im Augenblick vermutlich anderweitig ausgelastet.«

			»Tatsächlich«, warf Agatha ein, »wäre es besser, wenn er ein bisschen außer Haus wäre. Ich denke, dass ich viel werde telefonieren müssen, während Sie alle unterwegs sind, um Ihre … Sachen zu erledigen.«

			»Sehr gut«, sagte Aldridge. »So machen wir’s!«

			Als sie das Haus verließen und durch den Park zu ihrem Auto gingen, sagte Sam leise zu Remi: »Wir kommen gleich nach, okay?« Dann ging er etwas langsamer und machte Aldridge ein Zeichen, sich zu ihm zu gesellen. Sam wartete, bis Remi und Professor Wendorf außer Hörweite waren. »Sollten wir nicht lieber diesen anderen Experten hinzuziehen, wenn Percy solche Probleme mit seinem Gedächtnis hat?« 

			»Normalerweise würde ich ja sagen«, antwortete Aldridge. »Dies war mehr als seine übliche Vergesslichkeit. Aber er scheint immer öfter Probleme zu haben, wenn er nicht in seinem Element ist. Wenn etwas passiert, das ihn aus dem Takt bringt. Wie dieser Kaminbrand …«

			»Aber wenn der andere Experte zur Verfügung steht …«

			»Vielleicht sollten Sie Percy eine Chance geben. Er lebt für solche Dinge. Und ich weiß, dass Agatha mir zustimmt. Ich habe sie erst um ihre Meinung gefragt. Sie besteht sogar darauf. Er ist am glücklichsten, wenn er in seinem Element sein darf, und die Tunnels unter Nottingham … nun, die sind eindeutig sein Element.«

			»Kann er uns vielleicht nur den Eingang zeigen?«

			»Ich glaube schon. Er genießt es allerdings, selbst darin unterwegs zu sein. Das klappt bestimmt gut. Ich glaube sogar, dass er die meisten in irgendeine Karte eingetragen hat, die nützlich sein müsste.«

			»Das wäre sogar sehr nützlich.« Sam beobachtete die Vorausgehenden und sah Remi über eine Bemerkung Percys lachen. Er konnte nur hoffen, dass sie keinen Fehler machten. »Dann versuchen wir also, diese Karte zu finden.«
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			Sam hätte nie erwartet, dass sie in ein Geschäftsviertel der Innenstadt fahren würden.

			Percy sagte ihm, wo er parken sollte. »Von hier aus ist der Eingang in fünf Minuten zu Fuß erreichbar«, sagte Wendorf, als er sie eine gepflasterte Gasse mit kleinen Lädchen entlangführte. Dann blieb er vor einem Herrenschneider stehen. »Die Karte ist hier.«

			Remi sah zu dem Firmenschild auf. »Sie scherzen.«

			Percy grinste über das ganze Gesicht, als er ihr die Tür aufhielt. »Ziemlich unerwartet, nicht wahr?«

			Remi sah sich in dem Geschäft um. »Ich gebe zu, dass ich an etwas … anderes gedacht hatte.«

			»Die Stadt steht auf einem System aus Höhlen und Tunnels. Da gibt es viel zu erforschen.«

			Der Herrenschneider war offenbar ein entfernter Verwandter Wendorfs, der Percys unangemeldete Besuche gewohnt war. Er begleitete sie durch die Werkstatt hinter dem Laden und öffnete eine Tür. Dahinter führte eine Steintreppe in die Dunkelheit hinab. Percy betrachtete sie einige Sekunden lang nachdenklich. »Vergesst nicht, Lampen mitzunehmen««, sagte er dann.

			Aldridge öffnete ein Wandschränkchen, in dem große Stablampen standen, und gab jedem eine.

			Als sie die Steintreppe hinabstiegen, wurde die Luft allmählich kühler. »Dies ist meine erste und liebste Höhle«, sagte Percy. »Damals wusste ich sofort, dass ich alle würde erforschen wollen.«

			Sam, der die Nachhut bildete, fragte sich, wo Percy seine Karte deponiert haben mochte. »Wie viele Höhlen gibt es hier insgesamt?«, wollte er wissen.

			»Über fünfundsiebzig, aber immer wieder werden neue entdeckt. Die meisten sind durch Bautätigkeit im Stadtgebiet zerstört worden. Andere sind nach achthundert Jahren allmählich zusammengesackt. Leider wissen nur sehr wenige Menschen überhaupt von ihrer Existenz – wenn man mal von denen absieht, die als historische Attraktionen besichtigt werden können.«

			»Und diese Höhle?«, fragte Sam, während er den Lichtstrahl seiner Stablampe über die ziemlich glatten Wände gleiten ließ, die Aussparungen wie Regale aufwiesen. »Wozu hat sie gedient?«

			»Frühere Hausbesitzer haben sie als Weinkeller benutzt.« Er führte sie durch einen Gang, hinter dem ein größerer Höhlenraum lag. »Mit der Hand aus Sandstein herausgehauen. Vor Jahrhunderten haben hier Menschen gelebt. In Höhlen überall unter dem heutigen Stadtgebiet. Die Eingänge waren oberirdisch angelegt, um Überflutungen bei Hochwasser zu verhindern. Alles wirklich faszinierend.«

			»Eine Frage«, sagte Sam, als ihm klar wurde, dass die zweite Höhle eine Sackgasse war. »Was hat dies mit Robin Hood und Ihrer Karte zu tun?«

			»Robin Hood?« Percy sah leicht verwirrt zu Aldridge hinüber. »Ich dachte, sie wollten die hier sehen. Habe ich schon erzählt, dass dies meine allererste Höhle war?«

			»Das hast du«, bestätigte sein Freund.

			Sam wechselte einen Blick mit Remi, die weiter ausdruckslos lächelte, während sie mit den Händen die Höhlenwände abtastete. Er hätte auf diesem anderen Experten bestehen sollen – vor allem nach dem Vorfall mit dem Kaminbrand. »Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie uns hierhergeführt haben«, sagte er, »aber wir hatten gehofft, etwas über Höhlen zu erfahren, die mit Robin Hood, König Johann und William dem Marschall in Verbindung gebracht werden – und natürlich über die vier Kammern.«

			»Sie meinen die vier Kavernen?«, fragte Percy.

			»Ich nehme an … ja«, antwortete Sam. Dass Wendorf diese Bezeichnung kannte, musste bedeuten, dass sie auf der richtigen Fährte waren. »Wissen Sie, wo die liegen?«

			»Ich war schon länger nicht mehr dort, aber ich glaube, dass ich sie finden kann. Allerdings sind sie nicht gerade empfehlenswert. Sehr gefährlich. Da gibt es viele Möglichkeiten abzustürzen. Oder sich zu verlaufen. Nein, es gibt wirklich attraktivere Höhlen.«

			»Aber wir lieben Abenteuer«, warf Remi ein. »Vielleicht können Sie uns sagen, wie wir dort hinkommen?«

			»Es ist schon fast Mittag, stimmt’s? Hab noch keinen Lunch gehabt.« Er machte kehrt und ging in Richtung Treppe zurück. »Ich habe das Gefühl, irgendwas zu vergessen, aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern. Was wollen sie dort?«, fragte er Aldridge.

			»Sie sind auf der Suche nach historischen Artefakten.«

			»Ah, richtig. Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Aber dort gibt es nicht viel zu finden. Eine Menge Nebenhöhlen, in denen man sich verirren kann. Und ein paar keltische Felszeichnungen an den Wänden. Das ist ungefähr alles. Irgendwelche Artefakte sind längst verschwunden.«

			Als sie hinter ihm die Treppe hinaufgingen, fragte Sam Aldridge: »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«

			»Vergessen Sie nicht, dass Percy heute außer Form ist. Der Brand hat ihn ziemlich mitgenommen. Aber wenn Sie lieber den anderen Experten hinzuziehen würden, rufe ich ihn gern für Sie an.«

			»Das sollten wir tun, denke ich.« Wenn es darum ging, Nigel zu retten, wollte er sich nicht auf das versagende Gedächtnis eines emeritierten Professors verlassen müssen. Jetzt zog er Remi beiseite und sagte ihr, wen Aldridge anrufen wollte.

			»Eigentlich müsste ich dir zustimmen, aber …«

			»Aber was?«, fragte Sam.

			»Er hat die vier Kavernen mit keltischen Felszeichnungen erwähnt. Das stimmt genau mit den vier von Lazlo erwähnten Kammern und dem keltischen Knoten des Entschlüsselungsrads überein. Was wiederum bedeutet, dass Wendorf weiß, wovon er redet.«

			»Wenn er sich daran erinnert, wovon er redet.«

			»Mir kommt es so vor, als hätte er eher Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis. Da die Höhlen aber etwas sind, das er seit seiner Jugend erforscht hat …«

			»Darum geht’s eigentlich nicht, Remi. Wir sind wegen einer Karte hergekommen und durften einen Weinkeller besichtigen. Was ist, wenn ihm noch irgendwas zustößt und wir wieder bloß einem Phantom nachjagen? Schlimm genug, dass wir den armen Nigel in diese Sache hineingezogen haben. Im Augenblick haben wir wirklich nichts Wichtigeres zu tun, als ihn zu retten – auch wenn Percy offenbar nichts von der Gefahr ahnt, in der er schwebt. Womit ich wieder bei meiner ursprünglichen Sorge bin.«

			»So habe ich die Sache nicht gesehen. Hoffentlich erreicht Professor Aldridge diesen anderen Experten.«

			Aldridge ging im Laden nach nebenan, um zu telefonieren, und kam wenig später zurück. »Sorry, aber Swifts Frau sagt, dass er erst am späten Nachmittag zurückkommt. Ist auf Geschäftsreise. Sie ruft mich an, sobald er heimkommt. Aber ich glaube nach wie vor, dass Sie keinen Besseren als Percy finden können. Und er wäre mit Begeisterung bei der Sache. Vor allem wenn die Möglichkeit bestünde, einen historisch bedeutsamen Fund zu machen.«

			Wenn dies eine gewöhnliche Expedition gewesen wäre, klar. Sam sah auf seine Uhr. Kurz nach Mittag. Anscheinend hatten sie keine andere Wahl. Nigel schmachtete irgendwo dort draußen, und Percy war ihre einzige Option. Selbst wenn er seine Karte nicht finden konnte, wusste er vielleicht noch, wo der Einstieg war, und konnte sie hinführen. Das alles setzte er Aldridge auseinander, dem er auch erklärte, weshalb sie keine Polizei wollten.

			»Das ändert natürlich vieles«, sagte der Professor. »Lassen Sie mich versuchen, ihn so weit zu beruhigen, dass er sich erinnert, wo diese Karte deponiert ist. Ich möchte wetten, dass Sie hier irgendwo in dem Laden aufbewahrt wird, sonst hätte er uns nicht herzuführen brauchen. Er hat sich nur durch die Höhlen ablenken lassen.«

			»Danke«, sagte Sam. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«

			Sam und Remi warteten draußen, während Aldridge mit Percy Wendorf sprach.

			Sie sahen durchs Schaufenster hinein und überlegten, was sie tun sollten, wenn Percy die Karte nicht fand. »Vielleicht«, meinte Remi, »kann er sich an die ungefähre Lage der vier Kavernen erinnern. Wir könnten ihn von Aldridge hinfahren lassen – und folgen dann den beiden. Er müsste nicht mal aussteigen, sondern nur in die richtige Richtung zeigen. Danach könnte Aldridge ihn wieder nach Hause fahren.«

			»Leicht möglich, dass das unsere einzige Option ist«, sagte er, als Aldridge sie wieder hineinrief.

			»Gute Nachrichten«, sagte der Professor. »Percy und ich haben uns ein bisschen über die Kavernen unterhalten.«

			Wendorf hielt eine Papprolle in der Hand. »Mein Freund erzählt mir, dass Sie sich für die hiesigen Höhlen interessieren. Die kenne ich sehr gut. Hab sie seit meiner Jugend erforscht.«

			Aldridge tippte ihm auf die Schulter. »Zeig ihnen die Karte, Percy.«

			»Natürlich.« Er trat an einen Tisch, zog den Deckel der Pappröhre ab und ließ einen großen Plan von Nottingham herausrutschen, den er glattstrich. Sie war über und über mit dicken Rotstiftstrichen bedeckt, zwischen denen irgendwelche Stichwörter notiert waren. »Ich habe Höhlen kartiert, solange ich zurückdenken kann. Diese hier ist mir am liebsten«, sagte er und tippte auf die Stelle, an der sie jetzt standen.

			Als Sam sich den Plan genauer ansah, fiel ihm in der Nähe von Nottingham Castle eine Kleeblattformation auf, neben der Vier Kavernen stand. »Erzählen Sie uns von diesen Höhlen hier«, bat er.
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			»Das sind die vier Kavernen«, sagte Percy Wendorf. »Gefährliches Pflaster. Viele Kurven und Biegungen. Einige der Kammern fallen senkrecht ab. Da kann man leicht stürzen. Aber diese hier …«, er wies auf den Punkt, an dem sie standen, »… sind viel leichter zugänglich. Das waren meine ersten Höhlen. Früher haben sie mal als Weinkeller gedient.«

			Remi legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Eindeutig meine liebsten Höhlen. Aber diese hier …« Sie deutete auf das Kleeblatt, das die vier Kavernen bezeichnete. »Wo finden wir die?«

			»Hinter dem Efeu. Viele Höhleneingänge wurden verborgen, als mehr und mehr Häuser gebaut wurden. Im Park steht eine alte Steinmauer. Sie ist völlig von Efeu überwuchert. Sehen Sie das X?«

			Sam beugte sich über den Plan und sah, dass der Einstieg tatsächlich gekennzeichnet war. »Darf ich ein Foto davon machen?«

			»Oh, bitte sehr«, sagte Percy.

			Während Sam Fotos mit seinem Smartphone machte, fragte Remi: »Wann waren Sie zuletzt dort?«

			»Das ist viele Jahre her. Mit Studenten habe ich manchmal Exkursionen in die Höhlen gemacht. Die waren recht beliebt. Du warst auch mal dabei, erinnerst du dich?«, fragte er Aldridge.

			»Vage. Wir sind durch so viele Höhlen gestolpert.«

			Percy nickte. »Diese gefällt mir besonders, weil kein Mensch etwas von ihrer Existenz ahnt, obwohl sie offen daliegt. Hinter dem Efeu. Das trifft auf viele zu. Vergessen. Aber eigentlich direkt in ihren Hinterhöfen.«

			Sam und Remi fuhren zum Nottingham Park, dem einstigen Wildgehege von Nottingham Castle. Das ihnen von Percy beschriebene Gebiet, nach dem sie Ausschau hielten, war ein Grünstreifen, der sich zwischen prachtvollen Villen auf großen Grundstücken hindurchschlängelte. Leider hatten sie keine genaue Adresse, und als Sam etwas herumfuhr, merkten sie bald, dass die Beschreibung auf ein Gebiet passte, das über einen Hektar groß war.

			Erst als Selma zufällig mit weiteren Informationen anrief, fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen. Sam hielt am Straßenrand. »Können Sie das bitte wiederholen?«, forderte er sie auf. »Ich möchte sichergehen, dass wir alles richtig verstanden haben.«

			»Grace Herbert-Millers Cousin«, sagte Selma. »Der das Herrenhaus in Nottingham geerbt hat?«

			»Irgendein McGregor, stimmt’s?«, fragte Sam.

			»Henry McGregor. Ich habe mich sachkundig gemacht. Das geerbte Haus steht ganz in Ihrer Nähe.« Sie las die Adresse vor. »Das Haus ist im Augenblick unbewohnt und zu verkaufen. Aber ich habe angerufen, und Mr. McGregor hat nichts dagegen, wenn Sie sich auf seinem Grundstück frei bewegen.«

			Remi aktvierte die Navi-App ihres Smartphones und gab die Adresse ein. Als sie angezeigt wurde, verglichen Sam und sie die Darstellung mit dem Plan, den Percy Wendorf ihnen mitgegeben hatte. Die Adresse lag fast genau im Mittelpunkt des Kleeblatts, das die vier Kavernen darstellte, von denen er gesprochen hatte.

			»Der Einstieg ist mit einem X gekennzeichnet«, sagte sie.

			Sam hatte seinen Rucksack geöffnet und zog die Sachen heraus, die sie bei ihrem ersten Vorstoß in die Höhle brauchen würden – wenn sie das Glück hatten, den Einstieg zu finden. Remi und er bekamen je eine kompakte Stablampe von Stinger, ein Jagdmesser mit scharfer Klinge und einen Magnetkompass. Sam trug seinen Revolver in der Innentasche seiner Anglerweste. Remi hatte ihre Neun-Millimeter-Pistole in ein Pfannkuchenholster gesteckt, das sie halb hinter ihren Rücken schob, damit die Waffe nicht gleich sichtbar war.

			Sie fuhren zu der Adresse, die Selma ihnen gegeben hatte. Sah man von dem Schild Zu verkaufen! auf dem Rasen ab, unterschied sich McGregors Besitz nicht wesentlich von den übrigen Villen in dieser Gegend. Es war Remi, die darauf hinwies, dass sich die Grundstücksgrenzen im Laufe der Jahre erheblich geändert haben konnten. »Wer weiß, ob die Herberts oder McGregors nicht schon vor Jahren einen Teil verkauft haben. Der Höhleneingang könnte jetzt auf einem anderen Grundstück liegen. Außerdem gibt es hier keinen Efeu. Und Percy hat ausdrücklich von Efeu gesprochen.«

			Sam nahm den Fuß vom Gas, während er McGregors Besitz begutachtete.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

			»Wir fahren herum und sehen zu, ob wir irgendwo Efeu finden.« Er sah in den Rückspiegel und beobachtete, wie ein Auto auf ihre Straße abbog.

			»Dort!« Remi zeigte auf das rechte Nachbargrundstück. »Ein Park mit massenhaft Efeu.«

			Es war kein richtiger Park, sondern eher eine Art Grünstreifen mit einem kiesbestreuten Fußweg, der sich zwischen den Häusern hindurchschlängelte. Im Augenblick interessierte sich Sam jedoch mehr für den Wagen hinter ihnen – bis der Audi Q5 in eine Einfahrt abbog. Er atmete erleichtert auf, als er eine Frau mit einem kleinen Jungen aussteigen sah.

			Sam fuhr eben an dem Grünstreifen vorbei, als Aldridge anrief. »Ein kleines Problem«, sagte er. »Ich habe gerade mit Mrs. Swift telefoniert. Ihr Mann ist vorhin von einer Besprechung zurückgekommen, bei der es um die Höhlen ging. Ich nehme an, dass seine Gesprächspartner die Männer waren, die Ihnen Sorgen machen.«

			Für Sam stand außer Zweifel, mit wem Swift sich getroffen hatte, was vermutlich bedeutete, dass Fisk und Konsorten ebenfalls zu den Höhlen unterwegs waren. »Danke für das Update.«

			Um besser sehen zu können, drehte sich Remi auf dem Beifahrersitz leicht zur Seite, als Sam die Straße entlang weiterfuhr. »Ich kann sonst nirgendwo Efeu entdecken. Vielleicht liegt der Einstieg wirklich dort.«

			»So sieht’s tatsächlich aus. Ich möchte nur noch einen Parkplatz finden, auf dem unser Wagen nicht gleich gesehen wird.«

			»Glaubst du wirklich, dass er hier ist?«

			»Johanns Schatz?«, fragte Sam. »Hätte Percy ihn auf seinen vielen Streifzügen nicht finden müssen? Oder sonst jemand in den vergangenen achthundert Jahren?«

			»Ich dachte eher an irgendeinen Hinweis.« Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Aber wer weiß, vielleicht haben wir Glück.«

			Sam fuhr noch etwas weiter und wendete dann, als es draußen zu regnen begann. »Viele Schätze warten noch darauf, gefunden zu werden. Finden wir diesen nicht – wird die Welt nicht untergehen.«

			Remi hob ihr Smartphone. »Fahr bitte etwas langsamer. Ich möchte ein paar Fotos von der Umgebung machen.«

			Er nahm den Fuß vom Gaspedal, während Remi die dichten Efeuranken fotografierte, unter denen die alte Steinmauer fast verschwand. Bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass die halb in den Hügel hineingebaute überwucherte Stützmauer zu nichts zu gehören schien – als sei sie von etwas übrig geblieben, das dort schon gestanden hatte, bevor dieses Gebiet bebaut worden war.

			So muss es gewesen sein, dachte er, als er vor ihnen einen blauen BMW auf ihre Straße abbiegen sah. Er bremste scharf, legte den Rückwärtsgang ein und schoss in die Grundstückseinfahrt gegenüber dem Park.

			»Was ist los?«, fragte Remi.

			»Gesellschaft.«
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			Regen klatschte auf die Frontscheibe und nahm ihnen die Sicht, aber Sam dachte gar nicht daran, die Scheibenwischer einzuschalten und zu riskieren, gesehen zu werden. Nicht nachdem der BMW am Rand des Parks gehalten hatte. Ivan und Alexandra saßen vorn, Jak und Nigel auf dem Rücksitz. Ivan, der gefahren war, stieg aus, öffnete die hintere Tür und zog Nigel am Arm heraus. Jak und Alexandra gingen dicht hinter den beiden her, als die vier sich auf den Weg in den Park machten.

			Im nächsten Augenblick fuhr ein schwarzer Mercedes vor und hielt hinter dem BMW. Fisk stieg mit zwei stämmigen dunkelhaarigen Männern aus. Sam glaubte zu sehen, dass ihre schweren Ledermäntel von Pistolen in Schulterholstern ausgebeult waren. 

			»Fisk hat Verstärkung angefordert.«

			Sam und Remi beobachten, wie sie den Park betraten und in Richtung Steinmauer weitergingen. Alexandra hatte offenbar die Aufgabe, Nigel zu bewachen, während Ivan und Jak sich einen Stock abbrachen, mit dem sie im Efeu herumstocherten, um den Einstieg zu finden. Ivan wandte sich Nigel zu und sagte irgendetwas, worauf Nigel auf den Efeu zeigte, als kenne er sich hier aus. Jak ging zum anderen Ende der Mauer und stocherte dort in den Ranken herum.

			»Wir müssen eingreifen, Sam. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Nigel in die Höhlen verschleppen.«

			»Ich habe nicht mit so vielen Kerlen gerechnet. Gehen wir jetzt zum Angriff über, begeben wir uns freiwillig in eine Schlangengrube.«

			»Wenigstens sind es keine Insel-Lanzenottern.«

			Fisk sagte offenbar etwas zu Alexandra, die einen Schritt näher an Nigel herantrat, als er sich mit seinen neuen Schergen daranmachte, den Grünstreifen zu erforschen. Im Augenblick schienen die Aussichten für eine Rettungsaktion denkbar schlecht zu sein. Sie würden sofort gesehen werden, wenn sie ausstiegen und über die Straße in Richtung Park gingen.

			»Okay, wie lautet der Plan?«

			»Für ein Wunder, meinst du?« Der Versuch, Nigel aus der Gewalt von fünf bewaffneten Männern – und vielleicht einer bewaffneten Frau – zu befreien, ohne eine bessere Deckung zu haben als ein paar Hecken, würde weit schwieriger werden, als sie erwartet hatten.

			»Ich denke gerade an Bree«, sagte Remi.

			Sam zog die Augenbrauen hoch. »Was ist mit ihr?«

			»Sie hat doch schon früher Informationen an ihre Cousine weitergegeben. Warum nicht auch jetzt? Warum sollen wir ihnen nicht suggerieren, sie seien am falschen Ort? Sie fahren weg, wir folgen ihnen und finden eine bessere Gelegenheit, Nigel zu befreien.«

			Sam wog die Chancen und Risiken gegeneinander ab. Lazlo und Selma hatten peinlich darauf geachtet, dass Bree ihrer Cousine nur erzählt hatte, sie habe keinen Kontakt mehr zu Sam und Remi. Das hatte ideal funktioniert: Bree hatte ihre Cousine informiert, die wiederum Jak oder Ivan informiert hatte. Wenn das jetzt mit einer neuen Nachricht wieder klappte, würden Averys Kerle bald davonrasen, um andere Höhlen zu durchsuchen.

			Klappte es jedoch nicht, sodass Fisks Leute den Einstieg fanden und Nigel in die Vier Kavernen verschleppten, sah er keine Möglichkeit, den Mann lebend rauszuholen. »Sieht tatsächlich so aus, als wäre Bree unsere einzige Option.«

			Remi telefonierte mit Selma und erklärte ihr rasch, was getan werden sollte. Dann hielt sie Sam ihr Handy hin. »Selma sagt, dass Lazlo mit der Übersetzung fertig ist.«

			Was immer Lazlo entdeckt hatte, konnte jetzt noch warten. Sie mussten Nigel dort rausholen, deshalb kam er gleich zur Sache. »Remi hat Ihnen gesagt, was nötig ist. Glauben Sie, dass das funktioniert?«

			»Ich denke schon«, antwortete Selma. »Seit der Schlangeninsel haben wir alle Telefonate zwischen Bree und ihrer Cousine überwacht. Larayne glaubt, dass wir nicht wissen, wo Sie sind.«

			»Was in dieser Situation ideal ist.« Der Wind war böig, der Regen wurde stärker, und trotzdem harrten die sieben Personen weiter im Park aus. »Versuchen Sie auf jeden Fall, die Sache so hinzudrehen, dass Larayne Bree fragt, ob sie von uns gehört hat. Rückt Bree nämlich unaufgefordert mit dieser Information heraus, könnte ihre Cousine misstrauisch werden.«

			»Verstanden. Und wenn Larayne fragt? Wie soll unsere Desinformation aussehen?«

			»Alles ist recht, was sie vom Höhleneingang wegholt. Sie wissen, dass er in der Nähe ist, aber sie haben ihn noch nicht gefunden. Sie müssen von hier verschwinden, sonst werden wir es nie schaffen, Nigel zu befreien.«

			»Wir könnten die Abtei nehmen, in der Robin Hood begraben liegt.«

			»Ich glaube, wir brauchen eine engere Verbindung zu König Johann – und einen näheren Ort.«

			»Wie wär’s mit Nottingham Castle«, fragte Selma. »Dokumentierte Höhlen und Tunnels, von denen einige sogar auf Stadtplänen eingetragen sind.«

			»Okay, nehmen wir die Burgruine. Können wir sie aus diesem Gebiet weglocken, haben wir vielleicht eine bessere Chance, an Nigel ranzukommen.«

			»Sie wollen die Kavernen nicht selbst durchsuchen?«

			»Das wäre sinnlos. Auch wenn wir den Einstieg fänden, wüssten wir nicht, wonach wir suchen sollen.«

			»Das habe ich Ihnen vorhin zu erzählen versucht. Lazlo ist mit der Übersetzung fertig. Sie ist ein Rätsel. ›Über dem Tod, unter dem Tod, mit meinem letzten Mahl.‹«

			»Was heißt das?«

			»Lazlo glaubt, dass der keltische Knoten auf dem Schildbuckel etwas mit dem Rätsel zu tun gehabt haben kann. Diese Art Muster heißt Flechtwerk. Als würde man einen Korb flechten. Drüber und drunter wie in dem Rätsel. Die Kelten sollen Meister darin gewesen sein, rätselhafte Muster zu flechten. Man musste die oberste Schicht abtragen, um das Muster zu erkennen. Vielleicht ergibt die Anordnung der Tunnel ein Muster, das zu dem Schatz führt. Wir haben das Rätsel noch nicht ganz gelöst, aber wir arbeiten weiter daran.«

			Doch vorerst musste das Rätsel noch warten, dachte Sam und sagte: »Sorgen Sie dafür, dass Bree ihre Cousine anruft.«
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			Einige Minuten später rief Selma zurück und berichtete, das Gespräch sei wie erwartet verlaufen. »Nun sollten Sie auf Ihrer Seite bald eine Reaktion sehen können, sobald diese Information weitergegeben wird. Immer vorausgesetzt, dass sie geglaubt wird.«

			Das wurde sie. Als Jak gerade so tief im Efeu herumstocherte, dass sein Arm fast verschwand, richtete er sich plötzlich auf, trat einen Schritt zurück und zog sein Smartphone heraus. Nachdem er kurz telefoniert hatte, stiefelte er zu Fisk hinüber.

			»Sieh dir Nigel an«, sagte Remi plötzlich. »Ich glaube, dass er flüchten will.«

			Alexandras Aufmerksamkeit war auf Fisk und Jak konzentriert. Nigel entfernte sich unauffällig in Richtung Efeu von ihr, dann wühlte er sich in die Ranken und war verschwunden.

			»Weiß nicht, ob das brillant oder idiotisch war«, sagte Sam mit einer Hand am Revolver und der anderen am Türgriff.

			»Auch nicht brillanter oder idiotischer als unser Plan, sie von hier wegzulocken.«

			Sie beobachteten, wie Ivan und Jak sich anscheinend weigerten, die Höhle zu betreten, bis Fisk seine Pistole zog und sie mit Waffengewalt dazu zwang. Alexandra schüttelte aufgebracht den Kopf, trat an die Mauer, schob die Ranken auseinander und folgte den beiden. Fisk zögerte noch, sodass Sam sich fragte, ob er überlege, nicht lieber auf den Anruf wegen Nottingham Castle reagieren zu sollen. Er drehte sich um und warf einem der neuen Kerle etwas zu – vermutlich seine Autoschlüssel, denn die beiden gingen jetzt zu dem Mercedes. Erst dann folgte Fisk den anderen in die Höhle.

			»Unser Plan scheint doch geklappt zu haben««, sagte Sam, als der Mercedes davonfuhr.

			»Aber nicht ganz wie beabsichtigt.«

			»Immerhin sind’s nun zwei weniger. Das ist doch ein Anfang. Schick Selma eine SMS, dass wir in die Höhle gehen, um Nigel rauszuholen.«

			»Damit sie weiß, wohin sie die Kavallerie schicken muss?«

			»Einen Notfallplan braucht man immer.«

			Sie warteten noch eine Minute, um sich zu vergewissern, dass niemand aus dem Efeu auftauchte, bevor sie die Straße überquerten und durch den Park zu der Mauer gingen.

			Remi folgte Sam durch die schweren, knorrigen Ranken in eine dunkle Passage hinein. Sie blieben noch einen Augenblick mit schussbereiten Waffen stehen, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Der Regen wurde stärker, prasselte auf die Efeuranken hinter ihnen und übertönte das Geräusch ihrer Schritte in dem Gang, der steil in die Tiefe führte. Sie mussten hintereinander hergehen, weil der gewundene Korridor nur schulterbreit war, und darauf achten, nicht über große Steine zu stolpern. Sam deckte den Lichtaustritt seiner Stablampe mit den Fingern einer Hand ab, sodass nur ein schmaler Streifen Licht ihren Weg beleuchtete.

			Der Gang führte erst steil in die Tiefe und stieg dann wieder an. Zuletzt erweiterte er sich zu einer Kammer ähnlich der Höhle, in der sie mit Percy Wendorf gewesen waren. Sie machten rechtzeitig halt, und Sam trat vor, sah sich um und hob warnend eine Hand.

			Sie hörten Schritte poltern, und dann sagte jemand laut: »Dort runter!«

			Sie warteten, bis die letzten Schritte verhallt waren, bevor sie die Höhle betraten.

			Sam ließ seinen abgeblendeten Lichtstrahl über die Sandsteinwände gleiten und sah mehrere primitiv herausgehauene Gänge, die von dieser relativ großen Höhle wegführten. Remi wurde zufällig auf etwas aufmerksam und zeigte darauf. Der keltische Knoten, den Percy erwähnt hatte, war über der Öffnung in den Sandstein eingehauen. Als sie auch die übrigen Gänge kontrollierten, zeigte sich, dass vier der fünf Eingänge dieses Zeichen trugen. Nicht auf diese Weise gekennzeichnet war nur der Korridor, durch den sie aus dem Park heruntergekommen waren.

			Sam betrachtete die Symbole noch einmal. Diese Gänge mussten zu den vier Kavernen führen, von denen Lazlo ihnen berichtet hatte. Er leuchtete in jede Einmündung, dann deutete er auf den dritten Korridor. In dem feinen Sand auf dem felsigen Untergrund waren Fußspuren zu erkennen. In den anderen Gängen gab es keine.

			Dieser Korridor war so breit, dass sie nebeneinander gehen konnten, doch als er sich in die Tiefe schlängelte, wies er noch mehr Kurven auf. Im Gegensatz zu dem Tunnel, der oben im Park endete, zweigten hier links und rechts mehrere schmale Gänge ab.

			Der Hauptkorridor verengte sich steil abfallend, dann bog er ungefähr zwanzig Meter vor ihnen scharf rechts ab. Eine unsichtbare Bodenwelle bewirkte, dass ihre Stiefelsohlen über Felsbrocken scharrten. Dieses Geräusch war bestimmt weit zu hören.

			Sam und Remi blieben stehen, und er schaltete sofort seine Stablampe aus.

			»Was war das?« Das klang wie Jaks Stimme. »Da ist jemand hinter uns!«

			»Das sind Victor und Rogen«, sagte Fisk. »Hoffentlich mit Stablampen, nachdem ihr Idioten nur eure Smartphones dabeihabt.«

			Ihr Plan hatte nicht funktioniert, was sich bestätigte, als Ivan fragte: »Was ist mit dem Anruf von Larayne? Warum ist niemand drüben unter der Burg?«

			»Weil der Code die vier Kavernen bezeichnet.«

			»Höhlen, meinen Sie«, verbesserte Alexandra ihn. »Die könnten auch ganz woanders liegen.«

			»Wollen Sie den Schatz nun oder wollen Sie ihn nicht?« Fisks Stimme klang verärgert. »Los, wir müssen den Fremdenführer finden! Liegt der Schatz nicht hier, wie er behauptet, breche ich ihm sämtliche Gräten, bevor ich ihn erwürge.«

			Seine Gruppe ging weiter, während das Geräusch ihrer Schritte bald verhallte.

			Sam und Remi wollten ihr eben folgen, als sie hinter sich schwere Schritte hörten.

			Dort kamen Victor und Rogen.

			Und Sam und Remi saßen in der Falle.
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			Sam ergriff Remis Hand, zog sie mit sich, als er zurückhastete, und fuhr mit der freien Hand die Felswand entlang, um kein Licht machen zu müssen, bis sie einen der vom Hauptkorridor abzweigenden Gänge erreichten. Die Fargos verschwanden darin. Sam baute sich in der Nähe der Einmündung auf, und Remi ging dicht hinter ihm in Stellung.

			Schon im nächsten Augenblick huschte der helle Lichtstrahl einer Stablampe über den Felsboden und die Sandsteinwände. Sam erschrak, als er die deutlichen Fußspuren sah, die aus dem Hauptkorridor zu ihnen führten. Er hielt seinen Revolver schussbereit.

			Draußen ging nur ein einzelner Mann vorbei, und Sam nahm den Zeigefinger vom Abzug, als es auf dem Korridor wieder dunkel wurde.

			Sie waren gerade in Begriff, den Gang zu verlassen, als ein leises Schlurfen Sam zeigte, dass der Mann – Victor oder Rogen – leise zurückgekommen war und jetzt dicht vor ihnen an der Einmündung stand. Sam ahnte eine Bewegung, als der Mann seine Waffe hob, bevor er wieder die Stablampe einschaltete und laut rief: »Vic…«

			Sam packte den Kerl am Kragen, riss ihn herum und knallte seinen Kopf an die Felswand. Rogen torkelte, bekam Sams Jacke mit der linken Hand zu fassen und versuchte benommen, mit seiner Pistole auf ihn zu zielen. Sam ergriff die Waffe, deren Metall in seine Hand einschnitt, als Rogen abzudrücken versuchte. Dann ließ Sam den Smith & Wesson fallen, packte die Pistole mit beiden Händen und ruckte mit voller Kraft daran. Ein Knochen brach mit lautem Kacken. Der Griff des Mannes erschlaffte plötzlich. Sam entriss ihm die Pistole, schlug sie ihm über den Schädel, schlang dem Taumelnden einen Arm um den Hals und drückte fest zu, um ihm den Rest zu geben.

			Remi hob die beiden Waffen auf, während Sam den Toten in den Seitengang schleppte. Einer war ausgeschaltet, fünf waren noch übrig.

			»Er hat nach Victor gerufen«, flüsterte Remi, als sie Sam die Waffen gab. »Wo ist er?«

			Gute Frage. Sam fiel nur ein Grund ein, aus dem Victor nicht mit Rogen heruntergekommen sein konnte.

			Jemand musste in der Haupthöhle Wache halten.

			Sam deutete dorthin, und Remi nickte. Sie begannen den Aufstieg, bei dem Sam seine Stablampe ausschaltete, lange bevor sie die Höhle erreichten. Vor ihnen brannte Licht, dessen Widerschein bis in den Gang fiel. Während Remi etwas zurückblieb, schob sich Sam bis an die Einmündung vor.

			Victor stand nicht nur Wache, sondern hatte auch einen Arm um Nigels Hals gelegt, hielt seine Stablampe auf Sams Gesicht gerichtet und drückte mit der anderen Hand Nigel seinen Revolver an die Schläfe.

			»Wie sind Sie an meinem Bruder vorbeigekommen?«

			»Ach, das dort unten war Ihr Bruder?« Sam ließ seine Pistole auf den Kerl gerichtet, während er sich parallel zur Höhlenwand bewegte. Victor drehte sich mit ihm und achtete darauf, Nigel stets zwischen Sam und sich zu haben.

			»Was haben Sie mit Rogen gemacht?«

			Sam gab keine Antwort. Er bewegte sich weiter, damit Victor ihm folgte, bis seine Stablampe nicht mehr in Remis Richtung leuchtete.

			»Wo ist er?«

			Als Sam sah, dass die Mündung von Victors Revolver von Nigels Schläfe zu ihm herüberschwenkte, trat Remi aus dem Gang, holte tief Luft und warf ihr Messer.

			Victor schrie auf, als die Klinge zwischen seinen Schultern eindrang. Revolver und Stablampe flogen ihm aus den Händen. Sein Kopf fiel nach hinten, und er riss Nigel im Fallen mit sich. Nigel kroch hastig von ihm weg und rappelte sich dann auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

			»Gut gemacht, Mrs. Fargo – Sie dachten wohl, ich könnte Unterstützung brauchen?«

			»Das war mein Eindruck.«

			»Ich hatte alles unter Kontrolle«, behauptete Sam, während Nigel zu Remi hinüberging.

			»Ist … ist er tot?«, fragte Nigel, der kreidebleich war.

			»Oder querschnittsgelähmt«, antwortete Sam. Remis Jagdmesser steckte bis zum Heft zwischen Victors Schultern. Dieser Mann ging nirgendwo mehr hin. Nigel schien jedoch einer Ohnmacht nahe zu sein, als er einen weiten Bogen um Victor machte. »Wie hat er Sie erwischt?«, fragte Sam, auch um Nigel abzulenken.

			»Ich hatte mich in einem Seitengang versteckt. Sie müssen meine Fußstapfen gesehen haben.«

			Sam betrachtete Remis Jagdmesser. »Vermute ich richtig, dass du’s nicht zurückwillst?«

			»Eigentlich nicht. Aber ich nehme seine Waffe.« Sie bückte sich, hob die Pistole auf und steckte sie hinten in ihren Hosenbund.

			»Was hältst du davon, wenn wir die Fliege machen?«

			»Gute Idee, Fargo.«

			Wie es ihr Pech wollte, kamen in genau diesem Augenblick Fisk und seine Crew in die Höhle gestürmt.
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			Sam gab mehrere Schüsse ab und trieb Fisk, Ivan und Jak in den Gang zurück. Sandsteinsplitter surrten als Querschläger davon.

			»Neuer Plan«, sagte Sam und zeigte auf den ersten Gang.

			Remi nickte, schaltete ihre Stinger-Lampe aus und zog Nigel mit sich.

			Der einzige Lichtschein kam jetzt aus dem dritten Gang, in den Fisk und seine Crew sich zurückgezogen hatten.

			Fisk erkannte, dass sie sich dadurch verrieten. Im Gang und in der Höhle wurde es daraufhin dunkel.

			Sam zielte weiter in diese Richtung, als er rückwärtsgehend auf den vierten Gang zuhielt. Er hatte noch keine zwei Meter zurückgelegt, als jemand in die Höhle gestolpert kam, die plötzlich in das blasse Licht eines Smartphones getaucht war, das nun zu Boden fiel, aber mit dem Display nach oben liegen blieb. Sam riss die Pistole hoch und sah Alexandra unbewaffnet vor sich stehen: ein Opferlamm, das vorgeschickt worden war, um die Höhle wieder zu beleuchten. Und Sam stand mitten drin.

			»Ich erschieße Sie beide, Fargo!«, sagte Fisk. »Wenn einer von Ihnen sich bewegt.«

			Alexandra erstarrte mit abwehrend erhobenen Händen, als sie Sams Pistole sah.

			So viel zu den etwaigen Vorteilen. »Was wollen Sie, Fisk?«

			»Mein Entschlüsselungsrad. Sie waren in dem Inn und … Victor?«, fragte Fisk, als er seinen Mann auf dem Boden liegen sah. »Was ist mit ihm?«

			»Er ist ins falsche Ende eines Messers gelaufen«, behauptete Sam.

			»Waffen auf den Boden. Sofort!«

			Sam legte seine Pistole auf den Höhlenboden.

			»Mit einem Tritt wegbefördern!«

			Sam stieß sie halbherzig weg.

			»Jetzt Victors und Rogens Waffen.«

			Sam warf die Pistole aus seinem Hosenbund dazu.

			»Beide!«

			»Ich hab nur eine gefunden.« Die andere hatte Remi, aber das brauchte er Fisk nicht auf die Nase zu binden.

			»Ihre Frau. Wo ist sie?«

			»Gute Frage.«

			»Sie soll rauskommen, sonst sind Sie tot.«

			Sam sagte kein Wort.

			»Holen Sie sie raus, sonst erschieße ich Sie.«

			»Hier bin ich«, sagte Remi von der Einmündung des ersten Ganges aus. Sie schaltete ihre Stablampe ein, hob die Hände und trat langsam auf Sam zu. Wenigstens blieb Nigel sicher versteckt.

			»Weg mit der Pistole!«

			Remi ließ ihre Hand mit der Waffe sinken.

			»Sie sollen sie hinwerfen!«

			Das tat sie so geschickt, dass die SIG Sauer in Sams Nähe landete.

			Fisk schaltete seine Stablampe ein und trat aus dem Gang, wobei er auf Sam und Remi zielte. Flankiert wurde er von Ivan und Jak. »Ihre Lampe«, befahl er Remi. »Ausmachen!«

			Sie senkte den Lichtstrahl der Singer-Lampe und ließ ihn über das Nachtvisier der nun vor Sam liegenden SIG Sauer gleiten, bevor sie die Lampe ausknipste.

			»Das Handylicht«, sagte Fisk und deutete mit der Pistole darauf. Alexandra Avery hob ihr Smartphone auf, schaltete das Licht aus und steckte das Gerät ein.

			Die einzige Lichtquelle war nun die Stablampe, die Fisk auf sie richtete. »Hände oben lassen«, verlangte er.

			Plötzlich fauchte Alexandra ihn an. »Sie interessieren sich wohl gar nicht für das Entschlüsselungsrad? Wie sich rausgestellt hat, hatten es doch nicht die Fargos.«

			Fisk musterte sie verständnislos. »Wovon reden Sie überhaupt?«

			Sie griff in ihre Tasche und zog es heraus. »Der Guide sagt, dass auf diesem Plan der Weg zu dem Schatz eingezeichnet ist. Los, holen Sie ihn sich!« Sie schleuderte ihn wie eine Frisbee-Scheibe in den entferntesten Gang.

			Fisk, dadurch abgelenkt, verfolgte seinen Flug bis zur Landung mit dem Lichtstrahl seiner Lampe. »Herholen!«

			Ivan rannte los.

			Sam ging zu Boden, raffte mit beiden Händen je eine Schusswaffe an sich. Remis Nachtvisier leuchtete noch schwach. Er zielte auf Ivan und drückte zweimal ab.

			Fisk schaltete seine Lampe aus, sodass es in der Höhle ganz plötzlich stockfinster war. Er gab einen Schuss ab, der sein Gesicht beleuchtete.

			Sam schoss auf das Mündungsfeuer, dann wälzte er sich hinter den toten Victor, um ihn als Deckung zu benützen.

			Rechts von ihm fielen einige ohrenbetäubend laute Schüsse nacheinander. Im Mündungsfeuer erkannte er Jak. Remi schoss zwei-, dreimal aus dem oberen Tunnel auf ihn und holte ihn von den Beinen.

			Fisk erwiderte das Feuer.

			Sam zielte über die Leiche hinweg

			Remis Pistole war leergeschossen. Sie ließ sie fallen und nahm seinen Smith & Wesson.

			Er hörte Fisk tiefer in dem Gang vor sich. Was er jetzt für eine Lampe gegeben hätte! Als hätte Remi seine Gedanken gelesen, rollte sie die Stinger, deren Aluminiumgehäuse leise schepperte, zu ihm hinüber. Er tastete danach, bis sich seine Finger um das kalte Metall schlossen. Wäre der Tote nicht gewesen, hätte jeder Querschläger Sam außer Gefecht setzen können. Das war zwar nicht gerade die beste Deckung, aber sie würde genügen müssen.

			Sam hielt die Stablampe in der möglichst weit ausgestreckten linken Hand und schob sie unter Victors Arm hindurch. Er ließ seinen Finger auf dem Einschaltknopf, weil er auf den richtigen Moment wartete. Mit seiner Waffe, die er nur knapp über Victor hinweghob, zielte er in den Gang, in dem er Fisk zuletzt gehört hatte.

			Ein riskanter Plan, aber sie waren allmählich knapp an Munition. Er ließ die Stinger kurz aufblitzen.

			Ivan schoss sofort zurück. 

			Sam zielte auf das Mündungsfeuer, drückte zweimal ab. Ein dumpfes Poltern, danach Stille. Das war zwar nicht der Kerl, auf den er’s eigentlich abgesehen hatte, aber immerhin der nächstbeste.

			Wo steckst du, Fisk?

			Wie konnte er ihn herauslocken? Er tastete nach Remis leerer SIG Sauer, fand sie und rief laut: »Remi! Hau ab, ich hab keine Munition mehr!« Er warf die Pistole scheppernd auf den Felsboden.

			Nach einer etwas längeren Pause sagte Remi: »Ich auch. Ich hole Hilfe.«

			Dann rannte jemand den Tunnel hinauf, während Sam weiter auf den Gang zielte, in dem Fisk sein musste.

			Als er sich schon fragte, ob der Mann jemals herauskommen würde, erhellte ein bläulicher Lichtschein die rechte Seite der Höhle. Alexandra hielt ihr Smartphone hoch, während sie die Höhlenwand entlangging.

			»Kommen Sie raus, Sie Feigling«, rief sie. »Sie müssen sich mit mir auseinandersetzen.«

			Sam beobachtete verwundert, wie sie sich dem Gang näherte, in dem Fisk verschwunden war. Er sah hinüber, aber im Dunkel war nichts zu erkennen. Zu seiner Überraschung trat Fisk im nächsten Augenblick heraus und fragte: »Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten mein Entschlüsselungsrad stehlen und damit durchkommen?«

			Er zielte mit seiner Pistole auf sie.

			Sam schoss.

			Fisk taumelte. Er starrte Sam schockiert an, während er zur Seite torkelnd seine Pistole verlor. »Sie hatten keine Munition mehr.«

			»Ich habe gelogen.«
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			»Hoffentlich haben Sie nicht allzu viel Mühe darauf verwandt, nach diesen Kavernen zu suchen«, sagte Lazlo, als Sam und Remi sich wieder telefonisch meldeten. »Möglicherweise haben wir Sie aus Versehen auf eine sinnlose Suche geschickt.«

			»Kein Problem«, sagte Sam, während er die Polizeibeamten beobachtete, von denen es im Park wimmelte – viele davon kamen aus der Firearms Unit, der einzigen mit Schusswaffen ausgerüsteten Einheit in Großbritannien. »Wieso?«

			»Wie sich herausgestellt hat, hatten wir unrecht. Es geht definitiv um eine vierte Kammer, also nicht um eine Kaverne. Tatsächlich wissen wir ziemlich sicher, dass der Schatz nicht mal in der Nähe von Nottingham Park liegen kann. Ich verstehe nicht, wieso Nigel Ridgewell Sie dorthin gelotst hat. Das ergibt einfach keinen Sinn.«

			Sam und Remi wechselten einen Blick, nachdem sie aufgelegt hatten, und wandten sich dann an Nigel. »Wieso haben Sie uns dorthin gelotst?«, fragte Remi.

			Er hörte auf, Alexandra Avery zu beobachten, die gerade bei einem der Ermittler ihre Aussage machte. »Das war das Einzige, was mir eingefallen ist, das sie davon überzeugen konnte, mich zu brauchen. Während meines Studiums an der hiesigen Universität hatte ich mal an einer Führung durch die vier Kavernen teilgenommen.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. »Ich habe mir ausgerechnet, wenn ich ihnen einreden könnte, der Schatz liege dort unten, und ich könnte sie zu ihm führen …«

			»Es hat ja geklappt«, sagte Sam. Fisk war in Haft; Ivan und Jak waren tot. Alexandra hatte eine kleine Schnittwunde an der Stirn, wo ein Steinsplitter sie getroffen hatte, war aber ansonsten unverletzt.

			Remi bedachte ihn mit einem müden Lächeln. »Ein spannendes Abenteuer. Und um ein Haar hätten wir sogar das Geheimnis von König Johanns Schatz gelöst.«

			»Genau. Und das Schöne ist, dass wir nun nichts mehr vorhaben. Wohin willst du in den Urlaub reisen?«

			»Ich dachte, du hättest alles längst geplant?«

			»Das stimmt schon. Wohin soll’s also gehen?«

			»Carmel-by-the-Sea.«

			Einer der Ermittler steckte gerade den Kopf aus dem Höhleneingang. Um den Zugang zu erleichtern, waren die Efeuranken mit einem Seil weggezogen und fixiert worden. Der Ermittler winkte die beiden Polizeibeamten heran, die vor der Höhle Wache hielten, und wechselte halblaut einige Worte mit ihnen.

			Remi lächelte Sam zu. »Übrigens hast du dort unten ausgezeichnet geschossen.«

			»Danke, gleichfalls.«

			Einer der Polizeibeamten kam auf sie zu und zog sein Notizbuch aus der Brusttasche seiner Uniformjacke. »Was Ihre Schusswaffen betrifft …«

			»Für die haben wir Besuchererlaubnisse«, sagte Sam. Faustfeuerwaffen in Privatbesitz waren in Großbritannien verboten. Ihre wären sofort beschlagnahmt worden, aber Sam wollte seinen Smith & Wesson lieber behalten. »Die müssten in London vorliegen.«

			»Danke, Sir. Ich gebe diese Information weiter.« Er ging zu dem Ermittler zurück.

			Sam wartete, bis er außer Hörweite war, dann sagte er zu Remi: »Erinnere mich daran, Rube anzurufen, sobald wir wieder im Hotel sind.« Wenn jemand als Drahtzieher dafür sorgen konnte, dass solche Erlaubnisse auf magische Weise in den Akten erschienen, war das Ruben Hayward.

			Alexandra Avery, die ihre Aussage gemacht hatte, kam an die Mauer zurück und setzte sich auf Sams andere Seite.

			Er musterte sie neugierig. »Sie haben sich gegen Fisk gestellt. Warum?«

			Sie lachte zynisch, während sie eine Hand hob und das Heftpflaster auf ihrer Stirn betastete. »Ich habe nie gewollt, dass irgendjemand verletzt wird. Ich wollte nur den Schatz finden, um mich an Charles zu rächen. Und dann …« Sie sah zu Remi hinüber. »Ich wusste, dass die Kerle mich kaltblütig umlegen würden, sobald Fisk bekommen hätte, was er wollte. Und dass sie meine Leiche dort unten zurücklassen würden.« In ihren Augen standen plötzlich Tränen, die sie mit einem Handrücken wegwischte. »Das Gleiche hatte er natürlich mit Ihnen vor. Ich hatte einfach das Gefühl, Stellung beziehen zu müssen. Meine beiden Kinder sollten wissen, dass ich endlich einmal das Richtige getan hatte.« Sie seufzte schwer. »Aber das ist nicht weiter wichtig. Charles hat zwar den Schatz nicht gefunden, aber er wird ungeschoren davonkommen, obwohl er versucht hat, uns zu ermorden – wie er immer mit allem durchkommt.«

			»Dagegen«, sagte Sam, »lässt sich vielleicht etwas unternehmen.«

			»Wie?«

			»Vertrauen Sie mir«, antwortete er und dachte dabei an die Sicherheitsberichte über Charles Avery, die Archer ihm regelmäßig schickte. »In diesem Augenblick lasse ich ein ganzes Team Beweise gegen ihn zusammentragen.«

			»Falls Sie ihn finden – den Schatz, meine ich –, könnten Sie mir doch ein Foto davon schicken? Ich möchte es an Charles weiterleiten.«

			»Das ist nicht mehr sehr wahrscheinlich«, gab Sam zurück. »Die Karte ist vollständig entziffert, und sie war unsere größte Hoffnung. Wir scheinen in einer Sackgasse zu stecken.«

			»Oder wir suchen einfach am falschen Ort««, warf Remi ein.

			Wenig später wurden sie alle zum Polizeirevier gefahren, wo man ihre Aussagen offiziell zu Protokoll nahm. Als Sam und Remi Stunden später entlassen wurden und ins Hotel zurückkamen, waren sie zu müde, um zu Abend zu essen, und sanken erschöpft ins Bett.

			»Wir haben’s geschafft!«

			Die Aufregung in Lazlos Stimme genügte, um Sam schlagartig wach werden zu lassen.

			»Was habt ihr geschafft?«, fragte Remi.

			»Wir sind mit der Entzifferung fertig«, berichtete Lazlo. »Im Burgfelsen. Unter der Höhle des Wolfsschädels. Die vierte Kammer. Über dem Tod. Unter dem Tod. Mit dem letzten Mahl.«

			Sam und Remi wechselten einen Blick, dann sahen sie wieder auf das Tablet und Lazlos strahlendes Gesicht. »Großartig«, sagte Sam. »Und was bedeutet das genau?«

			»Es gibt an, wo der Schatz liegt«, antwortete Lazlo. »Vom ersten Teil einmal abgesehen.«

			»Was ist mit dem ersten Teil?«

			»Wir glauben ziemlich sicher, dass er bedeutet, dass der Schatz nicht in Robin Hoods Versteck liegt.«

			»Wäre schön gewesen, das schon gestern gewusst zu haben«, sagte Sam.

			»Wo stehen wir also«, fragte Remi, »wenn wir die Verbindung zu Robin Hood eliminieren?«

			»Auch wenn das ein bisschen vage klingt«, antwortete Selma, »aber wir glauben jetzt, dass Newark Castle gemeint ist.«

			»Newark Castle?« Remi wechselte erneut einen Blick mit Sam. 

			»Warum gerade dort?«

			»Die Erwähnung von Tod, Kammern und dem letzten Mahl legt eine Verbindung zu diesem Ort nahe, an dem König Johann gestorben ist.«

			»Sorry«, sagte Sam zu Remi. »Unseren Urlaub müssen wir noch mal verschieben, glaube ich.«
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			Am folgenden Tag fuhren Sam, Remi und Nigel unter einem wolkenverhangenen Himmel, aus dem es jederzeit wieder regnen konnte, nach Newark-on-Trent hinauf. Sie stellten ihren Wagen auf dem Parkplatz jenseits des Flusses ab und gingen bei auffrischendem Wind auf der Brücke über den Trent auf die imposante Burganlage zu. Aus dieser Perspektive wirkte Newark Castle unzerstört, aber als sie durch das Tor auf die andere Seite gelangten, war zu sehen, dass von dem früher einmal so gewaltigen Bau nur noch die fast intakte Ringmauer am Fluss, das Pförtnerhaus, ein hoher sechseckiger Turm in der Nordwestecke und ein niedrigerer Turm im Süden übrig waren. In diesem Südturm sollte König Johann I. im Jahr 1216 gestorben sein.

			»Nicht mehr viel übrig«, meinte Sam, als sie sich auf dem parkartigen Gelände umsahen, das einst der Burghof gewesen war.

			Der Wind pfiff um die bröckelnde Ruine und zerzauste Remis Haar. Sie nickte zu dem niedrigeren Südturm hinüber. »Ich tippe auf den Ort, an dem König Johann gestorben ist. Das Rätsel handelt eindeutig von seinem Tod.«

			»Ist das nicht etwas allzu offensichtlich?«, fragte Sam.

			»Man kann die Dinge doch öffentlich sichtbar verstecken. Wieso nicht?«

			Sam nahm ein paar Prospekte mit, damit sie wie gewöhnliche Touristen und nicht wie Einbrecher aussahen, die sich Zutritt zu abgesperrten Bereichen der Burg verschaffen wollten. »Wo könnte es noch ein Versteck geben, wenn man bedenkt, wie oft Newark Castle seit König Johanns Tod besetzt und umgebaut worden ist?«

			»Um diese Frage zu beantworten, sind wir hier, nicht wahr?«, sagte Remi.

			Er zog sein Smartphone heraus und rief Selmas SMS mit dem entzifferten Rätsel auf.

			Unter der Höhle des Wolfsschädels. Die vierte Kammer. Über dem Tod. Unter dem Tod. Mit dem letzten Mahl.«

			Remi tippte auf das Display. »Kammer ist ein anderes Wort für Zimmer. Vermutlich wird das gemeint sein, in dem er gestorben ist.«

			»Das letzte Mahl könnte einen Speisesaal bedeuten.«

			»Der längst nicht mehr existiert.«

			»Die Führung fängt gleich an«, sagte Nigel und zeigte auf eine kleine Besuchergruppe vor dem Südturm.

			Sie folgten den anderen in den Turm und stiegen die Steintreppe hinauf, während ihr Führer die Geschichte der Burg rekapitulierte. »Im Jahr 1646, nach dem Bürgerkrieg, ordnete das Parlament an, die Burg zu schleifen. Wäre damals in Newark nicht die Pest ausgebrochen, sodass die Arbeit eingestellt werden musste, wäre heute gar nichts mehr vorhanden.«

			Als sie ein Zimmer an einem langen Korridor betraten, heulte ein Windstoß durch die Ruine, der fast wie ein menschliches Stöhnen klang. »Gespenst!«, sagte jemand, worauf einige leise lachten.

			»Tatsächlich«, fuhr der Fremdenführer fort, »spuken in dieser Burg angeblich alle jene Menschen, die hier im Lauf der Jahrhunderte ermordet wurden. In diesem Raum ist König Johann I. gestorben – er wurde von seinen Feinden vergiftet. Und tief unter der Burg liegen Verliese, in denen Hunderte von Opfern gefoltert wurden und erbärmlich verhungerten, worauf sie von Rattenheeren gefressen wurden, die riesige Knochenberge zurückließen.«

			Sam hielt Nigel und Remi zurück, als die Gruppe weiterging. Nigel hielt auf dem Korridor Wache, während Sam und Remi König Johanns Sterbezimmer nach Geheimtüren, losen Bodenbrettern oder Hohlräumen in den Wänden absuchten. Allerdings blieb ihre Suche auch nach einer Viertelstunde erfolglos.

			»Der alte König Johann scheint das Geheimnis seines Schatzes mit ins Grab genommen zu haben«, meinte Sam.

			»Wir müssen noch mehrere Kammern im Hauptgebäude durchsuchen«, widersprach Remi.

			Sie hasteten weiter und holten die Gruppe ein, als der Guide eben seinen Vortrag über die Küche der Burg beendete. Dann führte er sie eine enge steinerne Wendeltreppe hinunter, wobei er nochmals die Geister der hier Gestorbenen erwähnte. Sie passierten die Ebenen, auf denen die Versitzgrube und der Gemüsekeller der Burg lagen. Als Nächstes schilderte der Fremdenführer ihnen die grausame Behandlung von politischen Gefangenen, während er sich bückte, um eine Falltür zu öffnen, unter der eine Leiter in die grausigen Verliese hinabführte.

			»Wer mutig genug ist, dort hinunterzusteigen, kann einige der Wandzeichnungen sehen, die von Tempelrittern stammen sollen, die dort inhaftiert waren.«

			Sam, Remi und Nigel wagten selbstverständlich den Abstieg, der von einem wirklich gespenstischen Heulen des Windes begleitet wurde. Alle drei wussten jedoch, dass dieses Klagen in Wahrheit aus versteckten Lautsprechern ertönte.

			Remi studierte die Graffiti an den Wänden, während Sam und Nigel sie rasch und unauffällig nach Hohlräumen abklopften, hinter denen Kammern oder Gänge liegen konnten.

			»Gibt es Gerüchte, nach denen König Johann seinen Schatz hier versteckt haben soll?«, fragte Sam, als sie wieder oben waren. 

			Ihr Guide zog die Augenbrauen hoch. »Hier? Das wäre eine interessante Variante der Sage, die von seinem Untergang im Moor erzählt. Wenn Sie bitte mitkommen möchten …«

			»Noch eine Frage«, sagte Remi. »Sie betrifft ein uraltes Rätsel, das mit König Johann zusammenhängt.«

			Der Fremdenführer wartete. 

			»Die vierte Kammer. Über dem Tod. Unter dem Tod. Mit dem letzten Mahl. Haben Sie irgendeine Idee, welcher Ort damit gemeint sein könnte, wenn er irgendwo hier in Newark Castle liegen soll?«

			»Ganz einfach««, versicherte er ihr lächelnd. »Gemeint ist der Gemüsekeller. Er liegt auf der vierten Ebene über dem tiefsten Verlies und unter dem Turm, in dem König Johann gestorben ist.«

			»Und wo liegt der?«

			»Der Gemüsekeller? An dem sind wir vorhin vorbeigekommen.« Er zeigte nach oben. »Da Sie in Begleitung von Mr. Ridgewell sind, können Sie ihn sich auch gern ansehen.«

			Das taten sie, aber wie die beiden vorherigen Räume enthielt der Keller nichts, was auf die Existenz irgendwelcher Geheimkammern hätte schließen lassen. Auch nach neunhundert Jahren mit Schimmel, Staub und Feuchtigkeit wirkten seine dunklen Mauern standfest und massiv.

			Als sie schon gehen wollten, hielt Sam plötzlich inne und starrte einen in eine Wand gemauerten Bogen an, der die Größe eines zugemauerten Fensters hatte. Angesichts der sonst so nüchtern kahlen Kellerwände war es wenig wahrscheinlich, dass eine Maurerkolonne im zwölften Jahrhundert beschlossen haben sollte, diesen unterirdischen Lagerraum durch einen dekorativen Touch zu verschönen.

			»Sieh dir das an, Remi. Merkwürdig, findest du nicht auch?«

			Sie richtete den Strahl ihrer Stablampe auf das zugemauerte Fenster und studierte es einige Sekunden lang. »Sieht fast so aus, als hätte einer der Maurer eine künstlerische Ader gehabt.«

			Sam äußerte sich nicht dazu. Er benutzte das untere Ende seiner Stablampe, um die Ziegel auf der Innenseite des Bogens abzuklopfen. Dabei war ein hohles Geräusch zu hören, als seien die Ziegel nur lose vermauert oder dienten als Verkleidung eines Hohlraums.

			Er fing an, stärker gegen die Ziegel zu klopfen und zu treten. Schließlich lockerte sich einer. Sam brauchte nur eine Minute, um ihn zu lösen und ganz herauszuziehen. Damit hatte er ein Werkzeug, mit dem er das Mauerwerk bearbeiten konnte. Nach einem halben Dutzend Ziegel machte er eine Pause, um mit seiner Lampe in das Dunkel zu leuchten.

			»Was siehst du?«, fragte Remi gespannt.

			Sam zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, wir brauchen keine Zeit mehr damit zu vergeuden, König Johanns Schatz zu suchen.«

			»Die Kammer ist leer?«, murmelte Nigel hörbar enttäuscht.

			»Nein«, antwortete Sam breit grinsend. »Ihr könnt reingreifen und ihn anfassen.«
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			Remi, deren Herzfrequenz sich fast verdoppelt hatte, kroch von Nigel und Sam gefolgt durch die enge Öffnung unter dem gemauerten Bogen.

			Als sie die Wände der geräumigen Kammer mit ihren Stablampen ableuchteten, glaubten sie anfangs, nichts als dick mit Staub bedeckte Steinquader vor sich zu haben. Bei näherem Hinsehen entdeckten sie jedoch Dutzende von alten Eisentruhen, die bis zur Decke hinaufgestapelt waren: mindestens dreißig Stapel mussten das sein, die alle mit einer hohen Schicht aus pulverisiertem Sandstein bedeckt waren.

			»Alle haben Schlösser«, sagte Nigel. »Wie wollen wir die aufkriegen?«

			Sam hob wortlos einen Ziegel auf, der nach innen gefallen war, und schlug damit gegen das rostige Schloss einer Eisentruhe. Der alte Riegel gab sofort nach.

			Als Sam den Deckel hochstemmte, sahen sie staunend, dass die Truhe bis zum Rand mit angelaufenen Silbermünzen mit den Bildnissen der Könige Heinrich I., Harold II. und William I. gefüllt war. Die drei nächsten Truhen enthielten Goldmünzen. In anderen entdeckten sie ein Durcheinander aus Perlenketten, Silbergeschirr, goldenen Pokalen und Schwertern mit juwelenbesetzten Scheiden.

			Überliefert war König Johanns Leidenschaft für Rubine, Smaragde und Brillanten – und dass er eine Unmenge von Halbedelsteinen besessen hatte.

			»Erstaunlich«, sagte Sam, während er sich bückte und etwas aufhob, das bisher keiner von ihnen bemerkt hatte. »Seht euch das an!« Der Gegenstand war ein goldener Pfeil, oder ein vergoldeter Pfeil. Sam drückte ihn Remi in die Hand.

			Sie starrte ihn ehrfürchtig an. »Robin Hood?«

			»In Nottingham fällt mir sonst niemand ein«, sagte Nigel, »der einen goldenen Pfeil hätte besitzen können. Vielleicht sind die alten Sagen also doch wahr.«

			»Haupttreffer!«, sagte Sam nach einem Blick in eine weitere Truhe ehrfürchtig, »Hier liegen die Kronjuwelen, Zepter und Reichsapfel.« Er hielt die mit Perlen und Rubinen besetzte goldene Königskrone hoch.

			»Ihr solltet euch mal ansehen, was sonst noch dazugehört«, sagte Remi und zeigte ihnen drei große Truhen, die König Johanns Garderobe enthielten. Die meisten Kleidungsstücke waren gut erhalten, ein paar waren zerfallen, aber viele der mit Gold durchwirkten Roben glänzten noch immer in prächtigen Farben.

			»Darf ich eine anprobieren?«, fragte Sam lächelnd.

			»Untersteh dich!«, sagte Remi. »Diese Krone und eines der Gewänder hat König Johann I. vor achthundert Jahren getragen. Das sind historische Reliquien.«

			»Er ist schon lange tot«, antwortete Sam grinsend. »Er hätte sicher nichts dagegen.«

			»Sie sehen und berühren hier Artefakte im Wert von hundert Millionen Pfund«, sagte Nigel. »Wenn die Behörden wüssten, was Sie tun wollten, säßen Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gittern.«

			»Ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde«, warf Remi leicht sarkastisch ein.

			»Leute, wir müssen hier Ordnung schaffen, bevor die nächste Tour vorbeikommt«, warnte Nigel.

			Sam sah auf seine Uhr und nickte. »Nigel hat recht. Uns bleiben nur zehn Minuten, bis unser freundlicher Guide zurückkommt.«

			Remi machte für ihre eigenen Unterlagen mehrere Fotos aus verschiedenen Blickwinkeln und kroch dann rückwärts aus der Kammer, damit Sam und Nigel die Ziegel wieder einsetzen konnten.

			Ihr Fremdenführer kreuzte mit der nächsten Gruppe auf, als Sam, Remi und Nigel gerade den Ausgang des Gemüsekellers erreicht hatten. »Na, haben Sie den Schatz gefunden?«, erkundigte er sich jovial.

			»War wohl der falsche Raum«, antwortete Sam knapp.

			»Die falsche Burg«, fügte Remi hinzu.

			Der Guide lächelte nur. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, behauptete er.

			Sam und Remi hatten Mühe, ernst zu bleiben.

			Als sie draußen standen und wieder frische kalte Luft atmeten, wandte Sam sich an Nigel und sagte: »Also, Nigel, jetzt gehört alles Ihnen.«

			Nigel starrte ihn verwirrt an. »Das verstehe ich nicht …«

			Remi küsste ihn leicht auf die Wange. »Wir werden lieber verschwinden, bevor ein sensationslüsterner Mob die Burg stürmt.«
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			Am folgenden Morgen checkten Sam und Remi aus ihrem Hotel aus und beschlossen, einen Abstecher nach Newark Castle zu machen, um mit eigenen Augen zu sehen, welchen Wirbel eine Kompanie Wachleute und ein Heer von Archäologen um den größten Schatzfund seit hundert Jahren machten. Sie parkten so nahe an der Burg wie möglich und gingen zu dem Haupttor, das von der Nottinghamshire Police bewacht wurde. Dort wurden sie von einem Uniformierten aufgehalten.

			»Ihr Name, Sir?«, fragte er Polizeibeamte.

			»Longstreet«, antwortete Sam. »Lord und Lady Longstreet.«

			»Der Name ist schon ein bisschen abgenutzt, findest du nicht auch?«, flüsterte Remi.

			Der Mann studierte eine Namensliste in seinem Notizbuch, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, Sir, aber Sie stehen nicht auf meiner Liste der Leute, die passieren dürfen.«

			»Könnten Sie Mr. Nigel Ridgewell anrufen«, fragte Remi, »und ihm sagen, dass wir hier sind?«

			»Ja, Milady, das kann ich gern versuchen«, sagte der Polizeibeamte höflich.

			Zehn Minuten später kam Nigel mit den Professoren Percy Wendorf und Cedric Aldridge im Schlepp über den Burghof gehastet.

			»Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind!«, rief Nigel. »Wir wissen kaum noch, wo uns der Kopf steht. Vom Kultusministerium bis zum British Museum sind hier alle möglichen Stellen vertreten, die sich zuständig fühlen, und ihre Leute kriechen übereinander, nur um einen Blick auf König Johanns erstaunlich vollständigen Schatz werfen zu dürfen.«

			»Remi und ich sind Ausländer«, sagte Sam. »Ich sehe nicht, wie wir da helfen könnten.«

			»Trotzdem steht fest«, warf Aldridge ein, »dass der Schatz ohne Sie nie gefunden worden wäre.«

			»Wegen Ihrer Verdienste um das Vereinigte Königreich könnten Sie sogar zum Ritter geschlagen werden«, meinte Wendorf.

			»Sir Sam«, sagte Remi lächelnd. »Mit dem könnte ich nicht leben.«

			Sam warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder an Nigel wandte. »An eurer Stelle würde ich bekannt geben, dass ihr drei in Gemeinschaftsarbeit den Code entschlüsselt habt, der zu diesem Schatzversteck geführt hat.«

			»Und vergesst nicht, Madge Crowley und ihre Theorie zu erwähnen, der Königsschatz sei von William dem Marschall, Earl von Pembroke, versteckt worden«, fügte Remi hinzu.

			»Seinetwegen«, stellte Nigel fest, »hat der Schatz Castle Newark nie verlassen, während William das Gerücht ausgestreut hat, er sei in einem Sturm im Moor versunken. Leider ist er eine Woche später im Kampf gegen die Franzosen gefallen – und hat das Geheimnis des Schatzverstecks mit ins Grab genommen.«

			»Ich wollte, wir könnten dabei sein, wenn der Schatz dokumentiert und restauriert wird, aber in Heathrow wartet ein Flugzeug auf uns.«

			»Können Sie nicht wenigstens noch ein paar Tage bleiben?«, fragte Percy.

			Sam schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut uns sehr leid, aber wir haben zu Hause Dringendes zu erledigen.«

			»Aber Sie kommen wieder?«, bat Nigel.

			»Versprochen«, sagte Remi und küsste alle drei auf die Wange, während Sam sie männlich knapp umarmte.

			Sam und Remi stiegen in ihr Auto, winkten noch einmal und fuhren davon.

			Remi wartete, bis sie außer Sichtweite waren. »Ich hätte schwören können, dass Percy und Nigel beim Abschied Tränen in den Augen hatten.«

			»Da waren sie nicht die Einzigen«, sagte Sam.

			»Ich auch«, sagte Remi und tupfte sich die Wangen mit einem Kleenex ab.

			Sam wirkte erstmals seit zwei Wochen entspannt. Er sah zu Remi hinüber, die auf dem Display ihres Smartphones etwas sah, das sie zum Lachen brachte.

			»Was ist so amüsant?«

			»Hier.« Sie zeigte ihm ein Foto von den drei erfolgreichen Schatzsuchern vor den geöffneten Truhen voller Gold und Juwelen. »Ich habe es Alexandra geschickt, die es an Charles weitergeleitet hat. Unmittelbar danach ist die Polizei aufgekreuzt und hat ihn verhaftet.«

			»Das muss wehgetan haben.« Er betrachtete Newark Castle ein letztes Mal im Rückspiegel. »Wie wär’s jetzt, da unsere Arbeit hier getan ist, mit dem Urlaub, den ich dir versprochen habe?«

			»Vergiss es, Fargo. Dies kannst du niemals toppen«, sagte sie, während ihre Hand sein Knie umfasste und fest drückte. »Das war der beste Urlaub. Aller Zeiten.«
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